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Sr. Herzoglichen Ynaden 


dem 


Herrn Serzog von Argyll, 


Lordkanzler der Univerfität von Glasgow, Pair von Großbritannien. 


Mylord Herzog! 


Ew. Gnaden haben mir in jo buldvollen Worten gefagt, 
‚daß ed Ihnen Vergnügen machen würde, die Zueignung dieſes 
Werkes anzunehmen”! Bon diefer gnädigen Grlaubni Gebrauch 
machend, jebe ich heute Ihren erlauchten Namen diefem Werk über 
Friedrich den Großen vor. 

England war, ald dad ganze übrige Europa wider ihn in 
Feindſchaft ftand, ded großen Königs einziger und wahrhaft ge⸗ 
treuer Bundeögenoffe. Mit Hülfe Englands fiegte Friedrich, den 
der edle William Pitt als „the truly great and wonderful 
man‘ bezeichnete, damals über alle feine Feinde. Einem eng- 
liſchen Fürften eigne ich Died Werk daher zu; ich ftelle es für 
England, bad beneidete Schweiterland? Germania's, unter 
Ew. Gnaden! Schug, unter den Schub des großfinnigen, auf 
den Höhen bes engliichen Staatslebend mit den Gaben deö Ge- 
nius geſchmückten und alle Schöpfungen der Wiſſenſchaft und der 
Mufen fördernden Herzogd von Argyll! 

Berlin, den 6. Mai 1855. 


Slara AMundt. 
Ss. Aühlbad). 
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L 
Die Königin Sophie Dorothea. 


Die Säle ftrahlten wieder im Glanz der Lichter, die Lakaien liefen 
bin und her und ordneten hier und dort die Seffel und Tabourets; der 
Hofgärtner warf einen letten prüfenden Blick auf diefe Blumengruppen, 
welche er in den Sälen aufgeitellt, und in der Bildergalerie ordnete der 
Haushofmeifter die Tafel, welche die Gäfte der Königin heute mit reiche- 
ren Genüfjen als ſonſt beglüden jollte. 

Alles hatte heute ein glänzenderes, üppigeres und Föftlicheres An- 
fehen, als dies jonft im Königsfchloffe zu Berlin der Sal zu fein pflegte, 
alle Gefichter waren vergnügter, unbefangener wie gewöhnlich, die Lakaien 
felber lächelten und waren guter Dinge, denn jie wußten, das fie heute 
einen Abend ohne Schläge und Yuptritte, ohne grimmige Scheltworte und 
zitternde Angjt zu erwarten hatten, da der König nicht bei diefem Feſte 
erjcheinen konnte, das er jeiner Gemahlin aufgetragen dem Hofe und dem 
Adel zu geben. 

Der König war krank! Das Podagra feffelte ihn an feinen Roll. 
ſtuhl und feine Zimmer, und in fchlaflofen Nächten war in dem Herrſcher 
Preugens eine dumpfe Ahnung aufgeftiegen, daß es bald zu Ende fein 
möchte mit der Herrichaft Friedrich Wilhelms des Erſten, daß die Pforten 
des Zöniglichen Erbbegräbnifies ſich bald öffnen möchten, um eine neue 
Tönigliche Leiche aufzunehmen, daß bald ein neuer König den preußischen 
Thron befteigen möchte. 

Diefer lebte Gedanke erfüllte das Herz des Königs mit Zorn und 


Bitterkeit. Friedrih Wilhelm wollte nicht fterben, damit nicht fein Sohn 
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Iriedrih König würde. Damit nicht diefer ſchwache, tänzelnde Züng- 
ling, welder in Rheinsberg jchwärmte mit den Poeten und Muſikern, 
und Blumen fäete und Melonen zog, damit nidht Er die Stelle einneh- 
men jollte, welche Sriedrih Wilhelm der Erfte jo lange Zeit mit fo viel 
Glück und Erfolg ausgefüllt hatte Mas follte Preußen mit dieſem 
empfindfamen Knaben Sriedrih, mit diefem Mobehelven, der wie ein 
franzöſiſcher Stußer ſich Eleidete, mit diefem Weichling, dem das jybari- 
tiſche Leben in feinem romantisch gelegenen Schlofje lieber war als das 
Feldlager und die Wachtparade, der die Töne jeiner Flöte ſchöner fand 
ald die Trompeten und den Trommelwirbel, der behauptete, dat es nicht 
blos Könige von Gottes Gnaden, fondern aud Könige von Gottes Geiſt 
gäbe, und daß Voltaire fo gut ein König jei und ein größerer. vielleicht, 
als alle Könige, welche der Pabit gefalbt. — Was jollte Preußen mit 
einem foldhen König? 

Kein, Friedrich Wilhelm wollte nicht fterben, damit nicht Friedrich 
König würde in Preußen, damit er nicht zerftöre, was jein Vater aufge 
baut, damit Preußen nicht zerfalle unter den ſchwachen Händen des jchwär- 
meriſchen Poeten. 

Niemand jollte daher ahnen, dag Friedrih Wilhelm Frank fei, Nie 
mand follte glauben, das ihn noch andere Schmerzen plagten ald das 
Podagra und die Gicht. Das waren jo unfchuldige, ungefährlidhe Schmer- 
zen. Man kann achtzig Jahre alt werden beim Podagra und die Gicht 
iſt wie eine treue Frau, welche mit uns lebt und alt wird, und mit der 
man ſeine goldene Hochzeit feiern kann. 

Der König geſtand daher ein, daß die Gicht ihn einmal wieder in 
ihre zärtlichen Umarmungen geſchmiegt, aber das Volk und der Kron⸗ 
prinz ſollten nicht hoffen, daß dieſes Leiden die Tage des Königs bedrohe. 
Deshalb eben mußte Sophie Dorothea ein Feſt geben, deshalb ſollte der 
Hof und der Adel ſehen, daß die Königin und ihre Töchter heiter ſein 
und lächeln könnten, und daß alſo keine Gefahr für den König zu 
fürchten ſei. 

In der That, die Königin fühlte fih heute wirklich heiter, denn fie 
fühlte fih frei. Es war ihr, ald ob die Kette, welche fie feſſelte, einen 
Moment von ihr abgeſunken, ald ob die Laſt, welche ihren Nacken beugte, 
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von ihr gewälzt jei. Ja, fie durfte heute einmal ftolz und frei ihr Haupt 
erheben, wie eine Königin, fie konnte ſich ſchmücken, wie es einer Königin 
geziemt. Weg für heute alfo mit den dunklen Gewändern und der 
ſchmuckloſen Coiffüre! Den König feffelt die Gicht an feinen Lehnftuhl, 
die Königin darf ed daher ſchon einmal wagen, eine glänzende, wahrhaft 
föniglihe Toilette zu machen. 

Mit einem Lächeln jtolzer Befriedigung legte fie das filberburd- 
wirfte Seidengewand an, das fie heimlich für diefen Abend fi aus 
ihrer Vaterſtadt Hannover hatte kommen laffen, und ihre Augen 
bligten vor Freude, ald fie endlich die filberbeichlagene große Gaffette 
öffnen und ihre Brillanten, welcde feit mandem Jahrzehend das 
Tageslicht nicht geſehen, aus ihrer Gefangenjchaft für einige Stunden 
befreien konnte. 

Mit freudigem Lächeln verweilten ihre Blide auf den funkelnden 
Steinen, welche wie vom Himmel herniedergefallene Sterne flamınten und 
leuchteten. und ihr Herz höher klopfen machten vor Entzüden. “Denn eine 
Königin bleibt immer doch ein Weib, und Sophie Dorothea hatte fo oft 
und fo viel von den Leiden und den Schmerzen eines Weibes erfahren 
und erlitten, dag fie fich jehnte, auch einmal wieder das ſtolze Glück 
einer Königin zu empfinden. 

Sie legte daher heute ihren ganzen Brillantſchmuck an, fie hefeitigte 
ſelbſt das ftrahlende Diadem auf ihrer Stirn, fie legte um Hals und 
Arme die prädhtigften Spangen und ſchmückte ihre Ohren mit den langen 
Sehängen, welche mit ihrer colofjalen Schönheit ihre Ohren erglühen 
und jchmerzen machten. 

Dann trat fie, mit Lächelnder Befriedigung die ftaunenden Aus— 
rufungen ihrer Kammerfrauen anhörend, zu dem großen, venetlanijchen 
Spiegel und mufterte ihre Zoilette Sa, Sophie Dorothea Tonnte 
heute zufrieden fein. Das war in der That eine Töniglidhe Toilette! 
Millionen Thaler, welche ihre Tage in zinslofer Ruhe verpraßten, 
und die müßig und verachtungsvoll den ſchweißgebadeten Menjchen zu- 
Ichauen durften, welche ſich abmühten um ihre arme, fummervolle, be- 
drüdte Exiſtenz. 

Sophie Dorothea dachte nicht daran, fie jchauete nur finnend in den 
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Spiegel und dachte an vergangene Tage, an begrabene Hoffnungen und 
verwehete Träume. Dieſe Brillanten hatte ihr erhabener Vater ihr ge 
geben, ald fie mit Zriedrih Wilhelm fich verlobte; dieſes Diadem hatte 
ihre Stirne geſchmückt, als fie fih ihm vermählte 

Das Collier hatte ihr Bruder ihr gefandt, als fie das erfte Kind 
geboren, dieſes Bracelet hatte ihr Gemahl um ihren Arm gelegt, als 
endlich nach langem Harren, Beten und Wünfchen der Kronprinz Fried» 
rich geboren ward. Jedes Einzelne dieſes Schmudes war eine ftolze 
Erinnerung an ihre Vergangenheit, ein Stern aus ihrer Sugendzeit. — 
Ad, die Brillanten hatten fih ihr Schimmern und Leuchten bewahrt, 
fie waren immer noch Sterne und blitzten immer noch, wie damals fo 
hell, aber alles andere war gefchwunden und gejtorben, ihre Jugend 
und ihre Träume, ihre Hoffnungen und ihre Liebe! Sophie Dorothea 
hatte zu oft gezittert vor ihrem Gemahl, ald daß fie ihn noch hätte 
lieben können. Bei ihr hatte nicht die Liebe die Furcht ausgetrieben, 
fondern die. Liebe war von der Furcht auögetrieben worden und fie 
tonnte den Gemahl nicht lieben, der für fie und ihre Kinder immer 
nur der Tyrann und der Deöpot gewejen, der immer ihren Willen ge- 
brochen, ihre Hoffnungen geknickt, der nicht blos in ihr die Königin 
- und das Weib, jondern auch die Mutter tödtlich getroffen hatte. Als 
fie auf das funfelnde Armband blickte, das jo alt wie ihr Lieblingskind, 
wie der Sohn Friedrih war, da gedachte fie feufzend, wie wenig fein 
Leben diefem Glanz und diefer Herrlichkeit der Steine geglichen, wie 
dunkel und trübe jeine Iugend gepeſen, wie farblos und thränenreich. 
Sie küßte das Bracelet und fandte dem Sohn ihre Grüße, als ſich plöß- 
Lich die Thür öffnete und die beiden Prinzeffinnen Ulrike und Amalie zu 
ihr eintraten. 

Die Königin wandte fih zu ihnen und der wehmüthige Ausdruck 
Ihwand jchnell aus ihren Zügen, als fie ihre Blicke auf die jchönen und 
lieblichen Gefichter ihrer Töchter heftete, die im reizenden und gefehmad- 
vollen Ballanzug fich ihr präfentirten. 

Ah, wie prächtig Sie ausjehen, gnädigfte Mama! rief die fieben- 
zehnjährige Prinzeſſin Amalie, indem fie die hohe und edle Geftalt der 
Königin umhüpfte und mit Tindlicher Lebhaftigkeit fich der funkelnden 
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Brillanten freute. Der Himmel mit all ſeinen Sternen hat ſich auf 
Sie hernieder geſenkt und Ihr Antlitz ſtrahlt daraus hervor wie die 
jchonſte Sonne. 

Schmeichlerin! ſagte die Königin lächelnd. Wenn Dein Vater Dich 
börte, würde er zürnen, denn wie willft Du ihn bezeichnen, wenn Du 
mi jhon die Sonne nennft? 

Nun, er iit Phöbus, welcher die Sonne lenkt und mit feinen gold- 
ftrahlenden Roſſen ihr ihre Bahnen bezeichnet. 

Du haft Recht! jeufzte die Königin. Gr jchreibt ihr feine Bahnen 
vor und was Sr will, dad muß fie thun. Arme Sonne, arme Königin, 
welche nicht einmal das Recht hat, ihre Strahlen zu fenden, wohin 
fie will. 

Melche fich indeffen doch das Recht nimmt, gnädigſte Mama, rief 
Amalie lachend, indem ſie auf das funkelnde Diadem von Brillanten 
deutete. Denn ich vermuthe ſehr, daß unſer gnädigſter König und Vater 
gerade nicht befohlen hat, daß Ihro Majeſtät in fo glänzender Pracht 
erſcheine. | 

Ob er's befohlen hat! rief die Königin erbebend. Er würde in rafen- 
den Zorn gerathen, wenn er mich jehen könnte, denn Ihr wißt wohl, wie 
ſehr er das eitle Gepränge und den Putz verachtet. 

Er würde fogleidy überlegen, daß fi) mindeftend eine ganze Strafe 
von diefem Diadem bauen ließe, dag man wenigitens zehn Rieſen für 
die Garde für dieje Collier Taufen könnte, fagte Amalie, und indem fie 
fih an ihre Schweiter wandte, welde ſchweigend in die Fenſterniſche fich 
zurücdgezogen, fuhr fie fort: und Du, Ulrike, Du fagjt gar nichts? Hat 
Dich der Glanz Ihrer Majeftät ganz und gar verblendet und der Sprache 
beraubt, oder denkſt Du daran, wen Du heute Abend zum Tanze auf 
fordern willit? 

Nicht doch, fagte Prinzeß Ulrike eruft, ich dachte darüber nad), daß, 
wenn ich einft Königin fein würde, ich es meinem Gemahl zur Bedingung 
machen würde, daß er mir vollfommen freie Wahl über meine Toilette 
lafien müfje und mir niemald wehren dürfe, Brillanten zu tragen. Denn, 
wenn ich Königin bin, will ich alle Zage Brillanten tragen! &s ift. ein 
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wahrhaft Töniglider Schmud, und —— war nie allergnädigite 
Mama mehr Königin, als eben heute! 

Da hören Sie diefe ftolze, ſiegesgewiſſe Prinzeſin, welche davon 
ſpricht, Königin zu werden, wie von einer Sache, die ſich ganz von ſelbſt 
verfteht und an, der gar nicht zu zweifeln ift! rief Amalie lachend. Weißt 
Du denn, ob der König, unfer Vater, Dich dazu beftimmt hat? Adh, 
vielleicht hat er Dir auch ſchon einen Heinen Markgrafen oder einen un- 
befannten appanagirten Prinzen ausgefucht, wie unferer armen Schwefter 
von. Baireuth. | 

Ich würde einem Solchen meine Hand nicht geben! rief Prinzeh 
Ulrike heftig. 

Du würdeſt e8 thun müfjen, wenn Dein Vater ed befiehlt, jagte die 
Königin ernft. 

Nein, idy würde lieber fterben, ald mich zu folder Ehe zwingen 
laſſen! 

Sterben! ſagte die Königin ſeufzend. Man ſehnt ſich oft nach dem 
Tode und er kommt nicht. Unſere Seufzer haben nicht die Kraft ihn 
herbeizuwehen und unſere Hände ſind zu ſchwach, um ihn an unſer Herz 
zu drücken. Du würdeſt Dich Deinem Vater fügen, wie wir Alle uns 
ihm gefügt haben, wie es ſelbſt Dein Bruder, der Kronprinz, hat thun 
müſſen. | 

Armer Bruder! jeufzte Amalie. Gefellelt zu jein an eine Frau, 
welche er nicht liebt. Welch ein Unglüd das jein muß! 

Prinzeß Ulrike zudte die Achjeln. Iſt das nicht die Beftimmung 
aller Prinzen und Prinzeffinnen? fragte fi. Sind wir nicht alle dazu 
da, wie eine Waare verhandelt und an den Meiftbietenden losgefchlagen 
zu werden? Nun, ich meinestheild will mich jo theuer wie möglich ver- 
Laufen laffen, und da ich feine beglüdte Schäferin fein kann, will ich 
wenigftens eine machtvolle Königin werden. 

Und ich, rief Amalie ſchwärmeriſch, würde lieber den ärmiten und 
niedrigften Mann heirathen, wenn ich ihn liebe, ald den reichiten Königs- 
john, der mir gleichgültig iſt. 

Thörinnen ſeid Ihr alle Beide, fagte die Königin lächelnd. Wohl 
Euch, day der König Euch nicht hört, jein Zorn würde Euch zer- 
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ſchmettern und er würde noch heute für Dich, Amalie, einen König, 
und für Did, Ulrike, einen appanagirten Heinen Markgrafen fuchen. 
Aber horcht, meine Damen, id höre die Stimme unſeres Oberhof- 
meiftere. Gr wird fommen, und anzuzeigen, daß die Gäſte verfammelt 
find. Nehmt aljo Beide eine heitere Miene an; der König will, dap 
wir laden und fröhlich find. Seid alſo fröhlih, aber erinnert Euch, 
dag Seine Majeftät überall jeine Spione bat, und wenn Ihr mit 
Pöllnitz jprecht, vergegt niemals, daß er jedes Eurer Worte dem König 
binterbringt. Seid alfo freundlich gegen ihn, und vor allen Dingen, 
wenn er das Geipräh auf den Kronpringen leitet, fpredht von ihm 
mit der unbefangenften Gleichgültigkeit, zeigt jo wenig ald möglich In⸗ 
terefie und Liebe für ihn, fpottet vielmehr über fein romantijches Leben 
in Rheinsberg; das ift das beite Mittel, Euch und ihn beim Könige 
beliebt zu maden. Und nun, meine Töchter, kommt, laßt und zur Ge 
jellichaft gehen. 

Eben öffnete der Ober-Ceremonienmeiiter von Pöllnitz die Thüren, 
um Shrer Majeftät zu verfündigen, daß die Gefellichaft verfanmelt ſei, 
und aus dem Nebengemahe traten die dienitthuenden Hoffräuleins der 
Königin und der Prinzeifinnen. 

Sophie Dorothea winkte ihren beiden Töchtern, ſich an ihre Seite 
zu ftellen, und unter Bortritt des Ceremonienmeiſters und des Hof- 
marſchalls durchſchritt fie inmitten der beiden Prinzeifinnen die Säle, 
um bier und dort ein Lächeln oder ein guädiges Wort hin zu fpenden 
und ihre Blicke wie den Goldregen des Gottes über diejer beglücten, 
fih neigenden, Bewunderung murmelnden Danas- Hofgejellihaft aus—⸗ 
zuftrömen. 

Ah, ed war eine ftolze Seligkeit, welche das Herz der Königin 
fhwellte, als fie unter dem Gefchmetter der Muſik, welde auf der 
Tribüne aufgeftellt war, in den Thronſaal trat, als fie all’ dieſe 
befternten Gavaliere, dieje jchimmernden, ftolzen Frauen fih demuthe- 
vol vor ihr neigen fab, als fie fühlte, daß ihre Wille mächtiger jei, 
als der Wille aller Diefer zufammengenommen, daß ein Lächeln ihres 
Mundes mehr werth jet und freudiger empfangen ward, ald das 
Lächeln der geliebteften Braut, daß ihr Blick Glanz und Freude 
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außftrahlte wie die Sonne, daß, während vor ihr fich Alles beugte, 
es Niemand gebe, vor dem fie ihr Haupt zu beugen habe. Niemand! 
Denn der König, ihr Gemahl, war nicht neben ihr! Der König 
fefielte fie heute nicht mit feiner Gegenwart und jeinem rauhen Wejen. 
Sie war heute fein zitterndes, beengtes Weib, jondern eine ftolje Kö 
nigin, wie Friedrich Wilhelm heute fein König war, jondern ein arıner, 
gichtgeplagter, fluchender, betender, zähneknirſchernder, wimmernder Menſch! 
Nichts weiter! 


DI. 
Friedrich Wilhelm I. 


Hier auf diefem Flügel des Schloffes Lichterglanz, Leben und Luft, 
dort drüben auf jenem, wo die Gemächer des Königs liegen, Alles Ein- 
ſamkeit und mürrijche Stille; hier hört man die luftigen Klänge ver 
Muſik, dort drüben nur das eintönige Klopfen des Hammer, das wie 
das Klopfen des Todtenwurmes die Stille allein unterbricht. — Diejes 
Klopfen und Hämmern fam unmittelbar aus dem Zimmer ded Königs, 
und Friedrih Wilhelm felber war es, welcher den Hammer in feiner 
Hand hielt und das dumpfe, fchallende Geräuſch verurfachte, welches zu 
entjtehen pflegt, wenn man in eine hohle Kifte Nägel einjchlägt oder ihr. 
Fugenwerk ineinander hämmert und jchlägt. 

Der König, weldher, wenn er gefund war, es liebte, den Krüd- 
ftod zu Schwingen und ihn ſchallend niederfallen zu laflen auf irgend 
einen Rüden, ſei es der eined Lafnien, eines Staatsminiſters sder 
einer Frau, der König mußte, wenn er frank war, ich ſchon damit 
begnügen, an dem empfindungslofen Holz feinen Zorn auszutoben 
und ftatt des Krückitodes den Hammer zu fehwingen und die Kueif- 
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zange zu führen. Die Gicht machte aus dem ftolzen, jelbitherrichen- 
den König einen armen, demüthigen Tiſchler, und wenn jeine ges 
ihwollenen Füße ihn an den Rollftuhl feffelten und die Schmerzen 
ihn binderten, die Mafchine des Staats zu regieren und nah Be 
lieben zu drehen, begnügte er ſich damit, SKaften und Kiſten aus 
Lindenholz zu fertigen. *) Oft, wenn man in der Stille: der Nacht 
an dem Schloffe vorüber ging, konnte man noch das Hämmern und 
Klopfen hören, welches gewifjermaßen die wortlofen Bülletins über 
dad Befinden des Könige waren. Wenn der König in der Nadıt 
arbeitete und Tiſchler war, jo bewies dad den geängiteten Berlinern, 
daß der König leide, daß er nicht fchlafen könne, und daß ed daher 
jehr gefährlich jein würde, ihm am andern Tage auf feinem Spagier- 
gange dur die Straßen zu begegnen, weil man entweder durd) jeine 
Größe oder durd feine Kleinheit, durch den Schnitt feines Kleides, 
durch irgend ein geſprochenes Wort, das bis zu den Ohren des Königs 
gedrungen, feinen Zorn erregen, und fi, wenn nicht einige wohlge 
führte Hiebe, jo doch eine donnernde Strafpredigt zuziehen Tonnte. 
Hatte König Friedrich Wilhelm doch erft kürzlich zwei junge anftändige 
Damen verhaften und nach Spandau führen laffen, weil er, in den 
Schattengängen des Parks von Schönhaufen wantelnd und das Ge 
ſpräch diefer Beiden belaufchend, vernehmen mußte, wie fie‘ diefen fönig- 
lichen Garten „harmant, ganz charmant“ fanden. Dieſes eine fran- 
zöfiſche Wort hatte genügt, um die armen, jungen Mädchen dem Könige 
zu verdächtigen und fie ihm als loje, üppige Schönheiten zu bezeichnen, 
weshalb er fie nad Spandau in die Feſtung ſchickte, von wo fie erft 
nad langem Flehen ihrer troftlofen Familie befreit wurden. **) Hatten 
doch die wohlgewachſenen Leute, die jungen Burfche immer zu fürch— 


*) Memoires pour servir & l’histoire des quatre derniers souverains 
de la maison de Brandenbourg royale de Prusse. Par Charles Louis 
Baron de Poellnitz. Vol. II. pag. 359. 

*#) Frederic le Grand, sa famille, sa cour, son gouvernement et 
autres souvenirs de vingt ans de sejour & Berlin. Par Dieudonne 
Thiebault. Quatritme Edition. T. 3. p. 73. 
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ten, daß ver König wegen ihrer Geſtalt fie ergreifen und irgend einem 
Negimente einverleiben lieg, oder fie ausſchalt wegen ihres müßigen 
Umbertreibend auf der Straße. Deshalb, ſobald der König das itolze 
Schloß jeiner Ahnen verlieg und auf die Straße ging, flüchtete Jeder 
angftvoll in irgend ein Haus, eine abgelegene Gaffe, um nicht dem Kö- 
nige zu begegnen. 

Aber jetzt freilich hatte man nichts zu fürdhten von dem gefeffeften 
König; die Königin durfte jonder Angft ihre Brillanten anlegen, die 
Berliner durften, ob groß oder klein, ungefährdet dur die Straßen 
gehen, denn der König war leidend, gefeffelt an jeinen Rollituhl, und 
hämmerte und hbobelte an feinen Käftchen von Lindenholz. Indeß dieje 
Beihäftigung hatte auch ihre wohlthuende, medicinifche Seite und das 
Arbeiten zerftreute den König nicht blos in feinen Schmerzen, jondern es 
curirte ihn zuweilen auch won denfelben. Das rafche und unaufhörliche 
Bewegen der Hände und Arme theilte dein ganzen Körper eine wohl- 
thuende Wärme mit, verjeßte die Haut in eine gelinde Tranfpiration, die 
beruhigend auf die Nerven wirkte und ihn auf Stunden feiner Schmerzen 
vergeifen machen Fonnte. 

Auch heute übte das Hobeln feine Heilkraft auf den König, auch 
heute konnte er ſich auf einige glückliche Momente einbilden, dat die Gicht, 
dieſer boͤſe Teufel den Beihwörungen der Arbeit nachgegeben und jeinen 
Körper verlafjen habe. 

Cr erhob ſich von feinem Rollſtuhl und ftredite mit einem ent- 
züdten Ausruf die Arme weit aus, als wolle er die ganze Welt in 
feine Arme jchliegen, welche jett ihre Muskellraft und ihre Lebens- 
ftärfe wieder gewonnen, er rief mit mächtiger Stimme die im Neben⸗ 
zimmer barrenden Diener und befahl ihnen, eilig die Herren vom 
Zabads-Sollegium zujammen zu rufen und Alles zu einer Sikung zu 
ordnen. | 

Aber diefe Herren find drüben auf dem Ballfeit der Königin, fagte 
der erftaunte Kammerdiener. 

So foll man fie von dorther rufen, befahl der König. Cs find 
glüclicher Weiſe feine Tänzer unter ihnen, jondern ihre Glieder find 
fteif und ungejchmeidig und die jchönen Fräulein würden einen Schred 


befommen vor den Bodfprüngen diefer Gavaliere, wollten dieſe es 
verſuchen, mit ihnen zu tanzen. Hole fie alfjo! Der Pöllnitz fol 
fommen und der Cdert, der Baron von Gotter und der Hafe, der 
Herzog von Holitein und der General Schwerin. Schnell, jchnell! 
In zehn Minuten müſſen fie Alle bier fein, aber Niemand von ihnen 
darf wiffen, weshalb fie gerufen werden. Du flüfterft jedem Ein- 
zelnen in's Ohr, daß er fofort zu mir fi zu verfügen babe, aber 
ohne irgend Jemand zu jagen, wohin er gehe. Ich will nicht, das 
das Feſt der Königin geftört werde! et eile ‚ und wenn alle dieje 
Herren nit in zehn Minuten bier find, fo foll mein Stod auf 
Deinem Rücken ein Ballfeft arrangiren, zu dem Du jelber die Mufit 
heulen kannſt. 

Das war eine Drohung, welche die Füße des ER jelt- 
jam beflügelte und ihn wie einen Wirbelwind durch die Vorjäle trieb, 
wo er im DVorüberfliegen mit fenchender Eile dem zweiten Kammerdiener 
befahl, jchnell die Pfeifen, ven Taback und die Bierfrüge in das Schlaf⸗ 
gemach des Königd zu tragen und dann weiter eilte nach dem andern 
Flügel des Scloffes, wo in den erleuchteten Feſtſälen das Sale der 
Königin ftattfand. 

Das Glück war dem armen geängftigten Kammerdiener günftig, in 
einigen Minnten hatte er die bezeichneten Herren ausfindig gemacht, in 
zehn Minuten ftanden fie alle jeche im Borzimmer des Königs und fragten 
wit verwirrten und bleichen Gefichtern ſich untereinander nad) dem Grund 
diefer feltiamen und unerwarteten Berufung. 

Der Kammerdiener zudte ſchweigend die Achjeln und begab ſich 
flumm in das Gemach des Könige. 

Seine Majeftät ſaß in voller Uniform feines geliebten Garderegi- 
ment an dem runden Zifche, auf welchem bereits die Pfeifen und die 
mit ſchäumendem Bier angefüllten Krüge ftanden. Se. Majeftät hatte 
geruht, fich mit eigenen hohen Händen eine Pfeife zu ftopfen und war 
eben im Begriff, ſich diefe an dem einzigen dampfenden, jchwälenden und 
übelriechenden Talglicht anzuzünden, weldes das Gemach des Königs 
erleudhtete. 
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Sire, ſagte der Kammerdiener, die befohlenen Herren warten im 
Vorzimmer. 

Wifſen fie, weshalb ich fie rufen ließ? fragte der König, eine große 
Rauchwolke aus jeinem Munde blajend. 

Majeität hatten mir verboten, es ihnen zu jagen. 

So gehe jeßt zu ihnen und fage ihnen, ich jet heute fo grimmig, 
wie Du mic, lange nicht gejehen. Ich ftände mit dem Krüdftod an ber 
Thür und habe befohlen, daß fie nur einer nach dem andern zu mir ein- 
treten jollten. R 

Der Kammerdiener eilte hinaus zu den wartenden Gavalieren, und 
wie er die Thür öffnete, fahen diefe den König, welcher mit dem drobend 
gehobenen Stod neben der Thür ftand. 

Was iſt's? Warum zürmt der König? Was für Befehle bringt 
Ihr und von Sr. Majeftät? fragten die Herren angftvoll und haftig 
durcheinander. 

Der Kammerdiener nahm eine entjetlich ſchauerliche Miene an. 
Se. Majeftät ift heute ſehr zornig, ſehr übler Laune. Wehe dem, 
über den die Wolfe jeines Zornes fi) entladen wird, Sie ift zum 
Platzen vol! Cr befahl mir, den Herren bier zu jagen, daß Seder 
von Ihnen einzeln, nicht Alle auf einmal zu ihm eintreten jollten. 
Gehen Sie alfo. Laffen Sie um's Himmelswillen den König nicht 
warten! | 

Die ſechs Cavaliere fchauten einander bleih und unfhlüffig an. 
Jeder von ihnen hatte das drohende Bild des mit erhobenem Stod an 
der Thüre ftehenden Königs gejehen, Keiner wollte der Erite fein, unter 
diejem Joch hindurch zu gehen. 

Ew. Durchlaucht haben den Vortritt, jagte der Ober- Kammerherr 
von Pöllnis, fih vor dem Herzog von Holitein tief verneigend. 

Nicht doch, fagte diefer, Sie wiffen es wohl, daß Se. Mafeftät 
nichts von der Etiquette hält und es fehr übel aufnehmen würde, wenn 
wir eine ſolche beobachten wollten. Gehen Sie jelber zuerft hinein, mein 
lieber Poͤllnitz. 

O, nicht ih, Durdlaudt. Sch würde ed nicht wagen, vor 
Shnen Allen den Vortritt zu nehmen. Wenn Sie diefe Ehre ab» 
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lehnen, gebührt ſie dem General von Schwerin. Er muß die Schlacht 
anführen. 

Aber es handelt ſich bier nicht um eine Schlacht, murrte der Ge 
neral, ſondern möglicher Weiſe vom Geſchlagenwerden, und darauf ver- 
fteht der Herr von Poͤllnitz ſich befler als ich. 

Meine Herren, ſagte der Kammerdiener, Se. Majeftät wird unge 
duldig werden und dann wehe uns Allen. 

Aber mein Gott, wer von und wird denn gehen? fragte ver Graf 
von der Goltz unfchlüffig. 

Ich werde gehen, jagte der Geheimrath dert vortretend, ich 
danke Sr. Majeſtät Alles, was ich bin, es ift alſo ſehr natürlich, 
daß ich ihm meinen Rüden, ja, wenn es jein muß, mein Leben zur 
Berfügung ftelle. 

Und er näherte ſich mit feftem Schritt der Thür, die er mit einem 
raihen Drud öffnete. 

Man ſah den König, weldyer mit bligenden Augen feinen Stod 
böber erhob, man ſah Eckert, welcher gebeugten Hauptes eintrat, — dann 
ſchloß fih die Thür wieder. Alles blieb ftill. 

War Er ed, den der Zom des Königs bedrohete? fragte Pöllnitz 
ſchüchtern. 

Der Zorn des Königs bedroht heute Jeden! ſagte der Kammerdiener 
mit einem unheilsvollen Seufzer. 

Mer wird jetzt gehen? fragten die fünf Cavaliere ſich wieder, und 
erft nah einem harten Kampfe entſchloß fich diesmal der Ober⸗Kam⸗ 
merherr von Pöllnig, den harten Gang zu wagen. Und wieder jah 
man, al3 die Thür fich öffnete, den König mit feinem erhobenen Stode 
daſtehen, und wieder ſchloß fih die Thür, ohne dag man eimas Wei. 
teres gewahr ward. Viermal noch erneuerte fich diejelbe Scene, viermal 
noch jah man das ſchreckensvolle Bild des Könige. Aber ald der Ge- 
neral von Schwerin, der lette der ſechs Cavaliere, endlich in das könig⸗ 
lihe Gemach eintrat, ftand der König nicht mehr an der Thür, fondern 
er lag in feinem Lehnituhl und lachte, daß ihm die Augen übergingen, 
während Herr von Pöllnig vor ihm ftand und ihm in feiner feden, 
humoriſtiſchen Weiſe die Angfticene im Vorzimmer fchilderte und, die 
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Stimme jede Einzelnen der Herren nachahmend, ihre Unterhaltung im 
Vorzimmer wiederholte, 

Ihr glaubtet aljo Alle an meinen Zorn? fragte der König athemlos 
vor Lachen. Der Spaß ift aljo vollftändig gelungen und Eure Herzen 
haben gezittert vor Angſt? Auch das Seine, alter Schwerin? Nun bat 
Er alfo jetzt endlich erfahren, was es heißt, fich zu fürchten, Er, welcher 
auf dem Schlacdhtfelde und im Kugelregen noch niemals eine Anwandlung 
empfunden hat? 

Ja, Sire, eine Kugel iſt auch ein erbärmlicher Wicht gegen das 
Zornesblitzen Eurer Augen. Wenn die Kanonen donnern, hüpft mein 
Herz vor Freude, während es vor dem Donner Eurer Stimme ſich jchen 
in meiner Bruft verfriechen möchte. Sch fürdhte den Tod nicht, aber id 
fürchte den Zorn und die Ungnade meines Königs. 

Ah, Du bift ein braver Kerl, jagte ter König freundlich, dem 
General feine Hand darreichend. Und jeßt, meine Herren, fort mit 
allem Zwang und aller Etiquette. Der König ift drüben auf dem Ball 
und Euer Gevatter Friedrich Wilhelm — hiermit das Tabacks⸗ 
Collegium. 

Er nahm ſeine Pfeife und ſetzte ſie wieder an dem Lichte in Brand. 
Dann ließ er ſich auf einen der Stühle, die um den runden Tiſch geſtellt 
waren, niedergleiten, die übrigen Herren folgten feinem Beiſpiel und das 
Tabadscollegium nahm jeinen Anfang. 


IL 
Das Tabadks- Collegium. 


Anfangs trat eine Pauje ein. Ieder war damit beichäftigt, feine 
Pfeife in Brand zu ſetzen, bald wirbelten fi von Aller Tippen große 
Rauchwolken empor, die mit ihren bläulichen Dünften das ganze Zimmer 
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wie in einen Schleier einhüllten, aus deſſen Mitte das Talglicht mit 
einem trüben gelben Schein, nicht wie Feuer, ſondern nur wie mattge⸗ 
ſchliffenes Gold hervorblickte. 

Zünde noch einige Lichter an, befahl der König dem Kammerdiener. 
Unſer Tabackscollegium ſoll heute auch einen glänzenden und ſchönen An⸗ 
blick darbieten, damit es nicht zu ſehr contraſtire gegen das Ballfeſt da 
drüben, Sage mir, Pöllnitz, wie ſieht's da drüben aus? Iſt es eine 
ſchöne Geſellſchaft? Iſt man vergnügt? Iſt die Königin heiter und 
ſpringen die Prinzeffinnen tüchtig herum? 

Majeſtät, ich ſah niemals ein glänzenderes Feſt als das heutige, 
ſagte Pöllnitz, und niemals waren Ihro Majeſtät ſchöner, ſtrahlender 
und auch heiterer anzuſehen, wie heute! Sie glänzte und funkelte wie 
eine Sonne unter all’ den Damen hervor, jo jhön gepußt und behangen 
diefe auch immer waren. 

So! Sie hat fih alfo ſehr gepußt? fragte der König, und eine 
Wolfe zog über fein Antlig hin. 

Sire, ich babe nicht gewußt, day die Königin einen ſolchen wahrhaft 
fürftlihen Schatz von Brillanten befäße. 

Ah, fie hat aljo ihre Brillanten angelegt? Man macht fi 
alſo meine Abwefenheit jehr zu Nute, wie es jcheint? Man ift fehr 
vergnügt und guter Dinge, während ich mich auf meinem Schmer⸗ 
jendlager winde? rief der König, welder in jeinem jchnell 'gereizten 
Unmuth gar nicht daran dachte, daß er jelber das Feſt befohlen und 
von jeiner Gemahlin verlangt hatte, daß fie ganz heiter und forglos 
ericheine. 

Sire, glüdliher Weife find Ew. Majeftät nicht krank und nicht auf 
einem Schmerzenslager, jagte der Herzog von Holftein, die Königin hatte 
aljo wohl Urſache, heiter zu jein. 

Der König antwortete nicht. Er that einen langen Zug aus feinem 
Dierfrug und ließ dann mit einer zornigen Bewegung den Dedel auf 
den Rand des Kruges zufchlagen. 

Es jollte mich nicht wundern, wenn auch der Fritz heimlich zu dieſem 
Balle herüber gelommen wäre, murmelte der König, fie wagen Alles, 
wenn fie nicht fürchten, daß ich fie überrafchen kann. 
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Aber Ew. Majeſtät verftehen ſich auf die Ueberrafchungen wie 
fein Anderer! rief der Graf Hafe, bemüht, dem Geſpräche eine andere 
Wendung zu geben. In meinem Leben habe ich mein Herz nicht jo 
Hopfen gefühlt, als indem ich heute die Schwelle dieſes Gemaches 

überſchritt. 

| Der König, fchnell hefänftigt, achte laut. Und ich habe in 
meinem Leben nicht jo bleiche Geſichter gejehen, als die Euren! 
Mahrhaftig, wären meine Finger nicht juft jo fteif und ungelentig 
von den Gichtichmerzen, jo würde ih Euch ein Bild diefer Scene 
malen, dad ein prächtige Gegenſtück zu meinem Bilde vom Tabacks⸗ 
collegium abgeben follte, und nennen wollte id ed: die ſechs Schnei- 
dergefellen, welche Furcht vor dem blauen Montag haben! Ad, feht 
einmal, wir werfen und jet auch auf die Poelie und Kunft umd 
unſer gelehrter und yphantaftifcher Herr Sohn wird bald gar keinen 
Vorzug mehr vor uns haben! Spielt er die Flöte, nun, fo malen 
wir, jchreibt er empfindjame Gedichte, nun, fo wollen wir Spott- 
gedichte jchreiben, und während er die Sonne und den Mond an- 
fingt, thun wir ed den Göttern gleih und hüllen uns wie Jupiter 
in eine Wolfe ein. Berfteht ſich aber, daß es nicht gefchieht, um eine 
Semele oder irgend ein anderes Weib zu beihören, denn Wir find Un- 
ferer Gemahlin immer und aller Orten treu gewejen und ich denke wohl, 
daß fi der Kronprinz in diefem Punkte an feinem Vater ein Beifpiel 
nehmen ‚Tönnte. 

Sn allen Dingen könnte er das, Majeität! bemerkte Graf Golß, 
eine große Rauchwolfe von ſich blajend. 

Ah, er denkt dereinft den Staat mit feiner Bücherweisheit und 
feinen Gedichten zu regieren, jagte der König lachend. Statt fid 
mit nüßlichen Dingen zu bejchäftigen, Rekruten einzuererceiren, Pläne 
zu zeichnen und die Kriegskunſt zu ftudiren, verwendet er feine Zeit 
auf den unnügen Flittertand oberflächlicher Gelehrfamfeit, die Nie— 
mandem Etwas nüßt und ihm felber nur zum größten Schaden ge- 
reiht. Denn um ein guter König fein zu können, darf man Fein 
träumerifcher Gelehrter fein, und wer ftatt des Scepterd und der 
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Fuchtel den Fiedelbogen und den Taktirſtock in der Hand hält, fann 
nimmermehr ein guter Öeneral fein und averben. 

Dody war bei der legten Parade das Regiment des Kronprinzen 
das ſchönſte und gefchictefte, fagte der Herzog von Holftein. 

Der König warf ihm einen mißtrauifhen Blid zu und murrte 
einige Worte vor fih Hin, die Niemand verftand. 

Er liebte e8 nicht, wenn man ihm gegenüber den Kronprinzen 
vertheidigte, und jedes Xob deſſelben machte ihm denjenigen, welcher 
daſſelbe äußerte, verdächtig. 

Ew. Majeſtät vergeſſen, daß wir hier im Tabackscollegium und 
nicht im Staatsrath ſitzen, ſagte Pöllnitz mit ſchmeichleriſcher Stimme. 
Wenn Ew. Majeſtät ſich ärgern wollen, war's nicht nöthig, die 
Pfeife anzuzünden und den Bierkrug zu füllen, denn die Pfeife geht 
aus, weil Sie nicht rauchen und das Bier verſchäumt, weil Sie nicht 
trinken. 

Es iſt wahr, ſagte der König, und indem er den Bierkrug erhob, 
fuhr er fort: Ich trinke das Glas auf das Wohl deſſen, der zuerſt 
ſein Haſenherz überwand und es wagte zu mir einzutreten. Wer 
war's doch? Ich hab's vergeſſen! 

Es war der Geheimerath von Eckert, Majeſtät! ſagte Graf 
Hake mit einem ironiſchen Lächeln, während Eckert ſich lächelnd 
verneigte. 

Und er ging in das Zimmer, als ob es zu einer Schlacht ginge, 
rief Herr von Pöllnitz lachend. Er nahm im Geiſte Abſchied von 
all ſeinen ſchönen Brauereien und kunſtvollen, nie rauchenden Kaminen, 
die er gebaut, Abſchied auch von den Börſen der Städte, die er noch 
nicht mit königlichen Commiſſarien verſehen, um fie von ihren Reicy- 
thümern zu befreien, Abfchied von feinem Orden der Großmuth und 
feinen eigenen Gelvjäden und mit einer Thräne im Auge ausrufend: 
„Sch verdanfe dem Könige Alles was ich bin, es ift daher natürlich, 
daß ich ihm aud meinen Rüden und mein Leben zur Verfügung 
ftelle,” marjcirte er todesmuthig in das königliche Gemach. 

Wirklich, that er das? Sagte er das? rief der König. Das 


gefällt mir von Dir, dert, und ich werde Dich dafür belohnen. 
Mühlbach, Friedrich der Große u. f. Hof. I. 2 
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Es iſt wahr, ich habe Dich aus dem Schmutz erhoben und aus dem 
Kaminfeger einen vornehmen Mann gemacht, aber es iſt ſelten, daß 
die Menſchen dankbar ſind und ſich empfangener Wohlthaten erinnern, 
Weil Du's thuſt, haſt Du ein edles Herz und das weiß ich zu 
ſchätzen. Das neue Haus, welches ich in der Jägerſtraße bauen laſſe, 
ſoll Dir gehören, und ich will Dir nicht blos die kahlen Wände 
ſchenken, ſondern es ſoll Dir auf meine Koſten mit ſchönen Meubles 
und allem fonftigen nöthigen Hausrath ausgeſtattet werden*). 

D, Ew. Majeftät find der gnädigſte, ver gütigfte Monarch, rief 
Edert, zu dem Könige bineilend und deſſen Hand an feine Lippen 
drückend. Ja, Ew. Majeftät haben wohl Recht zu fagen, daß Sie 
mid aus dem Schmuß emporgezogen haben, aber mein Herz min- 
defteng war immer rein und fledenlos, und jo will ih es mir erhal» 
ten und fo foll es bleiben. Aus 'ver Hefe des Volkes haben Sie 
mich erreitet; wie bie eblen Römer ihren Sclaven vie Freiheit 
ſchenkten, wenn fie durch fchöne Thaten fi) diefer Gnade würdig 
gemacht, fo hat aud mein König mich erlöft von der Sclaverei .ver 
Armuth und Niebrigkeit und mir die Freiheit gefchenkt, aber auch ich 
werde fuchen durch ſchöne und große Thaten mich diefer Gnade würdig 
zu machen! 

Und dazu bietet Ihnen Berlin die beſte Gelegenheit, ſagte 
Pöllnitz, denn es ſind noch ſehr viel rauchende Kamine und ſehr viel 
ſchlechte Bierbrauereien dort. Der Herr Geheime Finanzrath von 
Eckert kann alſo noch viel gloriöſe Thaten ausüben; ehe er zu ſeinen 
Ahnen verſammelt wird. 

Alle lachten und ſelbſt der König konnte ſich eines leiſen Lächelns 
nicht erwehren. Nur des Herrn von Eckerts Geſicht war bleich und 
finſter geworden, und indem er dem Kammerherrn von Pöllnitz einen 
zornigen Blick zuſchleuderte, ſagte er mit einem erzwungenen Lachen: 
In der That, Sie ſind heute von einem blendenden Witz und Ihre 
Scherze entzücken mich ſo ſehr, daß, wenn Ihnen Ihr Weinhändler 
einmal wieder den verlangten Wein verſagen ſollte, weil Sie Ihre 


*) Pöllnitz Vol. U. pag. 342. 
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alten Rechnungen noch nicht bezahlten, ich gern bereit bin, Ihnen einige 
Flaſchen aus meinem Keller zu fenden, damit Ew. Gnaden auf meine 
Geſundheit trinken können. 

Das werde ih thun, fagte Pöllnitz freundlid. Ja, auf Ihre 
lange und dauernde Gefundheit werde ich trinken, denn je länger Sie 
leben, deſto mehr Zeit haben Ihre Ahnen, auch ein wenig zu wachlen 
und fi) zu mehren, und da Sie, wie es ſcheint, nicht dazu beftimmt 
find, der Stammbaum eines kommenden Geſchlechts zu werden, fo 
müflen Sie fid) wenigftens bemühen, der Stammpater Ihrer Ahnen 
und der Bater Ihrer Väter zu werden. Sie erzeugen Ahnen, wie 
Andere Kinder und wenn ich nicht irre, befigen Sie jegt deren drei. 
Das ift aber für einen reihen und vornehmen Mann jehr wenig. 
Ich werde alfo auf Ihre Geſundheit trinken, damit Sie nody viele 
Ahnen erzeugen können, und id ſchlage Ew. Majeftät vor, ihm für 
jeden vom Rauch befreiten Kamin einen Ahnherrn zu fchenfen. 

Ruhig, ruhig, Pöllnig! rief der König lachend. Laß Deine 
Bosheiten und hört mir einmal ernfthaft zu. Ich habe vem dert 
das neue Haus gefhenkt, und da ich ihm ven Adelstitel verlichen, ift 
es auch ziemlih, daß wir ein adliges Wappen über feiner Thür an- 
bringen. Meine Herren, laßt uns alfo überlegen, wie das Wappen 
des Herrn von Edert zufammengefegt fein fol. Jeder von Eudy 
fol mir der Reihe nad) feine Meinung fagen. Ihr, Herr Herzog, 
fangt an. 

Mit fehr ernfthaften und ſehr gelehuten Mienen begannen jest 
die Herren über das Wappenſchild des Herrn von Edert zu berathen, 
und Jeder, die Gunft, in welcher Edert beim Könige ftand, berüd- 
fihtigenp, war bemüht, ein möglichſt prächtiges und ſchönes Wappen» 
ſchild vorzufhlagen. Aber dem König gefielen dieſe ernften und ge- 
lehrten Wappenſchilde, welche man vorfhlug, gar nicht; es wiber- 
firebte ihm, dem neugefchaffenen Baron ein Wappen zu geben, das 
eines altadeligen Haufes würdig gewejen, und das ihn in eine Linie 
ftellte mit den älteften Neichsfreiherren und Baronen. 

Wenn id) ein Haus bauen laffe, fagte er kopfſchüttelnd, jo will 
ich, Daß man fehe, daß es neu ift, ich gebe ihm daher einen hübſchen 
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weißen Anftrih und nicht eine alte graue Steinfarbe, um es ausfehen 
zu maden wie eine alte Kitterburg. Der Edert muß alſo aud einen 
neuen Anftrih für fein neues Adelshaus haben, ein funtelnagelneues 
Wappenſchild. 

Ew. Majeſtät find da ganz meiner Meinung, rief Pbollnitz 


feierlih, und wie jedes adelige Gejchleht in feinem Wappen irgend - 


ein Zeichen und eine Erinnerung an die Thaten und Ereigniffe trägt, 
durch welde ed groß geworben, fo muß aud das adelige Gejchledht 
berer von Edert ſolche Erinnerungszeihen in feinem Wappen haben. 
Sch ſchlage alfo vor, dieſes Wappen in vier Felder zu theilen. Das 
erfte Feld zeigt auf filbernem Grund einen ſchwarzen Rauchfang, 
womit wir zugleich bie preußifhen Farben angedeutet haben. Das 
zweite Feld ift blau mit einer goldenen Hufe darin, in Bezug auf 
Ederts großes Bierbrauertalent; das dritte Feld ift grün mit einem 
goldenen Yafan in der Mitte, als Hindeutung auf Ederts früheres 
Geſchäft als Fafanenwärter in Braunfhweig, und das vierte Feld 
zeigt auf rothem Grunde einen Hahn und ein Mefjer, zur Erinnerung 
an jene ſchöne Zeit, wo der Herr Geheime Finanzrath von Edert in 
Baireuth Kapaunen machte und fie mäftete. 

Ein fhallendes Gelächter des ganzen Tabadscollegiums belohnte 
den Herrn von Pöllnig für feinen Borjchlag, Der übrigens dem 
Könige jo mwohlgefiel, daß er alles Exnftes befhloß, ihn anzunehmen 
und dem Haufe in der Jägerſtraße über der Thür ein Wappenfchild 
mit den von Pöllnig vorgejchlagenen Emblemen zu geben*). 

Die Heiterkeit der Herren vom Zabadscollegum nahm nun 
einen feurigen, energifcheren Ausdrud an, und Jeder war bemüht, 
dur derbe Scherze bie Laune des Königs immer auf's Neue anzu- 
fahen, ihn immer neuen Stoff zum Laden und zur Yuftigfeit zu 
geben. Der Heiterfie von Allen aber war der Oberfammerherr von 
Pöllnig; feine Scherze jprudelten wie ein frifher Duell von feinen 
Lippen und wenn fie einmal zu verfiegen drohten, fo genügte es 


*) Pöllnitz II, pag. 342. 
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dem boshaften Kammerherrn einen Blick auf das blaffe, von ver⸗ 
baltenem Zorn zudende Antlig des Herrn von Edert zu werfen, um 
fih zugleih zu neuer Luſtigkeit und neuem Scherze begeiftert zu 
fühlen. Als der König mit Edert von der Einrichtung feines neuen 
Haufes ſprach, neigte Pöllnig mit einem fchabenfrohen Lächeln fid 
zu feinem Nachbar hin. Geftehen Sie, Herr Graf, daß ich meine 
Ungefchidlichkeit wieder gut gemacht habe, fagte er. Ic war es, ber 
jenem heuchleriſchen Menſchen vorher durch meine unbefonnene Wie- 
derholung feiner Worte die Schenkung jenes Haufes verfchaffte, aber 
ih habe ihm jetzt auch dafür fein adliges Wappen verfchafft, und ich 
wette, der Herr Geheimrath gebe gern fein Haus hin, könnte er dafür 
nur jein Wappen wieder los werben. 

Warum fiehft Du eben jo ernftbaft aus, Pöllnitz? fragte in 
dieſem Moment der König über den Tifh hin. Ich wette, Du 
ärgerft Dich, daß ih nidht Dir das hübſche Haus in der Jägerftraße 
geſchenkt habe. 

Nicht doch, Majeſtät. Ich könnte jenes Haus gar nicht gebrauchen, 
ſo hübſch es immer ſein mag. 

Ach ja, Du haft Recht, es wäre für Dich viel zu groß! ſagte 
Friedrich Wilhelm lachend. 

Nein, Majeftät, es wäre für mich viel zu Hein, denn wenn ſich 
ein Cavalier meiner Art einmal entfchließt, ein Haus zu machen, fo 
muß er es feinem Stande und feinem Range angemeſſen halten, und 
das koſtet viel Geld, leider fehr viel mehr, als ich jemals beſeſſen 
babe. Freilidy hatte ih ein Vermögen von ungefähr zwei Mal hun 
derttaufend Thalern, als mein Vater ftarb, aber was follte ein Edel⸗ 
mann mit einer ſolchen Lumperei anfangen? Es war zu wenig, um 
davon anftändig leben zu Finnen, zu viel, um auf feine Armuth 
betteln zu können. Ich berechnete mir aljo, wie lange diefe Summe 
genügen könnte, um davon einigermaßen anftändig zu leben, und da 
ih fand, daß fie bei einiger Sparfamfeit vielleiht vier Jahre ge- 
nügen könnte, fo habe ich denn vier Jahre wie ein nobler und freie 
gebiger Cavalier gelebt und das Glüd gehabt, während diefer vier 
Jahre die zärtlichften Freunde und die treueften Geliebten zu haben, 
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die mich nicht eher verließen, als bis der letzte Thaler meines Ver⸗ 
mögens verausgabt war und id ansziehen mußte, mein Glück auf's 
Neue zu gründen. 

So alfo haft Du in vier Jahren zwei Mal hunderttauſend Thaler 
verausgabt? fragte der König. 

Sa, Majeftät, und ich verfihere Ihnen, daß id) dabei nur äußerft 
fparfam und in gewiſſem Betracht bürftig leben fonnte. 

Friedrich Wilhelm fah ihn mit erftaunten, faft bewundernden 
Dliden an. Es lag etwas in dem Wefen des Kammerberrn, weldyes 
bem König imponirte. Die großartige Verſchwendungsſucht des Barons, 
welche jo jehr zu der Sparſamkeit des Königs contraftirte, übte gerade 
durch diefen Contraft einen fo großen Einfluß auf den König aus, und 
ließ ihn dieſen leichtfertigen, gewandten, ftet8 heitern, ſtets wigigen 
Höfling anftaunen und bewundern. 

Alſo fünfzigtaufend Thaler Rente genügen nicht, um anſtändig 
leben zu können? fragte der König. 

Majeftät, wenn man nur einigermaßen den Anforderungen, welde 
man an einen Evelmann machen fann, genügen fol, kann man babei 
verhungern. 

Ach, erfläre ung das! Sage uns einmal, wie viel Du alfo be- 
darfft, um eines Edelmannes würdig zu leben? 

Pilnig ſchwieg einen Augenblid und ftarrte nachdenkend vor fid 
bin, während er große Rauchwolken durch feine Nafe blies, die fi in 
wirbelnden Strömen um feine Stirne fräufelten. 

Moajeftät, um einigermaßen anftändig zu leben, würde ich jährlich 
vier Mal bunderttaufenn Thaler bepärfen, fagte er dann nad einer 
Paufe. 

Das ift nicht wahr, das ift nicht möglich! rief der König. 

Das ift fo fehr möglih, mein König, daß ich kaum weiß, eb ich 
damit auslommen werde. 

Glaubt Ihr das, meine Herren? fragte der König. 

Ich meinestheild babe nicht den vierten Theil dieſer Einuahme, 
fagte der Herzog von Holftein lächelnd. 

Ich nicht den zehnten Theil! rief der Graf von der Goltz. 


— 23 — 


Ich nicht den zwanzigſten Theil! riefen ver General von Schwerin 
und der Graf Hake zu gleicher Zeit. 

Und doch, fagte der König, doch lebt Ihr Alle als anftänpige 
Cavaliere und geachtete Herren meines Hofes. Laßt ung alfo hören, 
wie der Pöllnig es machen will, fo viel Geld auszugeben. Schnell, 
Jochen, ſchnell! Gieb uns einen Bogen Papier und Bleifeder ber. 

Der Kammerdiener eilte mit dem Befohlenen herbei und reichte 
bem König das Papier und den Crayon var. 

Scene die Krüge wieder voll, Soden, befahl ver König und 
dann ſetze Di dort auf Deinen Plag zu unterft des Tiſches und 
horche wohl auf, was uns der Pöllnitz Alles erklären wird. Es ver- 
Iohnt fid) immer der Mühe zu willen, wie man auf eine anftänpige 
Manier jährlid vier Mal hHunberttaufend Thaler ausgeben kann. 
Fange alfo an, Pöllnitz. Ic felber will Dein Sekretair fein und Du 
fouft mir dictiren. Wehe Dir aber, wenn Du Dein Wort nicht löfeft 
amd weniger gebraudjt. Für jedes Tauſend Thaler weniger mußt 
Du zehn Krüge Bier trinten und eine Pfeife von dem ftarten Havanna- 
tabad rauden, den mir fürzlidy der Statthalter von Hollaͤnd zugeſchickt. 

Was aber, fragte Herr von Pöllnig lachend, was befomme ich 
für jedes Tauſend Thaler, weldyes ich mehr gebraude? 

Ah bah, es ift unmöglich, daß ein Edelmann mehr gebrauden - 
fann, vorausgefegt, daß er e8 nicht auf eine närrifche Manier wie ein 
Berrüdter vergeuden will. — | 

Und wenn id), nur um anftändig und eines Edelmannes würbig 
zu leben, dennod mehr gebraudte, Majeftät was befomme id dann 
für jedes Zaufend ? 

Nun, dann werde ih Dir für jedes Taufend ein Hundert von 
Deinen älteften Schulden bezahlen, fagte ver König. Nun aber fange 
an. Und Ihr, meine Herren, trinkt und raucht und merlet wohl auf! 


IV. 
Spanifche Euftschlöffer. 


Ih fange an, fagte Pöllnitz. Zuerſt bedarf ich natürlich eines 
Haufes und zwar eines anftändigen, in weldes ich meine Säfte auf- 
nehmen, meine Sammlungen aufftellen, meine Freunde bewirthen, ohne 
von irgend einem Geräufch geftört zu werden, meinen Studien oblie- 
gen kann, in weldhem meine Gemahlin ihre eigenen Empfangzimmer 
und Salons hat, denn da ich zuweilen rauden und einige andere 
rauchende Freunde bei mir haben werde, fo müfjen die Empfang-Zim- 
mer meiner Gemahlin abgefondert von den meinigen liegen. 

Nun, Deine Gemahlin wird es Dir wohl geftatten, in ihrem 
Salon zu rauchen, rief ver König lachend. 

Und wenn Sie e8 mir erlaubte, Majeftät, fo würde ih es nicht 
annehmen, denn es ziemt ſich nicht für einen Cavalier im Zimmer 
einer Dame ju rauden. 

Der König erröthete ein wenig und feßte den Krug an bie 
Lippen, um feine Berlegenheit zu verbergen, denn er dachte Daran, wie 
oft er, nicht adhtend der Seufzer der Königin, in ihren Gemächern ge- 
raudt babe. 

Pöllnig fuhr ruhig fort: Ich muß alfo verfchiedene Salons und 
Empfang- Zimmer haben. Da es aber ferner fehr häufig vorkommen 
wird, daß meine Gemahlin und ich mit einander uneins find, und ung 
demgemäß nicht zu begegnen wünſchen, jo müflen in meinem Hauſe 
zwei ganz von einander getrennte Treppen fein, wie aud zwei Auf- 
fahrten, damit meine Gemahlin und ich niemals in die Gefahr kom⸗ 
men, und zu begegnea, wenn wir ed nicht wollen. 

Ach, Du wirft alfo in einer ſchlechten Ehe mit Deiner Gemahlin 
leben, und ihr werbet zuweilen mit einander zanfen? 

Nicht doch Majeftät, wir werden uns niemals zanken, denn es 
wäre für einen Cavalier höchſt unziemlih zu zanfen und mit feiner 
Gemahlin eine Scene zu haben. 
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Der König erröthete wieder, dies Mal aber vor Zorn. Dieſe 
Auseinanderſetzungen über das Weſen eines wirklichen Cavaliers be⸗ 
gannen ihn zu beleidigen und ihm wie eine boshafte Satyre auf ihn 
ſelber zu erſcheinen, denn unglücklicherweiſe rauchte der König nicht 
nur in den Simmern feiner Gemahlin, ſondern alle Welt wußte, daß 
er feiner Gemahlin und feinen Kindern gegenüber nur zu oft fid 
den Ausbrüchen feines heftigen und rüdfichtslofen Naturells überließ 
und felbft die Königin mehr als einmal burd feine donnernden 
Scheltworte und ungebührlihen Drohungen in Angft und Schreden 
verſetzt Hatte. 

Em. Majeftät jehen alfo, daß mein Haus fehr groß fein muß, 
fuhr Pölnig fort, und da es jehr groß iſt, wird es viel Erhaltungs- 
foften und eine binlänglidhe Anzahl von Dienern erfordern. Doch 
davon fpäter! Bleiben wir zuerft bei meinen Häufern, denn es ver- 
fteht fih wohl von felbft, daß ich auch ein Landhaus haben muß, um 
darin die Sommermonate hinzubringen. 

Ya, das ift eine billige Yorderung, fagte der König, indem er 
das Landhaus auf feinem Papier verzeichnete. 

Aber man geht nicht in ein Landhaus, um daſelbſt nur in feinen 
Zimmern zu leben, wie in feiner Stabtwohnung, fondern man will 
bort der Natur und des Sommers genießen. Ich werde aljo einen 
Garten haben müfjen mit Treibhäufern und ſchönen Anlagen und zu 
deren Erhaltung bevarf es natürlih mehrerer, und zwar geſchickter 
Gärtner. Da ich ferner nicht verlangen kann, daß meine Freunde 
blos zu mir fommen, um meine Blumen zu riehen und meine Me- 
Ionen und Pfirfihe zu eſſen, welches Alles fie eben jo gut von einem 
Handelsgärtner Faufen können, jo muß ich darauf venfen, meinen 
Freunden andere und feltenere Bergnügungen zu bereiten. Ich muß 
alfo vor allen Dingen einen Wald haben, um darin jagen, einen See, 
um darin fiſchen zu Fünnen. 

Ja, das ift wahr und wohl begrändet, fagte der König, den 
Bald und See auf feinem Papier notirend. 

Nun kommen wir zu dem Wichtigften, zu ber Küche und dem 
Weinkeller. Auf beide muß ich eine befondere Sorgfalt verwenden, 
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denn es wäre eines Cavaliers durchaus unwürdig, ſeinen Freunden 
nur ſolche Schüſſeln vorzuſetzen, wie man ſie täglich in ſeinem eigenen 
Hauſe haben kann. Nein, wenn ich meine Freunde einlade, müſſen 
ſie alle Mal gewiß ſein, bei mir Dinge zu eſſen, welche ſie nirgends 
ſonſt bekommen können und die ihrem Gaumen wie nie gefoftete 
Wunder und Mährchen erfcheinen. 

Da bin ih ganz Deiner Meinung, rief der König, deſſen Antlig 
freudig erglängte bei dem Gedanken an all’ die Herrlichleiten und 
köſtlichen Speifen, welche ver reihe Pöllnig feinen Freunden vorfegen 
würde. Höre einmal, zuweilen kannſt Du mir alsdann auch die herr- 
lihe Schinfenpaftete machen laffen, die ih einmal bei Grumbkow ge: 
gefien. Ad, das war in der That, wie Du fagft, ein nie geahntes 
Mähren für meinen Gaumen und mein Koch mußte fi) ſogleich 
von Grumkow's Koh das Kecept dazu geben laſſen. Aber, was 
denkt Ihr, es bedurfte dazu dreier Flafhen Champagner, in denen 
der Schinken drei Tage liegen mußte, und breier Flafhen Burgunder, 
in denen er fohmoren follte.e Da mußte ich denn die Abficht auf- 
geben, mir eine jolde Paſtete baden zu laſſen, und habe dem 
Grumkow gejagt, daß ih, wenn ich einmal Luft habe, wieder eine 
folde Paftete zu effen, mich bei ihm zu Gaſt bitten werde*). Du 
fannft mir alfo auch zuweilen eine folge Baftete machen lafien, denn 
fie ift wirklich ſchön. 

Ih werde Eure Befehle erfüllen, Dtajeftät, fagte Pöllnig ganz 
ernfthaft, indem er fich verbeugte. jahren wir zuerft fort, mein 
Hans einzurihten, nachher wollen wir die Schintenpafteten anfertigen 
laffen. Da wir von der Jagd geiprodhen haben, fo mäflen wir num 
auch von den Pferden reden, Denn ich werte von meinen Yreunden 
nieht verlangen können, daß fie zu Fuß auf die Jagd, zu Fuß zu 
meinem See gehen follen, in weldhem wir fiſchen werden. Ich muß 
alſo für Schöne und edle Pferde und für elegante Wagen Sorge tragen, 
und da die Pferde fi) nit allein pugen und zur Zränfe führen 


*) Thiebault II, pag. 89. 
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und die Wagen ſich nicht von ſelber lenken können, ſo werde ich einer 
hinlänglichen Anzahl von Stallbedienten, Reitknechten und Jockeys 
bedürfen. 

Das Alles iſt wahr, ſagte der König, indem er die Rubrik 
Pferde und Equipagen unter die „Kühe und Weinkeller” fchrieb, das 
Alles ift wahr, nur finde ih, daß Du viel an Deine Freunde und 
gar nicht ein wenig an Did) felber denkſt. Alles ift bei Div nur auf 
Deine Säfte berechnet. 

Majeftät, die Gaſtfreundſchaft ift aud eine der evelften Tugenden 
jedes Cavaliers, man kann darin niemals zu viel, fehr leicht aber zu 
wenig thun. 

Der König runzelte die Stim und fah finfter vor fih bin, 
während die übrigen Herren mit wachſendem Erftaunen auf ven 
Kammerherrn blidten, der fo kühn war, dem König auf diefe mittel- 
bare Weife alle jeine Fehler md Schwächen vorzubalten. 

Pöllnitz allein blieb ganz unbefangen und heiter. Jetzt, da id 
mich binlänglid mit meinen Freunden befhäftigt und für fie geforgt 
babe, fagte er, jet wird es wohl Zeit fein, auch ein wenig an mid 
zu denfen. Ich, bitte aljo Ew. Majeftät, felber feftzufegen, mie viel 
ih jährlich zu meiner Garderobe bevarf, wie viel Trinkgelder und 
Almoſen, wie viel endlich für das Spiel und zu Gefchenfen für meine 
Geliebte. 

Ah, Du nennt Deine Gemahlin Deine Geliebte? Es jcheint 
aljo, daß Du em fehr zärtlider Ehemann fein wirft, obwohl Du 
zweier Treppen und zweier Auffahrten bedarfſt. 

Majeftät, es würde fi für einen Cavalier wenig ſchicken, Ge⸗ 
mahlin und Geliebte in Einer Perſon zu befigen. Man hat feine 
Gemahlin, um zu repräfentiven, feine Geliebte, um fih zu amiſiren, 
man giebt feiner Gemahlin Namen und Rang, feiner Geliebten Herz 
und Liebe. Ein wahrer Cavalier liebt feine Gemahlin nit, aber er 
verlangt von aller Welt, daß man fie hodichäge als bie Dame, 
welde feinen Namen trägt. 

Pölnig! Pölnig! fagte der König, feine Hand drohend gegen 
ihn erhebend. Nimm Deinen Cavalier wohl in Acht, daß id ihm 
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nicht begegne und in meinem Hauſe Niemand finde, der ihm gleiche. 
Ich würde kein Erbarmen mit ihm haben, ſondern ihn zerſchmettern 
mit meinem königlichen Zorn. 

Pölnig fuhr leicht zufammen und Hüfte fih in eine Dampf- 
wolte ein, um den König die Betroffenheit nicht jehen zu laſſen, bie 
fih in feinen Zügen malte. 

Weiter! jagte Friedrich Wilhelm nad einer Pauſe. Ich habe 
Dir für jeden einzelnen Sag ein befonderes Jahrgehalt ausgefegt, 
weiter aljo. Aber freilich hoffe ih, daß Du am Ende bift und daß 
der Dämon, der in Dir wohnt und Did martert, Deiner eben 
fo reihen als tollen Phantaſie jegt feine weiteren nn 
madyen wird. 

Ya, Meajeftät, ih bin fertig und bitte daher Ew. Majeftät, zu 
berechnen, wie viel die Zotalfumme dieſer verſchiedenen Ausgaben 
beträgt. a 

Der König rechnete, feine Gefelfhafter rauchten und tranfen im 
tiefem Schweigen, Pöllnitz horchte aufmerkſam nah ven Tenftern hin, 
welche auf den innern Schloßhof hinausführten und von wo er das 
Geräuſch von Stimmen und Huffchlägen gehört hatte. 

Plöglih ftieß der König einen Fluch aus und En mit der 
Fauſt auf das vor ihm liegende Papier. 

So wahr mir Gott helfe, der Pölnig hat Recht, jagte der 
König. Bier Mal hunderttaufend Thaler genügen nicht für einen 
Cavalier von feiner Erfindung. Die Summe hier beläuft fih auf 
vier Mal’hundertfünfzigtaufend Thaler. 

Und Ew. Majeftät geftehen zu, daß ich durchaus nichts Ueber⸗ 
flüjfiges und Webertriebenes gefordert Baber 

Das geftehe ich zu. 

Demzufolge werden Ew. Majeftät die Güte haben, mir fünf 
Tauſend Thaler auszuzahlen. 

Den Teufel auch! Wie follte ih mich dazu verftehen können? 

Em. Majeftät vergaßen, daß Sie mir verfproden haben, für 
jedes Taufend, weldhes die Summe von vier Mal hunderttaujend 
Thaler überftiege, mir hundert Thaler zu bewilligen. 
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Habe ich das geſagt, meine Herren? fragte der König, und als 
alle Anweſenden es beſtätigten, fuhr Friedrich Wilhelm mit einem 
lauten Lachen fort: Nun fehe ih doch, daß Ihr Alle den Pöllnig 
nicht kennt, und dod find das fehr verfchiedene Subjecte. Ich habe 
nit gejagt, daß ih Pöllnitz das Geld geben wollte, jondern daß ich 
für jedes Tauſend Einhundert feiner älteften Schulden bezahlen 
wollte, und das ift, bei Gott, eine ganz andere Sahe! Wenn id) 
ihm das Geld gäbe, fo könnt Ihr gewiß fein, daß feine Gläubiger 
feinen Grofchen davon befommen würden. Aber was ich verfprocden, 
das werde ich halten. Du kannſt mir morgen ein Berzeichnif 
Deiner älteften Schulden geben und ih werte fünftaufenn Thaler 
Davon bezahlen. 

Majeftät, aber meine Rechnung ift nody nicht fertig; ich habe 
erfi das Dringenbfte und Rothwendigfte angegeben, und wie viel habe 
ich ſelbſt dabei nicht vergeflen. Ich babe nicht einmal einige Wald- 
hüter verlangt, um bie Wilddiebe ans meinem Forft zu verjagen, 
einige Nachtwächter, um die Räuber von meinem Landhauſe ab- 
zuhalten, die Fiſche in meinem Zeihe zu hüten und mit großen 
Stöden in das Waſſer fchlagend, die Fröſche zum Schweigen zu 
Bringen, die fonft auf unangenehme Weife meinen und meiner Freunde 
Schlaf flören möchten. 

Mach, daß Du fortlommft mit Deinen fpanifchen Luftſchlöſſern, 
Narr der Du bift! rief der König halb erzürnt, halb beluftigt. Sude 
Dir einen andern König, der veih genug ift, Deinen Tollheiten zu 
genügen. 

Majeftät, erlauben Sie, daß ich nirgends etwas anderes ſuche, 
fagte Pöllnitz, fich tief verneigend. Ich habe einen jo gnädigen und 
edlen Monarchen gefunden, daß ich vollflommen befrievigt bin, nur 
wollte ih Ew. Majeftät und biefen Herren da, weldhe mir die Ehre 
erzeigen, mid) für einen Verſchwender zu halten, beweifen, daß felbft 
ohne große Ausſchweifungen und Zollheiten zu begeben, man ein 
ziemlich großes Vermögen mit Leichtigleit verbraudhen kann. Jetzt 
werden Sie begreifen, daß ich eigentlidy einen Beweis merkwürbiger 
Sparſamkeit gegeben, da ich mit der kleinen Summe von zwei Mal 
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hunderttaufend Thalern vier Jahre ausgekommen bin, ſtatt fie in 
einem halben Jahre zu verbrauchen *). 

Der König lachte und hob den Bierkrug in die Höhe, indem er 
die Herren aufforderte, mit ihm auf die Gefunpheit des Geizhalſes“ 
Pöllnis anzuftoßen. 

Alle hoben die Krüge in die Höhe und ftießen fie mit lautem 
Lachen und Jubeln aneinander, aber plöglid fchien es, als wenn ein 
elektriſcher Schlag fie Alle gleihmäßig getroffen hatte, Alle, mit Aus- 
nahme des Könige. Die erhobenen Arme der ſechs Cavaliere jenkten 
fih, um die Bierfrüge auf den Tiſch hinzuftellen, während die Herren 
zugleih mit eilfertiger Haft fih von ihren Sigen erhoben, um fid 
tief und demuthsvoll zu verneigen. 


V. 
Vater und Sohn. 


Der König war erſtaunt und ſprachlos in ſeinen Seſſel zurück⸗ 
geſunken. Er begriff immer noch nicht, welch' ein Zauber dieſe 
Herren plötzlich ergriffen, der fie, den Kegeln des Tabackscollegiums 
zuwider, fib von ihren Sigen erheben machte. — Der König fah 
nicht, daß fih hinter ihm vie Thür geöffnet hatte, daß mmitten des 
Rauches und Dampfes, der das ganze Zimmer mit jchwebenden, 
zitternden Wolfen anfüllte, ein junger Manu fihtbar ward, deſſen 
Erſcheinen diefen fchnellen. und bewältigenden Eindrud auf die ſechs 
Cavaliere des Königs hervorgebracht. Und allervings lag etwas Er- 
habenes und Imponirendes in feiner Erfcheinung, es war ein wunder» 
barer Glanz von Schönheit, Seelenavel, Jugend, Hoheit und Mes 


*) Thiebault, Vol. III, pag. 65. 
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landyolie über dieſes Antlig ausgebreitet, deſſen jcharfe und marlirte 
Linien von herbem Schmerz und bittern Erfahrungen ſprachen, wäh- 
rend ſeine ſchmalen, purpurrothen Lippen von einem fo fanften, fo 
weichen und friſchen Lächeln umfpielt waren, daß man wohl fah, das 
Herz, welches diefes Lächeln auf jeine Tippen fende, müfle noch fehr 
jung, ſehr glaubensvol und einbrudsfähig fein. Aber wunderbar 
contraftirten zu dieſem gütevollen, feinen, jugendliben Munde die 
Augen, welche wie große, geheimnißvolle, unergründbare Sterne aus 
dem Rahmen diejes ſchmalen, zartgerötheten Antliges bervorleuchteten, 
und in denen es zugleich flammte und blitte wie Doldesjpigen und 
Diamantenfunfeln, die in diefem Moment fprühten von jugendlichem 
Uebermuth und in jenem Moment den feften, ftetigen, durchbohrenden 
Blid eines ftrengen, beobachtenden Weifen annahmen. Die etwas 
zurädgebogene Stirn, die mit der geraben, feingefpigten Naſe eine 
ununterbrocdhene ſchräge Linie bildete, zeigte ſchon die wunderbaren, 
Ehrfurdt gebietenden Erhöhungen, die andeuten, daß der Geiſt, 
welcher Hinter diefer Schäpdeldede eingefangen fit, mächtig arbeitet 
und wühlt, und fein Oefängniß von Knochen untergräbt und aushöhlt, 
um hinauszugelangen zur Freiheit des Gedantene. — Es war das 
Auge, der Kopf eines Heros, und hätte er einer Geſtalt angehört, 
weldye der fühnen Rieſenkraft diefes Vlies entfprochen hätte, jo wäre 
er ein Titane gewejen, weldher mit feiner körperlichen Rieſenkraft und 
Gewalt die Welt wie ein Spielwerk in feinen Händen zerbrüden 
fonnte. Aber feine ſchlanke, ebenmäßig gebaute, anmuthige Geſtalt 
war indeß mehr zart als kräftig, mehr jungfräulich weid, als mann» 
haft und heroiſch. Dennod fühlte man, daß das Haupt diefer Geftalt 
Riejenkräfte verleihen würde, und daß, wenn der Titane nicht fliegen 
fönnte mit der phyſiſchen Kraft feines Armes, er herrichen und fliegen 
würde mit der gebieteriihen Kraft feines Geiftes *). 


*) Ein franzöfiiher Reifender, Namens Birrs, der eigens die Reife von 
Paris nah Berlin gemacht hatte, um dort Friebrih den Großen zu ſehen, 
ſchildert ihn ſo: Buste admirable et vraiment royal, mais pauvre et mise- 
rable piedestal. Sa töte et sa poitrine sont au dessus des eloges, le 
train d’en bas au-dessous de la critique. Siehe Thisbault IV, pag. 168. 
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Das war die unerwartete Erſcheinung, welche plötzlich die Herren 
vom Tabackscollegium erſchreckt und von ihren Sitzen emporgeſchnellt 
hatte, und vor deren leuchtenden, die Dampfwolken durchblitzenden 
Augen ſich die Blicke der Cavaliere ſcheu und unterwürfig zu Boden 
ſenkten. 

Der König ſaß noch ſprachlos und erſtaunt auf ſeinem Seſſel, 
als der junge Mann ſchon dicht hinter ihm ſtand. 

Ich erlaube mir Ew. Majeſtät einen guten Abend zu wünſchen, 
ſagte er mit ſeiner vollen, klangreichen Stimme. 

Der König zuckte zuſammen, und eine glühende Röthe flog über 
fein Antlitz hin. Fritz! murmelte er leiſe. Fritz! wiederholte er 
lauter, und ſchon hörte man es in ſeiner Stimme wie das Grollen 
eines fernen, raſch heranziehenden Ungewitters. 

Ich komme von Ruppin, wo ich mein Regiment beſichtigt habe! 
ſagte der Kronprinz ruhig und freundlich und gleichſam eine Bitte 
um Entſchuldigung und Vergebung ſeines unerwarteten Kommens 
ausſprechend. 

Der König achtete nicht darauf. Sein Mißtrauen loderte ſchon 
in hellen Zornesflammen empor, er dachte daran, daß die Königin 
ihn krank und leidend und an ſein Zimmer gefeſſelt wähnte, er zweifelte 
nicht einen Augenblick, daß ſie den Kronprinzen veranlaßt zu kommen, 
und daß dieſer da ſei, um zu ſehen, ob das Leben des Königs in 
Gefahr und ob nicht vielleicht bald der Thron von Preußen leer ſei, 
um ſeinen Nachfolger zu empfangen. 

Dieſe finſteren Vermuthungen waren es, welche den ſchnellen 
Zorn des Königs erregten und ſein Herz mit bitterem Mißmuth 
erfüllten. 

Mit einer heftigen Bewegung ſchob er die dargereichte Hand des 
Kronprinzen zurück und erhob ſich von ſeinem Sitze. Sein zornblitzendes 
Auge überflog den ganzen Kreis ſeiner Geſellſchafter, welche noch 
immer in ehrfurchtsvollem Schweigen den Tiſch umſtanden. 

Weshalb ſeid Ihr von Euren Stühlen aufgeſtanden? ſchrie der 
König mit zitternder Stimme. Wie dürft Ihr es wagen, meinen 
Befehlen zuwider zu handeln und Euch alſo aufzulehnen gegen mein 
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königliches Machtgebot? Kennt Ihr die Geſetze des Tabackscollegiums 
nicht mehr? Wißt Ihr nicht, daß dieſe Geſetze Euch ausdrücklich 
verbieten, Eure Seſſel zu verlaſſen und ſtehend Jemand zu begrüßen? 
Ihr ſchweigt Alle? Elende Memmen ſeid Ihr Alle, die nicht einmal 
ſich zu vertheidigen wagen, die immer den Mantel nah dem Winde 
drehen und mit Jedermann bublen und heucheln und fchmeicheln 
möchten. Antworte mir, Pöllnitz, kannteſt Du das Gefeß des Tabads- 
collegiums nicht, welches Dir das Aufftehen verbietet? 

Ich kannte es, Sire, aber ich glaubte bei der Begrüßung bes 
Kronprinzen eine Ausnahme machen zu bürfen. 

So glaubten wir Alle, jagte der General von Schwerin mit 
fefter Stimme. 

Der König flug mit der geballten Yauft auf den Tiſch, daR 
die Krüge und Flaſchen Hirten. Das dachtet Ihr, ſchrie er, und 
wnßtet doc, daß Ihr ſelbſt um meinet-, um des Königs willen, feine 
Ausnahme machen dürft! Aber freilid, das ift wichtiger als ber 
König! Der Kronprinz, das ift der König der Zukunft, das ift die 
Sonne kommender Tage! Mas der König nicht hat gewähren können, 
das Mann dereinſt der Kronprinz geben, von dem König hat man 
nichts mehr zu hoffen, nichts mehr zu fürchten, deshalb wendet man 
fih dem Kronprinzen zu, deshalb fpottet man der Geſetze des Vaters, 
um dem Sohn zu fchmeicheln und ſchön zu thun. Der Sohn ift ein 
fo feiner, franzöfifher Cavalier, der gezierte® Wefen und höfiſches 
Schönthun liebt, für den vie edle Frage der Etiquette ein wichtiges 
. Ding it! Man ſteht aljo auf, wenn der Kronprinz in's Zimmer 
tritt, obwohl man weiß, daß bier in diefem Zimmer Niemand mehr 
lt und bedeutet als der Andere, und obwohl man hier oft genug 
vergeſſen hat, daß ich der König bin! Ja aber den König fann man 
vergefien, wenn man nur nicht des Kronprinzen vergißt, des Fron- 
Prinzen, welcher vielleicht bald König fein wird! 

Gott ſchenke Em. Majeftät ein langes und glüdlihes eben, 
fagte der Kronprinz, welder während der heftigen Rede des Königs 
ſchweigend und unbeweglich hinter dem Stuhl des Königs geftanden. 


Wer fpriht mit Ihm? Wer heißt Ihm reden, ohne daß id) 
Mühlbach, Friedrich der Große u. f. Hof. I. 3 
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Ihn gefragt? rief der König, deſſen ganze Geſtalt erbebte vor Zorn. 
Er, welcher die Etiquette ſo genau kennt, Er ſollte doch wiſſen, daß 
man zu dem König nicht anders ſpricht, als wenn dieſer gefragt hat? 
Aber freilich, Er denkt auch, daß der König nichts davon verſteht, 
denn der König iſt ein altmodiſcher Mann, der nicht einmal weiß, 
wie ein wahrer Cavalier leben und ſich darſtellen muß. Nun, 
Pöllnitz, da fiehft Du einen Cavalier nad Deiner Zeihnung, ein 
wahres Mufterbild eines Cavaliers! D, Du glaubteft vielleicht, ich 
merle nit, was für ein Geſicht hinter Deinem Bilde ftedte, Du 
meinteft, ich hätte den Cavalier nicht erkannt, den Du mir mit jo 
binreißenden Farben fchilderteft, um mir zu beweifen, daß er, wenn 
er niht Schulden machen folle, viermalhunderttaufend Thaler jährlich 
befigen müfle. Geduld, Geduld! Noch find meine Augen offen und 
ich jehe! Wehe, wehe aber Euch Allen, wenn ich jehe, daß Ihr dem 
König zu trogen wagt, um dem Kronprinzen gefällig zu fein! Ich 
werde Euch beweijen, daß ich noch lebe und daß ich allein der Herr 
bin. Damit fchließe ih das Zabadscollegium und Ihr könnt Euch 
‚ Alle zum Teufel fcheeren! 

Da ih den Weg zu demfelben nicht kenne, fo erlauben mir 
wohl Ew. Majeftät, daß ich ftatt deflen nach Rheinsberg gehe, und 
mich hiermit jogleih beurlaube, jagte der Kronprinz, indem er fidh 
ehrfurchtsvoll vor dem Könige verneigte. Friedrich Wilhelm würdigte 
ihn feines Blides, er wandte das Haupt ab und fagte nichts als das 
eine Wort: gehe! 

Der Kronprinz verneigte fih abermals mit verfelben Ehrfurdt 
und Förmlichkeit, dann wandte er fih zu den Cavalieren und ihnen 
leiht mit dem Kopfe zunidend, fagte er: guten Abend, meine Herren! 
Ich bevaure aufrihtig, den Unwillen des Königs gegen Sie erregt 
zu haben. Doch ijt dieſer Unwille gegen Sie volllommen gervedt, 
denn gegen ein vom König gegebenes Geſetz darf man niemals fün- 
digen, felbft nit, wie Sie e8 thaten, aus Gutmüthigkeit und groß» 
müthiger Gefinnung! 

Und der Kronprinz, welcher mit diefen Worten fich felber ganz 
aus dem Bereich des föniglihen Zorns geftelt und zu gleicher Zeit 
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Allen genug gethan, dem König, indem er die Gerechtigkeit feines 
Zorns anerkannte, den Cavalieren, indem er ihre Geſinnung lobpries, 
machte ſich damit zugleih zum Herrn der Situation, aus welcher er 
nicht als ein gefcholtener und gevdemüthigter Sohn, fondern als ver 
triumphirende Sieger aus einem heftigen Gefecht hervorging. 

Mit leihtem, feftem Schritt, mit ftolz gehobenem Haupt ging er 
der Thür zu, während ver König, troß feines Zornes, eine Art Be⸗ 
fhämung empfand und fi innerlihft nicht verhehlen konnte, Daß er 
auch diesmal wieder gegen den Kronprinzen gefehlt habe. 

Aber gerade dies Bewußtſein madte ihn noch heftiger und 
ftachelte feinen Zorn noch höher auf. Er ftieß einen wilden Fluch 
aus und ließ feine Blicke mit drohenden Bligen auf den ſchweigenden, 
erblaßten, zitternden Cavalieren ruhen. 

Heuchler und Augendiener find fie Alle, murmelte er zwijchen 
den zufammengepreßten Zähnen hervor, indem er langfam an ihnen 
vorüberſchritt. Haake, gieb mir Deinen Arm und führe mid in das 
andre Zimmer. Ich mag diefe Menſchen nicht mehr fehen! 

Graf Hafe ftürzte herbei, und auf feinen Arm gelehnt, wankte 
der König in das anftoßende Gemad). 

Als fih die Thür hinter ihm geſchloſſen, fehienen die zurüd- 
bleibenden Savaliere aus ihrer Erftarrung zu erwachen. Gie er- 
hoben die geſenkten Häupter und fahen einander an mit halb be— 
Ihämten, halb zornigen Bliden. Sie waren gejcholten worden wie 
die Kinder und fühlten doch, daß fie Männer waren. 

Ihre Ehre hatte eine empfindliche Wunde erhalten, aber vie 
Ehrfurht vor dem König binderte fie doch, eine Genugthuung zu 
fordern. Wie das edle, aber feiner Freiheit beraubte Roß biſſen fie 
in die Zügel, welche ihr Herr ihnen angelegt, und fühlten fi von 
Diejen Zügel unterjoht und zum ©ehorfam gezwungen. 

As Graf Hake fam, um den Herren im Namen des Königs 
zu befehlen, fofort das Schloß zu verlaflen, fanden fie nicht ben 
Muth, diefer Aufforderung genug zu thun, fondern machten ben 
Grafen zu ihrem Abgefandten, um den König in den ehrfurdtsvolliten 
und demüthigften Worten um feine Verzeihung und feine Gnade zu 

3* 
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bitten, um ihn zu verfihern, daß fie Alle ihm bis in den Tod ergeben 
feien, daß ihr Betragen gegen den Kronprinzen nur die Folge einer un- 
willtürlihen Unbefonnenheit gewejen, und daß fie Damit durchaus nicht 
gegen die Sr. Majeftät allein ſchuldige Ehrfurcht hätten fehlen wollen *). 

Graf Hate übernahm e8 feufzend, dem König dieſe Botſchaft 
auszurichten, und begab ſich wieder zu ihm, während vie beftürzten 
und tief betrübten Hofleute in bangem, athemlofen Schweigen feiner 
Wiederkehr harrten. 

Endlich öffnete fih wieber die Thür, und Graf Hake kehrte zurüd. 

Nun, was fagte der König? Hat er uns verziehen? Will er 
und wieder zu Gnaden aufnehmen? Zürnt Se. Majeftät nicht mehr? 
Glaubt er wieder feinen treuen, vemüthigen und gehorfanen Dienern? 

Graf Hake ermiverte alle diefe auf ihn einſtürmenden Fragen 
mit einem fehwermüthigen Kopfſchütteln. Eine Pauſe athemlofer Er- 
wartung trat ein. Alle richteten ihre Blide auf den Grafen, deſſen 
Lippen für fie das Wort der Verdammniß oder der Gnade aus- 
ſprechen ſollten. 

Meine Herren, ſagte der Graf endlich, und ſeine Stimme klang 
den zitternden Hofleuten hohl und ſchauerlich wie das unheilvolle Ge⸗ 
krächze des Todesengels, meine Herren, der König läßt Ihnen ſagen, 
daß wenn Sie ſich nicht augenblicklich entfernten, Se. Majeſtät der 
König ſchon Mittel finden würden, Sie mit Gewalt fortzuſchaffen**). 

Das war eine Drohung, welde den Füßen ver angitzitternden 
Hofleute fihnell ihre Muskelfraft wiedergab. Stumm, mit traurigen 
Mienen und angftvoll ſcheuen Bliden eilten fie von dannen und erft, 
nachdem fie das große Portal des Schloſſes durchſchritten und auf 
die Straße gefommen waren, athmeten fie beruhigt und glüdlid auf, 
denn fie waren nun befreit von ber Furcht vor dem Gefängniß oder 
dem töniglihen Corporalftode***). 


*) Pöllnitz, Vol. II., pag. 36. 

**) Pöllnitz, Vol. IL, pag. 37. 
**x*) Es vergingen indeß mehrere Tage, ehe der König feinen Hofherren 
und Genofjen des Tabadscollegiums dieſes Vergehen gegen die Gejeße Des 
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Der Zorn des Königs war indeß immer noch nicht verfiegt, er 
lechzte noch nach einem neuen Opfer, um ſich zu kühlen, einer neuen 
Nahrung, um mit ſeinen lodernden Flammen empor zu ſchlagen. Aber 
ſelbſt die Diener hielten ſich ſcheu und ängſtlich fern aus dem Bereich 
des königlichen Krückſtocks, und auch ſeinen letzten Geſellſchafter, den 
Grafen Hake, hatte des Königs Zornwort aus ſeiner Nähe verbannt. 

Der König war alſo allein, ganz allein in dieſem öden finſtern 
Gemach, deſſen troſtloſe Stille ihn ſchon zu beängſtigen begann. Er 
ließ ſich auf einen Lehnſeſſel niedergleiten und ſchaute mit trüben 
Blicken ſich in dieſem Gemache um, das von dem Kronleuchter, an 
welchem, der Erſparung wegen, nur vier Lichter angezündet waren, 
nur trübe erleuchtet ward. — Nichts unterbrach dieſe Stille, und 
nur zuweilen hörte man vom jenſeitigen Flügel des Schloſſes herüber 
einzelne grelle oder dumpfe Töne der heitern Tanzmufil, die noch 
immer fortdauerte in den Gemächern der Königin. Dieſe Töne 
machten den König erſeufzen und erfüllten ſein Herz mit Wehmuth 
und Zorn zugleich. Die Königin war heiter, während ihr Gemahl 
litt, fein ganzer Hof freute fi und war guter Dinge, während er. 
einfam, verlaffen, zähneknirſchend in diefem dunklen freudenlojfen Ge⸗ 
mache faß. Und doch war er der König, der machtwolle Herrjcher 
über Millionen feiner Unterthbanen, vie alle vor ihm zitterten, von 
denen aber vielleiht Keiner ihn liebte, die Alle ihre Augen hin- 
richteten auf die aufgehende Sonne, auf den Sohn, welder dem Bater 
fo wenig glih, fo wenig der Sohn feines Herzens war! — Als ver 
König das dachte, überfam ihn finftere Trauer, eine nie gefühlte 


Tabackscollegiums verzieh, und dieſe Herren wieder in feine Geſellſchaft auf- 
nahm. Der Herzog von Holftein war ber Nette, welchem ber König verzieh 
und ihn wieder zum Tabadscollegium einlud, aber als ber König ihn das 
erftemal wieder fah, fagte er zu dem Herzog: er folle fich nicht einbilden, daß 
er mehr Vorrechte habe, als Andere, weil er ein Fürſt fei, fein Kopf würde 
eben fo gut fliegen, wie der irgend eines andern Privatmannes, wenn er fort- 
führe, der aufgehenden Sonne zu buldigen. — Der Herzog bat um Gnade und 
erhielt fi. Nur der Kronprinz konnte keine Verzeihung erlangen und erſt 
drei Tage wor feinem Tode verjähnte fih der König mit ihm. — Pöllnitz, 
Vol. U., p. 363. 


ahnungsvolle Schwermuth. Er dachte daran, daß er vielleicht bald 
fterben möchte, und daß dann Niemand ihn betrauere, daß Jeder dem 
Sohn zuläheln und zujaudhzen würde! Der König faltete die Hände 
und betete, in der Angft feines Herzens wandte er fi zu Gott, mit 
feinem Gebete übertäubte er die Stimme, welde in feiner Bruft zu 
flüftern begann und ihn plagte mit Vorwürfen und Anfchuldigungen. 

Der König betete; erſchöpft von Zorn überfam ihn feine Fromme 
Zerknirſchung, feine weltverachtende Oottfeligfeit. Wie die Töne der 
Tanzmuſik jest zu ihm herüberfchallten, empfand er eine fronme 
Empörung über dieſe unheilvolle Luftbarkeit, eine freudige Genug— 
thu ung mit fich felber, weil er nicht zu den Gottloſen gehörte, weldye 
der weltlichen, eitlen Luft fröhnten, fondern allein und einſam in jeinem 
Kämmerlein war und betete. Wie Hein, wie erbärmlidy und jammervoll 
erichienen ihm nun Diejenigen, weldye da drüben tanzten und fich freuten, 
wie zufrieden war er mit ſich felber und feinem heiligen Wandel! 

Yuft in diefem Moment öffnete fih die Thür und des Kammer- 
lakaien ſcheues und ängſtliches Geſicht erichien in bemfelben. 

Ew. Majeftät hatten befohlen, es fofort anzuzeigen, wenn die 
Särge, welde geftern angelommen und im weißen Saal aufgeftellt 
find, ausgepadt fein würden, fagte der Diener. Daffelbe ift jegt ge- 
fhehen, und wenn Em. Majeftät befehlen, können die Särge in 
Augenjhein genommen werben. 

Ad, mein Sarg ift bereit! murmelte der König, unwillfürlich 
fhaudernd. Mein Sarg und der Sarg der Königin. Und die Kö- 
nigin giebt einen Bal und tanzt vielleicht, ftatt im Gebet ihre Seele 
zu zerknirſchen und Gott zu dienen. Ich will fie weden aus biefer 
unbeiligen Sinneslufl. Es war ein Wink Gottes, daß gerade jet 
die Särge fertig find. Die Königin fol fie jehen! 

Er rief feine beiden Kammerlafaien und befahl dem einen, ihn 
binüber zu führen in ben Ballfaal, dem andern, den Saal zu er- 
leuchten, in welchem die Särge aufgeftellt waren. — 
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VL 


Im weißen Saal. 


Die Königin hatte feine Ahnung von Allem, was in den Ge- 
mäcern des Königs gefchehen war. Treu dem vom Könige gejandten 
Befehle hatte Feiner der zu ihm gerufenen Herren verrathen, wohin 
er gehe, und die Königin hatte ihre Abweſenheit nicht bemerkt. Sie 
batte, nachdem fie Die grande tournée durd die Säle vollendet, ſich 
zum Spiel niedergelaffen, und unter denen, welche fie zu ihrem Spiel 
befahl, war feiner von den Herren, welde der König vom Balle 
hatte abholen laſſen. 

Die Königin ahnte alfo nicht, daß ihr Gemahl auf einige Stunden 
von feinen Schmerzen genejen fei und ven Rollſtuhl verlafien hatte. 
Sie war demgemäß heiter und forgenlos, und ganz im Gefühl ihrer 
Treiheit und Herrſcherwürde, denn das Auge ihres Gemahls drückte 
fie nicht nieder und legte ſich nicht wie ein demüthigender Schleier 
über das funkelnde Diadem, das auf ihrer Stirn thronte. 

Nein, fie war heute ganz fie felbft, ganz Königin! Stolz und 
glücklich, lächelnd und hoheitsvoll, ganz durchdrungen von ihrer eignen 
Größe und Herrlichkeit, und daher gütevoll und herablaffend gegen 
die Schaar der ergebenen, unterwürfigen, fchmeichelnden, lächelnden 
Menſchen, welche fie umgaben. Niemals hatte man bie Königin fo 
freundlich gefehen, niemals fo königlich und ftrahlend. 

Ihre Brillanten funfelten an ihr wie ein Beer von Sternen, 
isre Augen ftrahlten von Hoheit und Stolz und jedes Wort, weldes 
fie ſprach, träufelte wie Manna in ven glücklich lächelnden Mund 
Defien, an den es gerichtet war. 

Die Königin alſo hatte ſich nievergefegt zum Spiel, an dem bie 
Markgräfin Maria Dorothea, fo wie die Gefandten von England 
und Frankreich Theil nehmen durften. Hinter dem Stuhl ver Kö- 
nigin fanden die beiden Ehrenfräulein ver Königin, an welde viefe 
zuweilen einige Worte richtete, oder fie ausfandte, um ſich nad den 
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Prinzeffinnen zu erkundigen, welche im anftoßenden Tanzfaal ſich be- 
fanden, und in jugendliher Fröhlichleit der Freude des Tages ſich 
bingaben. 

Plöglih verftummte die Muſik, und eine feltfame, ungewohnte 
Stille trat in dem Tanzfaal.ein. Die Königin, weldye eben die aus—⸗ 
getheilten Karten mit ihren von Brillanten bligenden Fingern orbnete, 
wandte fi lächelnd an eins der Heoffräulein und befahl ihr, wenn 
ver Tanz beendet fei, tie beiden Priszeffinnen zu ihrer Mutter zu 
rufen, dann lenkte fie wieder ihre Aufmerkſamkeit dem Spiel zu, als 
plötzlich Prinzeß Amalie bleid und fchredenseoll hereinftärzte und zu 
der Königin bineilte, welcher fie rafch einige Worte in's Ohr flüfterte. 

Sophie Dorothea ftieß einen leifen Schrei aus und zudte zu⸗ 
fammen in jähem Schred. Der König! Mein Gott, der König! 
murmelte fie. 

Er fcheint fehr zornig, flüfterte Prinzeß Amalie. Laſſen Sie 
ihn Ihre Brillanten nicht fehen! 

Die drei Spielgenoffen der Königin ſaßen in ehrfurchtsvollem 
Schweigen, die Karten in der Hand, um den Tiſch und warteten auf 
die Karte der Königin. Aber plöglid legte die Königin alle ihre 
Karten auf den Tiſch und mit einer heftigen Bewegung das Collier 
von ihrem Halſe und die Bracelets von ihren Armen ablöfend, nahm 
fie die funkelnden Gefhmeide und verbarg fie in der großen Taſche 
ihres Kleides *). 

Löfe mir jegt noch raſch die langen Ohrgehänge aus, Amalie! 
flüfterte fie, und während die Pringeffin diefem Befehl folgte, bob 
die Königin ihre Karten wieder vom Tiſche auf. 

Der Glanz war von ihr gewichen, die Brillanten hatten fich 
Scheu in ihrer Stleivertafche verkrochen, das Teuer ihrer Augen war 
erlofhen. Der König war da, Sophie Dorothea war aljo keine 
ftrahlende Königin mehr, fondern ein ſcheues, demuthsvolles, ab⸗ 
hängiges und den Zorn ihres Gemahls fürdtendes Weib! 

Die Spielgenoffen der Königin ſaßen nod immer mit nieber« 


*) Thiebault, Vol. II., pag. 54. 
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geſchlagenen Augen und ſchienen gar nichts gewahr geworden zu ſein 
von dem raſchen Toilettenwechſel der Königin. Sie harrten noch 
immer auf die Karte der Königin. 

Sophie Dorothea hatte ihre Karten wieder aufgehoben und ſpielte 
eme Dame aus. Lord Haſtings überſchlug fie mit dem König. 

Berloren! fagte die Königin mit einem traurigen Seufzer. Die 
Damen verlieren immer, wenn der König kommt! Aber immer bleibt 
es ein Troſt, wenn man nur durch den König geftärzt wird, fügte fie 
mit einem Lächeln hinzu, welches die ftolze in dem gedemüthigten 
Weibe abzuringen vermochte. 

Dann jpielte fie ruhig weiter, obwohl fie ſchr wohl bemerkt hatte, 
daß der König bereits in der Thür des Tanzſaals fland und fie 
beobachtete. 

ALS der König auf fie zufchritt und ihren Namen nannte, wandte 
die Königin fi mit dem Ausdruck freudiger Ueberrafhung zu ihm bin 
und ftand auf, nm ihm entgegen zu geben. 

Ab, mein König, welch' eine große Freude Sie uns da bereiten! 
fagte fie lächelnd. Es ift jehr liebenswürdig von Ew. Majeftät, bie- 
ſes Feſt mit Ihrer Gegenwart zu verherrlichen. 

Dod komme id) um dieſes glänzende Feſt auf einige Augenblide 
zu verdunkeln, fagte der König mit rauhem firengem Ton, indem er den 
Arm der Königin heftig unter den feinigen ſchob. Es if wohl gut und 
notwendig, fi inmitten der raufchenden Ervenfreuden ein wenig an 
die Bergänglichleit und Eitelfeit alles Irdiſchen zu erinnern und die 
üppige Muſik mit einem Gebet zu unterbregen. Ich bin gekommen, 
um Eurer an Eitelleit kranken Seele diefe Arznei einzugeben. Kommt 
alſo mit mir, Königin! Ihr da, fuhr der König fort, indem er den 
Kopf rädwärts wandte zu der Hofgefellichaft, welche in ſchweigenden, 
erftaunten Gruppen ſich zufammengebrängt hatte, Ihr da könnt ung 
begleiten! 

Er z0g die Königin mit ſich fort; lautlos ordnete ſich hinter ihnen 
ver Zug ver feftlich geſchmückten Gäfte, welche, dem königlichen Befehl 
gehorchend, dem Königspaare folgten. Wohin? Niemand wußte das. 
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Selbft die Königin hatte ihren Gemahl vergeblih darum gefragt und 
von ihm feine Auskunft erhalten. 

Diefer lange Zug gepuster, von Blumen, Brillanten, Uniformen 
und Ordenskreuzen firahlender Menſchen bot indeß einen ſehr glän- 
zenden, ſehr heitern und feftlihen Anblid dar; man hätte glauben 
mögen, e8 feien die Hochzeitsgäſte, welche in feierliher Prozeffion ſich 
nad der Kirche begaben, um dort der Trauung eines glücklichen 
Brautpaares beizumohnen. Aber die Beiden, welche dem Zuge voran 
ſchritten, fahen nicht aus wie ein glüdlihes Brautpaar. Der König 
blidte mit gerungelter Stirn, mit feft aufeinandergepreßten Lippen ftarr 
vor fih bin. Die Königin fah bleih und erſchrocken aus und ihre 
Augen irrten unftät umber, als ſuchten fie überall irgend eine Gefahr, 
ein nabendes Schrednif. " 

So ging der Zug fchweigenn und ernft dur den von Blumen 
buftenden Tanzſaal und die glänzend erleucdhteten Vorzimmer. Go 
ging es weiter über den Corridor und bie breite, mit Teppichen be⸗ 
legte Treppe hinauf und wieder jeßt den Corridor entlang bis zu jener 
großen Thür dort, die zu dem von Friedrich Wilhelm angelegten und 
ausgefhmücten „weißen Saal” führte. 

Wir find zur Stelle! fagte der König, indem er felber die Thür 
öffnete und die Königin in den Saal führte. 

Aber plöglich ftieß Sophie Dorothea einen Schrei aus und tau⸗ 
melte einige Schritte rüdwärts, während man hinter ihr die neugie- 
rigen, erftaunten und erſchrockenen Geſichter der Hofleute ſah, weldye 
fi) eiligft dur die Thür in den Saal vorbrängten. 

Zwei Särge, murmelte die Königin entfeßt, indem fie ihre 
fheuen Blide bald auf die ernften, prunfenden Särge richtete, bald 
in dem großen Saal umherſchweifen ließ und angftvell auf die hohen 
ernften Geftalten der marmornen Churfürften heftete, die in feier: 
Iiher Ruhe in dieſem Saale des Todes Wade hielten bei den Sär- 
gen der Lebenpigen. 

Ya, zwei Särge! ſagte der König rauf und ftrenge. Unſere 
Särge, Sophie! Und in diefer Stunde wollte ih fie Dir und dem 
verſammelten Hofe zeigen, damit ihr Anblid Eud Alle aufrüttle aus 
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Eurer unbeiligen und finnlihen Ruf. Der Tod mußte an Euer 
Herz Flopfen, damit e8 erwache aus feinem wolläftigen Schlafe und 
m fih gebe! Ja in diefen Särgen werden wir dereinft ruhen und . 
mit allem Flittertand und mit aller Herrlichkeit wird es ein Ende fein! 
Niemand wird mehr Furcht haben vor meinem Blid und meinem 
Stod. Niemand wird ſich mehr freuen über den ſchönen Buß der 
Königin und über die prächtigen Brillanten. Der Staub wird zum 
Staube zurüdkehren, und der König und die Königin werben nichts 
mehr fein, als Wü aß! 

Doch! rief Sophie Dorothea, deren edles und ftolzes Herz ſich 
tief gebemüthigt fühlte von diefer frömmelnden Zerknirſchung ihres 
Gemahls. Doc, wir werden mehr fein als nur Staub und Wür- 
merfraß. Den Staub gemeiner Sterblihen wird die mädtig wal- 
tende Hand der Zeit in alle Winde zerftreuen und über ihre Gräber 
wird die Gefchichte mit vernichtendem Fuß binfchreiten, aber an den 
unfern wird fie ftehen bleiben und unfern Staub wird fie fammeln, 
um und daraus ein Denkmal zu errichten; wenn man unjern Leib 
von Fleiſch und Blut einſenkt in die Gruft unjerer Ahnen, fo wird 
ans derjelben unfere Geftalt doch wieder emporfteigen, wenn aud nur 
mit Öliedern von Stein und mit einer Bruft ohne Herz! GSehet 
da, mein Gemahl, diefe edlen und erhabenen Gebilde Eurer Ahnen. 
Auch fie find Hinabgeftiegen in die Gruft, aber ihre Geſtalten von 
Marmor find doch die Treppen wieder hinaufgewallt und in unfern 
berrlihften Sälen nehmen fte die erften Pläße ein, um unfern Worten 
zuzuhören und unſere Thaten anzufchauen. 

Und während die Königin jo ſprach, leuchtete ihr Ant litz in einer 
wahrhaft erhabenen Energie und Schönheit; fie war jest in Wahr: 
beit hoheitsvoll und ſtrahlend, auch ohne den Glanz ihrer Brillanten. 
Die Königin hatte fich felber wieder gefunden, und das angftvolle, 
zagende Weib war von ihr befiegt worden. Sie war nit mehr 
blos die Gemahlin Friedrich Wilhelms, fie war die Schwefter des 
Königs von England, die Mutter des Königs der Zukunft, fie war 
die Königin! 

Aber Friedrich Wilhelm in feiner gottfeligen Zerfnirihung nahm 
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Aergerniß an ihren leuchtenden Blicken, ihrem ſtolz zurückgeworfenen 
Haupte. Er fühlte, daß dieſe Seele ſich eben frei gemacht von dem 
Drucke eines fremden, ſie belaſtenden Willens, daß ſie ein von ihm 
abgelöſetes eigenes, freies Daſein in ſich trüge. Aber ſie ſollte ihn 
wieder anerkennen als ihren Herrn, fich wieder bußfertig beugen unter 
das Joch! Die Königin ſollte wieder das Weib werden, das dem 
Könige gehorfant, weil die Bibel befiehlt: „Und er ſoll Dein Herr 
fein!” 

So mögen denn unfere Ahnen zuſchau wie wir jetzt vor 
ihnen unſere Särge probiren! ſagte der König, ſeine Hand feſt und 
ſchwer auf die Schulter der Königin legend. Wir wiſſen, daß Dich 
die Brillanten herrlich kleiden, und daß ich kein ganz übler Mann in 
meiner Uniform bin, jetzt laß uns einmal ſehen, wie uns unſer Sarg 
leiden wird. 

Was wollen Sie damit jagen, mein König? fragte Sophie Do⸗ 
rothea, ihre angftvollen, zitternden Blide auf den Gemahl heftend. 

Ih will damit jagen, daß wir zufehen wollen, ob wir dereinft mit 
Anftand und Würde unfere Pläge in unfern Särgen einnehmen wers 
den, daß wir uns heute einmal zum Scherz in unfere Särge legen 
wollen, wie wir e8 dereinft in allem Ernſte thun müſſen! 

Aber dies wäre ein graufamer Scherz! rief die Königin. 

D ja, den Rindern dieſer Welt erfcheint Alles graufam, was fie 
an den Tod und die Bergänglichfeit aller Freude gemahnt, jagte der 
König mit Emphafe. Aber fol’ Mahnen iſt doch gut und heilſam, 
und wenn wir uns ‚daran gemwöhnten, zuweilen ven Feſtſaal zu ver⸗ 
lafien, um in unferm Sarge auszuruhen von den Freuden des Nebens, 
jo wärben wir ohne Zweifel ein viel gottfeligeres und ernfteres Leben 
führen! Lege Did alfo immer in den Sarg, Sophie Dorothea, Deine 
Seele wird Bortheil davon haben und meine Augen werden ein Bild 
ſehen, welches fie, gelobt fei Gott, dod nimmer ſchauen können, fie 
werden Dich im Sarge jehen. 

D, Sie find jünger als id, mein Gemahl, rief die Königin, Sie 
werden mid) einft begraben und es wird aljo nicht nöthig fein, mid) 
zur Probe in den Sarg zu legen! 
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Zwinge Deine Seele und mache ſie demüthig und ſtille, ſagte der 
König, welcher heute eine fieberhafte Anwandlung von Frömmigkeit 
hatte. Wir ſind hierher gegangen um unſere Särge zu probiren. 
Wir wollen es alſo thun! 

Ih wäre nicht gelommen, wenn ich die Abfiht Eurer Majeftät 
gekannt hätte, jagte die Königin im fich erſchauernd. 

Du wärft gekommen, weil ic es will, murmelte der König, dem 
die Röthe des Zorns ſchon die Wangen erglühen machte und veflen 
Angen Schon wüthende Blitze fchoften. 

Sophie Dorothea fah diefe Symptome des auffteigenden Gewitters, 
und fie wußte, daß, wen dieſes einmal zum Ausbruch gelommen, es 
tobend alle Dämme und alle Schranfen durchbreden würde. Gie 
mußte alfo diefem Ausbruch zuvorkommen, diefe Zornesbäche hemmen, 
bevor fie entfeffelt herabftürzten. 

Sie rief mit einer gebieterifhen Handbewegung eine ihrer Hof- 
damen herbei und fagte ftolz und ruhig: Reihen Sie mir die Hand, 
Gräfin! Ich bin müde und will eimmal ausruhen auf dieſem Lager 
von neuer imd ungewöhnlider Form. 

Und mit den Anftand und der Erhabenheit einer wahrhaft fönig- 
Lihen Seele bob fie ihr Gewand ein wenig empor, um ben Fuß über 
ben Rand des Sarges zu heben und ihn auf den Boden veflelben 
zu fegen. est ftand fie in dem Sarge, groß, ftolz, aufgerichtet, ge⸗ 
bieteriſch und majeftätifh anzufhauen. Dann, mit einer unnachahm⸗ 
lien Grazie, neigte fie fi und ließ fi langjam niebergleiten auf 
den Bopen. | 

Der Sarg ächzte und erdröhnte leife, unter den Hofleuten entſtand 
em ungewöhnliches Gemurmel des Unmillens und Entfegens. Der 
König ftand neben dem Sarge und Sophie Dorothea heftete auf ihn 
ihre Blide mit einem fo feltfamen, flammenvden, durchbohrenden Aus- 
dind, daß der König unwillfürlih Die Augen zu Boden ſenkte und 
nidt den Muth fand, ihren Bliden zu begegnen. 

Sophie Dorothea fah es und lächelte. Dann bob fie fid) lang- 
fan wieder empor und ftand wieder ftolz und ruhig da. 
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Gräfin Hake wollte ihr die Hand darreihen, um ihr beim Aus- 
fteigen behülflic, zu fein. Die Königin wehrte fie ftolz zurüd. 

Nicht doch! fagte fi. Die Könige und Königinnen verlaffen ihr 
Grab nur durch ihre eigene Kraft und Größe und geftüßt auf bie 
Hand der Gefdhichte. 

Dann überfhritt fie den Rand des Sarges und fih tief vor 
bem Könige verneigend, fagte fie: est ift an Ihnen vie Reihe, mein 
Semahl! . | 

Der König zudte zufammen und warf einen finftern, mißtraui- 
ſchen Blid auf die Königin; ihre fo einfach gemeinten Worte hatten 
für ihn dennoch einen prophetiſchen unheimlichen Sinn, und ein leifes 
Grauen überfhlih ihn, als er fih dem Sarge näherte. Aber mit 
einer gewaltigen Kraftanftrengung fich felber überwindend, flieg er in 
ben Sarg und winfte einen Hofherrn herbei, ihm beim Nieberlegen 
behülflid zu fein. 

Ah, e8 ruht ſich gut auf dieſem Lager, fagte. Friedrich Wilhelm, 
indem er mit Behagen feine Glieder ftredte. Hier alſo werde ich 
einft fchlafen, bis es Gott gefällt, mich wieder aufzumweden. 

Möge diefes Einft noch ferne von uns fein, mein Gemahl und 
König rief die Königin feierlih, Erlauben Ste mir, Ihnen die Hand 
zu reihen, um Ihnen beim Emporfteigen aus dem Sarge behülflich 
zu jein. 

Sie reichte dem König die Hand dar und piefer fie mit Leb⸗ 
baftigkeit ergreifend, war eben im Begriff fih emporzurichten, als 
Draußen ein feltfames, ungewöhnliches Geräuſch fi vernehmen ließ. 
Man hörte einen lauten durchdringenden Schrei, der fih mehrmals 
wiederholte, dann den Schall eiliger Schritte, die fih dem Saale 
näberten. Die Hofleute murmelten und flüfterten untereinander, man 
jah ihre Geſichter erbleichen und ihre Mienen einen erichrodenen Aus- 
druck annehmen. 

Was giebt’8? fragte der König, der no immer im Sarge faß. 

Niemand antwortete, man fah fih ſcheu untereinander an, man 
flüfterte fi einander unverftändlihe Worte zu, aber Niemand wagte 
zu. reden. 
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Ich befehle, daß man mir fagt, was da vorgeht, ai der König, 
indem er mühſam verjuchte, fi aufzurichten. 

Der Ober-Hofmeifter trat vor. Ew. Meajeftät, braußen ftehen 
zwei Soldaten, weldhe im Corridor die Wache hatten. Sie behaupten 
Beide, daß eben eine lange, weiße Geftalt mit verfchleiertem Antlig 
und ſchwarzen Handſchuhen langjam an ihnen vorüber, den Corridor 
entlang, hierher gegangen fei. Da fie glaubten, daß irgend Jemand 
fih in einer unjiemlihen Bermummung Em. Majeftät bier nahen 
wohe, folgten fie der Erfcheinung und fahen fie eben in den Saal 
bier treten. Deshalb kamen fie herbeigerannt um fie aufzuhalten, aber 
Ew. Majeftät fehen wohl, daß Niemand bier ift. 

Die weiße Frau! murmelte der König entjegt, indem er ganz 
kraftlos, ganz zerbroden in den Sarg zurüd ſank. Die weiße rau, 
ganz verfchleiert und mit ſchwarzen Handſchuhen, das beveutet meinen 
nahen Tod! 

Die weiße Fran! flüfterten die Hofleute erfchauernd und unwill⸗ 
kürlich von der Thür zurückweichend, durch welche die unheilsvolle Er⸗ 
ſcheinung in ihre Mitte getreten ſein ſollte. 

Die Königin allein ſchwieg. Sie blickte mit einem ſeltſamen, 
forſchenden Ausdruck hinüber nach den ernſten Marmorgeſtalten der 
Churfürſten und ihre Seele war fernab bei dem geliebten Sohn 
Friedrich. 


vo. 
Das Hoffräulein und der Yärtner. 


Es war ein föftliher Maientag. Der Fliever blühte, die Vögel 
fangen und fanft fchaufelten fih vie Schwäne auf dem glatten Spiegel 
des von blühenden Wafferlilien und buftigem Geſteäuch umgebenen 
Teihes, der fich inmitten des Kronprinzlichen Gartens in Rheinsberg 
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befand. Es war jm ver Frühe des Morgens. Die Bewohner des 
Schlofſſes, das dieſen Garten begrenzte, ſchienen nod zu ſchlummern. 
Die Tenfter waren noch geſchloſſen und verhangen und noch hörte 
man nichts von dem Geräufch des frohen und ungebundenen Lebens, 
das fonft die Bewohner dieſes heitern und reizenden Schloſſes erfreute 
und ergötzte. — Keine andere Muſik ließ ſich vernehmen, als der 
ſchmetternde Geſang der Nachtigallen, die fröhlichen Jubellieder der 
Rechen und Finken, bie in den Laubdächern der hohen Bäume, welche 
dort drüben den Garten begrenzten, fi verborgen hielten. Der 
Kronprinz alfe ſchlummerte noch, denn feine Flöte fchwieg, und das 
war für alle Schloßbewohner immer ein fidyeres Zeihen, daß ber 
Schloßherr noch nicht erwacht fei oder daß er mindeſtens noch nicht 
feinen Tag beginnen wollte. Die Muſik feiner Flöte war das Mor- 
genopjer, mit welchem der junge Fürft jeven Tag begrüßte, und bie, 
gleih der Memnonsfäule, welche erflang, wenn der Strahl der Sonne 
fie berübrte, ven ſchmeichelnden Hofleuten verrieth, daß aud ihre 
Sonne erftanden ſei. 

Aber die Flöte ſchwieg; die Sonne war aljo noch nidt aufge 
gangen, obwohl fie hier Draußen im Park ſchon ihre goldenen Streif- 
lichten durch das Laubwerk und die duftenden Gefträude z0g, und 
fhon den Thau aus dem Kelche der Blumen aufgetrunfen hatte. Es 
war überhaupt eine heiße Nacht gewefen, und ber Thau hatte bie 
Pflanzen und Blüthen nur fpärlic erquidt. 

Fritz Wendel, der Gärtner, war daher ſchon beſchäftigt, mit ber 
großen Gießkanne die Blumen zu tränfen und den Staub von den 
Gefträuden fortzubraufen. Aber indem er's that, wählte er zugleich 
die ſchönſten Blumen aus und pflüdte fie ab, indem er forgfältig und 
angſtvoll bemüht war, fie bier und dort unter den Gefträuden zu 
verbergen, vielleiht um fie vor der Gluth der Sonne zu hüten, 
vielleicht aber auch um fie vor den Augen neugieriger Beobachter zu 
fihern. Und doch waren folde Augen ſchon da und beobadıteten ihn, 
und rubten auf ihm mit fo zärtlihem und lachendem Ausdruck, daß 
. man wohl ſah, das junge Mädchen, welchem diefe Augen angehörten, 
müſſe ein befonderes Intereſſe begen an dem ſchönen hochgewachſenen 
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Gärtner, der in ſeiner einfachen und beſcheidenen Tracht, und mit 
ſeiner auffallenden und imponirenden Schönheit die alten Fabeln von 
den verkleideten Göttern wieder zur Wahrheit zu machen ſchien. Man 
konnte verſucht ſein, ihn für den Gott Apoll zu halten, der von 
irgend einer Daphne gereizt, ſich in Knechtsgeſtalt gehüllt, um der 
Hirtin zu nahen, welche er liebte. — Vielleicht dachte das auch dieſes 
liebreizende junge Mädchen, das deshalb hinter dem Fliederbuſche 
verborgen ihm zuſchauete und ihre lachenden Blicke auf ihn gerichtet 
hatte, oder vielleicht hielt fie ihn für einen geborenen Prinzen und 
barrte nur fehnfühtig des Moments, wo er feine Berkleivung ab- 
werfen und ihr ebenbärtig fein würde. Denn fie war, wenn nicht 
eine Prinzeffin, doch das Hoffräulein einer Prinzeffin, und felber von 
vornehmer Geburt. Aber was kümmert fi) die Jugend um den Stamm» 
baum und die Wappenſchilder, und was hatte dieſes dreizehnjährige 
Kind darnach zu fragen, ob Fritz Wendel der Sohn eines Fürften 
oder eines Bauern wäre. Er gefiel ihr, denn er war fchön und jung, 
und — er hatte nod einen jehr großen Vortheil für ſich — er war 
ihr erfter Anbeter. Die ganze Welt fonft nannte das Fräulein von 
Schwerin noch ein Kind und fchälerte mit der Heinen Louiſe. Die 
Kronprinzeffin hatte fi diefelbe von ihrer Mutter als eine Art Spiel: 
zeug erbeten zur Unterhaltung ihrer einfamen Stunden, und der Titel 
„Doffräulein”, den man dem breizehnjährigen Rinde gegeben, war auch 
nur ein Scherz, den man beladıte, und ber nur dazu dienen follte, dem 
Heinen Fräulein von Schwerin zu jeder Stunde des Tages eine unge- 
hinderte Entree bei der Prinzeffin zu fichern. 

Aber die Kleine Louife war nur den Jahren nad ein Kind, fie 
batte ſchon das Herz und die Gedanken einer Erwachſenen, fie war 
Ihon mit ihrem Empfinden, ihrer Bhantafie, ihren lebhaften Wün⸗ 
ſchen ein Weib, und zwar ein feuriges, liebeglühennes. Nichts ver- 
legte daher mehr ihren Stolz, als wenn man fie ein Kind nannte, 
und nie fühlte fie fih glücklicher, als wenn man fie zu Gunften ihres 
Berftandes, ihrer Schönheit und ihres gereiften Geiftes ihrer Jahre zu 
vergeflen fchien. 

Fri Wendel, der junge Gärtner, hatte das Glüd gehabt, dieſe 

Rählbach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. I. 4 
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gar nicht zu wifjen. Für ihn war „das Kleine Yräulein von Schwerin“ 
eine durchaus erwachſene Dame, mehr ale das, fie war die Göttin, 
welche er anbetete, die Tee, deren Blide genügten, um feine Blumen 
blühen und fein Herz klopfen zu machen. Für fie allein pflegte er die 
Blumen, forgte er für die Pfirfihe und Melonen an den jonneglühen- 
den Spalieren, für fie allein hatte Gott die Welt gefhaffen, denn fie 
war die Königin ber Welt, und es war daher jo natürlih, daß auch 
der arme Frig Wendel ihr zu Füßen lag und fie zur Gebieterin feines 
ganzen Dajeins machte. 

Das Heine Fräulein hatte ihren ftummen, fhwärmerifhen „erften 
Liebhaber“ jest lange genug beobachtet, um dieſes unnatürlihen Schwei= 
gend überbräffig zu fein, und eben, wie Fritz Wenvel eine prächtige 
Narziffe pflüdte, trat Fräulein Louiſe hinter dem Fliederbuſch hervor 
und wünſchte ihm läcdelnd einen guten Morgen. 

Fritz Wendel zudte zufammen und eine glühende Röthe fuhr über 
fein Antlig bin. Er war fo verlegen, daß er ganz vergaß, ven Gruf 
des Fräuleins zu erwidern und ſich nur tiefer herniederbeugte zu den 
Blumen, mit denen er eben beſchäftigt war. 

Für wen ſollen die Blumen? fragte Louiſe, welche jetzt dicht neben 
ihm ſtand. Und warum haſt Du juſt die ſchönſten und beſten verſteckt 
und willſt fie nicht zu dem Bouquet hinzufügen, welches Du für die 
Brinzeffin jeven Morgen pflüden mußt? | 

Man hat mir nicht befohlen, daß ich für die Kronprinzeffin immer 
die ſchönſten Blumen pflüden muß, fagte Yrig Wendel, der nody immer 
nicht wagte, das Fräulein anzufehen. Der Kronprinz bat mir nur be= 
fohlen, jeden Morgen neue Blumen in die Vaſen der Kronprinzeffin 
zu thun, das ift Allee. 

Das ift, wie mir jcheint, nicht Alles! rief Louiſe lachend. Denn 
Ihr habt nod Blumen gepflüdt außer diefen. Für wen follen denn 
diefe fein, wenn fie nicht für die Fürſtin beftimmt find? 

Frig Wendel wagte es, das Auge zu erheben und das junge 
Mädchen, weldyes jo liebreizend und lächelnd vor ihm ftand, mit 
ſchüchternen Bliden anzufehen. 
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Sie find auch für eine Fürftin beftimmt, fagte er ganz leife, für 
meine Yürftin! 

Ah, Ihr habt alſo noch eine befondere Yürftin, für die Ihr 
Blumen pflüdt? 

Sa, ih babe noch meine Fürftin, der ich diene, die über mid) 
zu gebieten hat, ‚für die ich bereit bin, mein Leben hinzugeben, für 
die ih Räuber, Mörder und Wegelagerer werben Tann, wenn fie’s 
will und wenn fie mir einen Winf giebt, e8 zu thun! rief der feurige 
junge Mann mit aller Energie eines leivenfchaftlihen, ungebändigten 
Naturells. 

Fräulein von Schwerin ſpielte nachläſſig mit dem Fliederbüſchel, 
das fie in der Hand hielt. Sie pflückte die einzelnen kleinen Blüthen 
davon ab und warf ſie in die Luft und blies ſie, ſich auf die Spitzen 
ihrer niedlichen Füßchen erhebend und hin und her tänzelnd, immer 
wieder empor, wenn ſie herabflatterten. 

Ich möchte wohl wiſſen, ſagte ſie dann lächelnd, woher es kommt, 
daß ich alle Morgen einen ſo prächtigen Blumenſtrauß in meinem 
Zimmer finde, und wer ſo kühn iſt, mir ein Bouquet zu pflücken, 
das ſchönere Blumen enthält, als alle Vaſen in den Zimmern der 
Kronprinzeſſin. 

Sicher iſt es Jemand, der das gnädige Fräulein anbetet, ſagte 
der junge Gärtner mit niedergeſchlagenen Augen und über ſeine eigene 
Kühnheit erröthend. 

Dann muß es alſo ein vornehmer Herr ſein, einer von den Hof⸗ 
cavalieren des Kronprinzen vielleicht, rief Fräulein von Schwerin mit 
einem neckiſchen Seitenblick auf ihren verlegenen Anbeter. Wer anders 
könnte es wagen, mich zu lieben und mir Blumen zu ſchenken. 

Ja, Ihr habt Recht, wer könnte es wagen, murmelte Fritz 
Wendel traurig. Aber, Fräulein, haben Sie niemals gehört von 
ſolchen Wahnſinnigen, die ganz das Bewußtſein deſſen verlieren, was 
fie ſind, und ſich für Könige und Kaiſer halten und ſelber Gott ſich 
gleichzuſtellen wagen? Vielleicht iſt derjenige, welcher Euch die Blu⸗ 
men bringt, ein ſolcher Wahnſinniger, und eben weil er toll iſt, hielt 
er ſich für Ihresgleichen. 
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Mein Gott, wie blaß Ihr eben ſeid, rief Loniſe, welche ben 
jungen Mann jest mit unverftellter Zärtlichkeit anblidte Und warum 
weint Ihr denn, Fritz. 

Sie nahm feine Hand und fah ihm feft mit einem feltfamen, halb 
neugierigen, halb herausfordernden Ausdruck in Die Augen. 

Fritz Wendel zudte bei ihrer Berührung zufammen wie in ſchau⸗ 
berndem Entzücken, und riß faft ungeftüm feine Hand zurüd. Ich 
weine, weil ich nur ein elender Gärtner bin, murmelte er, ich weine, 
weil ich nicht vornehm und rei und glänzend bin, wie Eure Hof. 
herren! » 

Geftern bei Tafel erzählte der Herr von Haiferling von einem 
öfterreichifchen General, der nur eines armen Bauern Sohn und einft 
ein Kuhhirt geweſen, fagte Louiſe beveutungsvoll. Jetzt ift er General 
und bat die Tochter eines Grafen geheirathet. 

Fritz Wendels Antlig ftrahlte vor Energie und Muth. Mein Gott, 
warum haben wir feinen Krieg, rief er ganz begeiftert,-icy würde auch 
©eneral werben, denn ich würde kämpfen wie ein Löwe. 

Ab, Ihr wollt General werden, um dann aud eines Grafen 
Tochter zu heirathen? 

Nicht eines Grafen Tochter, Träulein, aber — 

Fritz Wendel! Fritz Wendel! ließ fih in der Ferne eine rufende 
Stimme vernehmen. 

Es ift der Obergärtner, fagte der arme Gärtner traurig. Lebt 
wohl, Yräulein! Seid gnädig und erbarmungsvoll und geht morgen 
wieder im arten fpazieren. 

Er nahm feinen Korb mit Blumen und eilte baftigen — 
die lange Allee hinunter. 

Fräulein von Schwerin ſah ihm mit zürnenden Blicken nach. 
Wieder keine Liebeserklärung, murmelte ſie, mit dem Trotz eines zor⸗ 
nigen Kindes auf den Boden ſtampfend. Er ſoll mir aber eine Lie⸗ 
beserklärung machen. Frau von Morien hat mir erzählt, daß es 
fein ſchöneres und himmliſcheres Gefühl giebt, als wenn man zum 
erften Mal eine Liebeserklärung befommt. Auch hat fie mir gefagt, 
daß man immer am MHügften thut, wenn man feine Liebhaber nicht 
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unter Seinesgleihen wählt, fondern entweder höher ober niedriger, 
weil man dann gewiß fein kann, nicht von ihnen verrathen zu werben. 
Seftern erzählte fie mir, daß Niemand fie fo angebetet habe, wie ber 
Jägerburſche, der bei ihrem Vater diente, als fie in meinem Alter war, 
und daß fein anderer Mann fie jemals wieder fo geliebt und bewun⸗ 
dert habe, wie diefer. Nun, Fritz Wendel betet mih auch an, und ich 
will, daß er mir eine Liebeserklärung macht, und ich muß endlich wif- 
fen, ob das wirklich ein fo herrliches Gefühl if. Morgen foll er’& 
thun, morgen will ich fo freundlich und jo zärtlich Sein, daß er gar 
nicht umhin fann, mir feine Liebe zu geftehen. Aber jest fort in’s 
Schloß, damit mich Niemand hier findet. 

Und das junge Mädchen hüpfte leicht wie eine Gazelle von dannen. 


VOL 
Der Diplomat von Manteuffel. 


Der Garten war jegt wieder einfam. Nur die Vögel fangen und 
flatterten bin und wieder, nur der Morgenwind fäufelte in den Bäu- 
men, fonft war Alles lautlos und ftil. Aber das dauerte nicht lange. 
Bald hörte man wieder das Geräuſch nahender Schritte und eine neue 
Geſtalt zeigte ſich am Eingang der großen Allee. 

Es war wieder eine Dame, wenn auch nicht fo ſchön und jung 
wie das Fräulein von Schwerin, body immer noch ſchön genug, um 
darauf Anfprühe machen zu können, zu dem fchönen Geſchlecht ge- 
rechnet zu werben. Sie war in einem überaus reizenden und ges 
ſchmackvollen Morgenanzug, der ganz Dazu geeignet war, bie edlen 
Formen ihrer ftolzen, hohen Geftalt noch mehr hervorzuheben, deſſen 
keuſche Züchtigkeit indeß ſehr wenig zu ihren ftrahlenden, heraus⸗ 
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fordernden Blicken, zu dem reizenden, lockenden Lächeln ihrer Lippen 
paßte. 

Sicher war auch ſie nicht gekommen, um nur die Schönheit und 
Friſche der Morgenluft einzuathmen und an der Pracht der Blumen 
ſich zu erfreuen. Ihr Auge ſchweifte theilnahmlos darüber hin und 
achtlos eilte ſie vorüber an den Fliederbüſchen und dem duftenden 
Jasmin. Jetzt, am Ende der langen Allee blieb ſie einen Moment 
ſtehen und warf ihre ſpähenden Blicke nach allen Seiten umher. Als 
ſie ſah, daß Niemand in ihrer Nähe und ſie ganz allein, ganz unbe⸗ 
obachtet war, ſchlüpfte fie zur Seite in das dichte Bosket und gelangte 
enplih, auf einem engen und übermachfenen Pfade weiter gehend, zu 
der Ringmauer des Gartens. Bor einer in berfelben angebrachten 
Pforte blieb fie ftehen und laufchte mit angehaltenem Athem. Als 

1:3 ſtill blieb, Hatfchte fie dreimal in die Hände, dann lauſchte fie 
wieder. — Vest ließ fich jenfeits der Mauer daſſelbe preimalige Hände- 
klatſchen vernehmen. 

Die Dame lächelte zufrieden und rief mit lauter, filberheller 
Stimme: Guten Morgen im Namen Gottes! 

Und des Teufels! erwiderte eine tiefe männlihe Stimme von der 
andern Seite der Mauer. 

Er ift’s! flüfterte die Dame, indem fie raſch aus ihrer Kleidertafche 
einen Sclüffel hervorzog und die Thür in der Mauer öffnete. 

Sofort ſchlüpfte der Dann, welcher draußen geftanden, herein, 
und fi tief vor der Dame verneigend, küßte er ehrfurchtsvoll ihre 
Dargereichte Hand. | 

Guten Morgen, Graf Manteuffel, fagte die Dame lächelnd. Sie 
find in der That jo pünftlih, als ob Sie zu einem verliebten Stell- 
dichein gefommen wären. 

Tempi passati! jeufzte der Graf. Ich bin verheirathet! 

Ih aud, lachte die Dame. Das hindert indeß nicht, daß — 

Daß Sie no immer feurige Bewunderer und ſchmachtende Lieb⸗ 
baber finden, unterbrach fie der Graf. Aber Sie find noch immer 
jung und fchön, während ich alt geworden bin! Sagen Sie mir, 
Gnädigfte, wie Sie e8 angefangen haben, immer noch ſich diefe rei⸗ 
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zende Sugendfrifche zu bemahren und dieſe Löftlihen glänzenden Augen, 
die mid, als ich noch ein Herz hatte, fo fehr in ihren Zaubernegen 
gefangen hielten. 

Die Dame fah ihn mit einem ſcharfen, fpöttiichen Blide an. Graf 
Manteuffel, fagte fie, ohne Zweifel wollen Sie etwas ganz Befonderes 
von mir, da Sie heute fo überaus freundlih und anbetungsvoll find. 
Aber kommen Sie. Gehen wir erft bis zu dem Kleinen Pavillon, der 
hier in der Nähe ift. Dort finden wir bequeme Site und find ficher, 
nicht behorcht zu werben. 

Sie gingen ſchweigend an der Mauer hin, bis zu dem Pavillon, 
zu deſſen Thür derfelbe Schlüffel paßte, welder die Gartenpforte ge= 
öffnet hatte. 

So, hier find wir fidher, fagte die Dame, indem fie den Spigen- 
ſchleier zurückſchlug, den fie leicht um ihr Haupt gelegt hatte. Kommen 
Sie, Graf, fegen wir uns Beide auf diefen Divan und nun fagen 
Sie, weshalb Sie mid heute um diefe Zufammenkunft bitten ließen, 
und wie es kommt, daß Sie nicht wie fonft Ihren Kammerbiener 
fandten, damit er meine Briefe empfange und Ihnen bringe? 

Ih hatte eine unbezwinglide Sehnfuht, Sie zu jehen, einmal 
wieder in Ihr holdes Antlig zu fchauen, ſeufzte der Graf. | 

Und doch fagten Sie vorher, daß Sie fein Herz mehr haben? 
fragte die Dame lachend. 

Sie find die Zanberin, welde e8 wieder zum Leben erwedt. Gie 
machen in der That Ihrem Namen Ehre, und Danf der Frau von 
Brandt, brennt mein Herz wieder in hellen Flanımen. 

Graf, man fieht es wohl, daß Sie fih da auf einem Ihnen 
niht mehr bequemen Wege befinden, rief Frau von Brandt lachend. 
Sie werden fade, wenn Sie den Courmader fpielen wollen und find 
doch anerkanntermaßen fonft einer ver fchlaueften und geiftreichften 
Diplomaten. Aber ih bitte Ste, nur mit mir feine diplomatischen 
Schleihwege! Halten wir uns nicht bei der Schale auf, fondern 
gehen wir gerade auf den Kern los! Was wollen Sie von mir? 
Ih babe Ihnen in meinem legten Briefe ganz genauen Bericht ab- 
geftattet über bie hieſigen Zuftände und Berhältniffe, und aud über 
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ven Stand meiner Finanzen, die in ber That denen des Kronprinzen 
glei) find, das heißt, feine Kaffe ift fo leer, wie bie meinige. 

Und Sie Beide haben eine Kaiferin, welche glücklich ift, dieſe 
Leere wieder ausfüllen zu können, fagte Graf Manteuffel, indem er 
eine gefüllte Börfe, durch deren große ſeidene Mafchen man das Gold 
bervorleudhten fah, aus feinem Bufen zog und fie der Dame lächelnd 
Darreihte. Nur daß es leider verfchiedene Kaiferinnen find, welche jo 
glüdlih find, dem Kronprinzen und der Yrau von Brandt hilfreich 
fein zu bürfen. 

Was wollen Sie damit jagen, Graf? Wir verftehen uns ſchon 
nicht mehr, und ich bitte Sie, nicht in Räthſeln zu ſprechen, denn id} 
fürdte alle Anftrengungen für meinen Kopf. 

Ich will damit jagen, daß der Kronpriuz fi in feinen Geldver⸗ 
legenbeiten nicht mehr an die Kaiſerin von Defterreich wendet. Und 
doch Hat diefe, als die nächſte Verwandte, als die leiblidhe Tante der 
Frau Kronprinzeffin wohl das erfte und nädfte Recht auf Das Ber- 
trauen des Kronprinzen. 

Vielleicht aber ift feine Schulvdenlaft größer als die Börſe der 
Raiferin von Defterreih, fagte Frau von Branbt. 

Er hätte das erft verfuhen und die Börſe der Laiferin auf die 
Probe ftelen follen, wie er es doch in früheren Jahren oftmal® ges 
than, in Jahren, wo nicht nur der Kronprinz, fondern auch die Marke 
gräfin von Baireuth die Freigebigkeit ihrer kaiſerlichen Tante kennen 
gelernt.*) Aber der Kronprinz hat ein treulofes Herz und er vergißt 
empfangene Wohlthaten fehr Leicht. 

Ja, das thut er, feufzte Frau von Brandt. Wir armen Weiber 
haben darunter zu leiden. Er bat uns Alle geliebt und Alle ver- 
geſſen. 

Alle? fragte Graf Manteuffel lebhaft. 

Ale, Straf! Wir find ihm Alle nichts weiter als das Spiel- 

zeug einer Stunde, dann aber wird er unferer überbrüffig und wirft 


*) Memoires de Frederique Sophie Wilhelmine, Markgrave de Baireuth. 
T. OD. pag. 84. 85. 
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uns bei Seite. Es giebt nur eine Dame, welhe er treu und un- 
erichätterlich Liebt. 
Und diefe Dame heißt? 

Die Flöte, Graf! Ad, Sie mahen ein trauriges Geſicht? 
Ya freilich, dieſe Dame läßt fih nicht beftechen, weder von dem 
öfterreichifchen Golde, nody von den Schmeicheleien des Eugen Grafen 
Manteuffel, fie bleibt immer verfchwiegen, immer geheimnißvoll, fie 
verräth ihren Geliebten niht. Ad, Graf, wir könnten Beide lernen 
von diefer edlen Flöte. Ja, glauben Sie mir, ich würde verfudhen, 
ihr zu gleihen, wenn ich unglüdliherweife nicht fo vielerlei Dinge 
gebraudhte, welche eine Flöte nicht gebraudt, und wenn nicht die 
Goldſtücke Defterreihs einen fo verführeriihen Glanz hätten. Aber 
Sie, Graf Manteuffel, weshalb gleihen Sie nit der Flöte? Wes- 
halb haben Sie überall Ihre Spione und Horder? Weshalb machen 
Sie fih am preußiſchen Hofe zum Spion des öfterreihifchen, Sie, 
welher das Gold, Rang und Ehre genug befigt, um diefen gewöhn⸗ 
lihen Beftehungsmitteln widerftehen zu können? 

Graf Meanteuffel’8 Stirn ummölfte fid) ein wenig und er preßte 
unmillig feine Lippen auf einander. Aber er bezwang bald biefe 
augenblidlihe Aufwallung und war wieder der freundliche, gelaflene 
und aufmerffame Diplomat. | 

Ich diene dem öfterreihiihen Hofe aus Neigung, fagte er, aus 
Liebhaberei, und jedenfalls aus redlicher Gefinnung. Ich diene ihm, 
weil e8 einmal meine innigfte Ueberzeugung ift, daß Defterreicd dazu 
berufen ift, ein einiges Deutſchland zu bilden, alle anderen deutſchen 
Fürften zu verjagen und Defterreich zu Deutfchland zu machen, indem 
e8 Deutſchland zu Defterreih macht. Preußen alfo muß aufgehen 
in Defterreih und fih vor ihm beugen als der Bafall vor dem 
Lehnsherrn. Das ift meine politiſche Meberzeugung und darnach 
handle ich. 

Und für diefe politifche UMeberzeugung empfangen Sie öfterreichi- 
ihes Geld und äfterreihifhe Orden, rief Frau von Brandt lachend. 
Diefer politifhen Weberzeugung zu Liebe haben Sie überall Ihre 
Spione, am Hofe zu Potsdam, am Hofe zu Dresden, fo wie bier 
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an dem kleinen Hofe zu Rheinsberg. Nicht genug, daß Sie den 
Koh des Kronprinzen gewonnen haben, daß er für Sie ein Tage— 
buch fchreibt *), ift es Ihnen auch gelungen, die Frau von Brandt, 
meine kleine befcheidene und demüthige PBerfon, in Ihr Intereffe zu 
ziehen, und ich felber weiß am beften, daß Ihnen das eine ziemliche 
Summe Geldes foftet. Und jest wollen Sie mid glauben machem 
daß Sie das Alles um Ihrer politifchen Ueberzeugung willen thun? 
D, o, mein theuerfter Graf, ih bin auch eine Heine Diplomatin 
und ic babe audy meine Weberzeugungen. Eine von diefen ift, daß 
der Graf Manteuffel, diefer harmlofe Quinze vingt, eigentlih auf 
der Welt nur Eine Leidenſchaft hat: eine politiſche Rolle zu fpielen 
und nebenbei fo viel Geld als möglich zu verdienen. Und ob dieſes 
Geld preußifchen oder Bfterreihifchen Urfprungs fei, das ift dem guten 
Manteuffel ganz gleichgültig. 

Und wozu foll diefer liebenswürdige Scherz dienen? fragte Graf 
Mantenffel mit einem erzwungenen Lachen. 

Dazu mein lieber Graf, daß wir einander fein müßiges Spiel 
vormachen, ſondern wahr und aufrihtig miteinander handeln und 
Beide die Maske abnehmen, wenn wir, wie eben jest, allein find. 
Ich diene Ihnen, weil Sie mir dafür Geld geben, Sie dienen 
Defterreih, weil ed Ihnen dafür Geld giebt. Ich würde aufhören, 
Ihnen zu dienen, wenn Sie mir nidyt mehr, wie heute, in kritiſchen 
Momenten eine gefüllte Börſe brädten, und Sie würden nicht mehr 
für Oeſterreichs Dberherrfchaft ſchwärmen, wenn eines Tages unglüd- 
liherweife Ihnen die öfterreihifche Geldquelle nicht mehr fließen 


*) Preuß in „Friedrich des Großen Jugend und Thronbefteigung“ fagt 
vom Grafen Manteuffel, daß er für den Kronprinzen zu den Verdächtigen 
gehörte, daß er überall feine Horcher hatte und was er in Berlin oder aus 
Dresden erfuhr, für baares Geld nad Wien berichtete. Nicht genug, daß jedes 
Geſpräch mit Friedrihd Wilhelm, jede Unterhaltung mit dem Kronprinzen 
dorthin in Briefen gefchrieben wurde, fuchte er die Handlungen und den Charakter 
Beider und ber Yhrigen zu erſpähen, und fo wie er einen Geheimen Selretair 
in Dresden monatlich mit 60 fl. Kaiſergeld zu ſolchem Zwed befoldete, fo diente 
ihm auch Friedrich's Koch Duval als Zwifchenträger. Preuß, pag. 182. 
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wollte. Nun, mein lieber Graf, denke ich, daß wir uns verſtehen, 
und jetzt ſagen Sie mir ohne Umſchweife: was wollen Sie von mir? 
Was haben Sie mir zu ſagen? 

O, ſehr Vieles und ſehr Wichtiges! 

Ich wußte es! lächelte Frau von Brandt. Ihre Schmeicheleien 
verriethen Sie. Zur Sache alſo. Fangen wir an! 

Zuvörderſt alſo, theuerſte Baronin, müſſen Sie wiſſen, daß der 
Kronprinz in wenig Tagen König ſein wird. 

Nicht doch, Graf, der Kronprinz bekam geſtern Abend einen 
Courier, der ihm von dem beſſern Befinden des Königs Nachricht 
gab. Der Kronprinz war ſichtlich erfreut darüber und hat be- 
fohlen, daß das für heute beftimmte Feft zum Namenstage der Frau 
von Morien ftatthaben fol. 

So befitt diefe alfo immer noch die Liebe des Kronprinzen? 

Fran von Brandt zudte die Achſeln. Liebe! Ich fagte Ihnen 
ſchon zuvor, der Prinz liebt nur feine Flöte. 

Auch die Kronprinzeffin nicht? 

Auch, diefe nicht! Und vielleicht würde er die Prinzeffin nicht 
lieben; felbft wenn fie fidy in eine Flöte verwandeln könnte. Sie ift 
aus keinem guten Holz geſchnitzt und giebt feinen ſchönen Ton von 
fi}, würde er zu Quantz fagen, und bamit würde er fie für immer 
in ihr Futteral einfchließen. 

Und glauben Sie, daß er e8 auch mit der Prinzeffin fo machen 
wird, obwohl fie nicht Flöte iſt? Glauben Sie, bat er fie bei 
Seite wirft? 

Die Kronprinzelfin fürdtet es. 

Und aud bie Raiferin! 

Aber warum gab man aud einem fo mufilalifchen Prinzen eine 
Grau, welche nicht blos gar nichts von der Muſik verfteht, fondern 
fogar eine durchaus beifere, krächzende Stimme bat und fo undeutlich 
ipriht, daß der Kronprinz fie nicht verftehen würde, felbft wenn fie 
bie geiftreichften Dinge fagte Mein Gott, man nimmt dod eine 
Grau nicht blos, um fie anzufehen, fondern aud, um mit ihr zu 
ſprechen. 
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Sie glauben alfo, daß der Kronprinz, ſobald er zur Freiheit ger 
langt, das heißt König wird, fi) von feiner Gemahlin ſcheiden läßt? 
fragte Graf Manteuffel nachdenklich. 

" Niemand kann das wiffen, Graf! Der Kronprinz fpricht zu den 
vertrauteften Freunden niemals über feine Gemahlin, und felbft im 
den zärtlichften Momenten bat die Morien vergeblich verſucht, hierüber 
etwas von ihm zu erfahren. Der Kronprinz ift fehr vorfichtig und jehr 
mißtrauiſch. 

Frau von Morien muß gewonnen werden, murmelte Graf 
Manteuffel. 

Das iſt eine ſehr ſchwierige Arbeit, ſagte Frau von Brandt. 
Denn unglücklicher Weiſe iſt ſie reich und legt wenig Werth auf das 
Geld. Es giebt nur ein Mittel. Verſchaffen Sie ihr einen Lieb⸗ 
haber, der noch ſchöner, noch leidenſchaftlicher und feuriger iſt, als der 
Kronprinz, und ſie wird ſich gewinnen laſſen. Denn Sie wiſſen wohl, 
daß die gute Morien ein ſehr empfängliches Herz hat. 

Ich bitte Sie, Baronin, laſſen Sie uns ernſthaft bleiben. Es 
ſind ſehr wichtige und folgenreiche Dinge, welche wir beſprechen und 
unſere Zeit iſt gemeſſen: Frau von Morien muß gewonnen werden. 
Sie allein hat jetzt Einfluß auf das Herz des Kronprinzen, ſie muß 
ihren Einfluß dahin anwenden, daß der Kronprinz ſich nicht von ſeiner 
Gemahlin ſcheiden läßt! Sie, meine theuerſte Baronin, müſſen bie 
Frau von Morien dahin bringen, das ſie das thut, Sie mit Ihrer 
hinreißenden und bezaubernden Beredtſamkeit müſſen ver Frau son Mo⸗ 
rien begreiflihd maden, daß dies allein eine Sühnung ihres ftraf- 
würdigen Wandels fei, daß dadurch allein fie fih dem Himmel ver- 
ſöhnen kann, wenn fie den treulofen Gemahl in die Arme feiner edlen 
Gemahlin zurüdführt. 

Sie kann ihn nit dahin zurüdführen, wo er niemals ge 
legen bat. 

Aber fie kann ihn verhindern, die Kronprinzeffin und den kaiſer⸗ 
lihen Hof durch eine Scheidung zu entehren. Die Kronprinzeffin 
muß die Gemahlin des Königs bleiben. Das ift das einzige Band, 
welches den König nody wieder mit Defterreich vereinigen Iann! Denn 
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Oeſterreich hat viele und mächtige Feinde in der Umgebung des Kron⸗ 
prinzen, der gefährlichſte von ihnen Allen iſt Suhm. 

Nun, der gehört mindeſtens nicht zu der Umgebung des Kron⸗ 
prinzen, denn Sie wiſſen wohl, daß er als außerordentlicher Geſandter 
Sachſens in Petersburg iſt. 

Das eben iſt das Unglück! Der Kronprinz vertraut ihm un⸗ 
bedingt, ſie ſchreiben ſich in Ziffern, die man, trotz aller Anſtrengung, 
bis jetzt nicht hat ergründen können, deren Reſultate aber ſind, daß 
Suhm dem Kronprinzen ſchon einmal vom Herzog von Curland ein 
Darlehn von zehntauſend Thalern angeſchafft und daß er ihm jetzt 
von der Kaiſerin Anna ein Jahrgeld von vier und zwanzig Tauſend 
Thalern bis zu feiner Thronbeſteigung geſichert hat *). Die erſte 
Jahreszahlung hat der Kronprinz jetzt eben empfangen. 

Das iſt ein Mährchen, rief Frau von Brandt lachend. Der 
Kronprinz iſt arm wie Hiob und wird von ſeinen Gläubigern ſeit 
einiger Zeit wahrhaft belagert. Kein Tag vergeht, ohne daß irgend 
einer dieſer Vampyre kommt, ihn heimzuſuchen, ſei es mit Briefen oder 
in eigener Perſon. 

Und Rußland muß es ſein, welches ihm in dieſer Verlegenheit 
Hülfe bringt! rief Graf Manteuffel ganz verzweiflungsvoll. Aber 
wir müſſen Alles aufbieten, dieſem gefährlichen Feinde entgegen zu 
wirken und Preußen für Oeſterreich zu gewinnen. Deutſchland be- 
darf der Ruhe, und Preußen darf Defterreich nicht feindlich gegen- 
überftehen. Preußen gegen Defterreih in Waffen hieße das Gleich⸗ 
gewicht von ganz Europa erſchüttern und einen Krieg hervorrufen, 
der vielleicht Iahre lang Deutfchland in Blut und Thränen babete. 
Defterreih will Alles thun, um dies zu vermeiden, wir Beide, meine 
edle Freundin, werben Defterreih8 Bundesgenofien fein, wir werben 
ihm helfen, jo viel wir vermögen. Rußland bat Preußen Geld ge- 
geben, es ift wahr. Aber ſolche Berflihtungen hören in der Stunde 
af, wo man dies Geld zurüderftattet. Wenn der Kronprinz ben 


*) Oeuvres de Fröderic le, Grand. Vol. XVI., Correspondence avec 
Mr. de Subm, pag. 340, 356, 360, 384. 
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Thron beſteigt, wird er feine Schulden an Rußland bezahlen, und 
Alles ift abgethan. Wir werben aljo ein anderes Band fuchen 
müſſen, welches Preußen mit Defterreih auf dauerndere Weife ver- 
einigen fann. Sie müfjen mir helfen e8 zu weben. Der Kronprinz 
darf fi von feiner Gemahlin nicht ſcheiden laflen. So wird Die 
fünftige Königin von Preußen die Nichte der Kaiferin fein, und das 
legt auch dem König einige verwandtſchaftliche Pflichten auf. Damit 
fih diefe aber noch fteigern, damit die Verwandtſchaft der beiden 
Häufer nody inniger und enger werde, müſſen wir noch eine Heirath 
im öfterreichifchen Intereffe zu Stande bringen. Der Prinz Auguft 
Wilhelm, der wahrfcheinlihe Nachfolger des jegigen Kronprinzen muß, 
wie diefer, eine braunfchweigifche Prinzeſſin heirathen! Eine Schwefter 
der Kronprinzeſſin. 

Das ift unmöglich! rief Frau von Brandt lebhaft. 

Unmöglich? Warum unmöglich? 

Weil der Prinz Auguft Wilhelm auf diefen Plan nit eingehen 
wird, weil er eine leivenjchaftliche, große Liebe im Herzen trägt, eine 
Liebe, welche felbft Sie rühren würde, wenn fie überhaupt noch ein 
Herz hätten oder Mitleid empfinden könnten. 

Mein Gott, wir fpreden von Staatsangelegenheiten und Gie 
mifhen die Liebe hinein, rief Graf Meanteuffel mit einem Talten, 
veradhtenden Lächeln. Was hat denn die Politik mit der Liebe zu 
thun? Mag der Prinz lieben, wen er will, vorausgefeßt, daß er nur 
die Prinzeffin von Braunſchweig heirathet. 

Aber dies ift eine edle und große, eine wirkliche Liehe, Graf. 
Eine Liebe, über weldhe wir feine Macht haben, denn der Teufel bat 
nicht dabei feine Hand im Spiel, fondern fie ift rein wie der Himmel 
und wünſcht für fih den Segen des Himmels. Sie müfjen dies aufs 
geben, Graf, der Prinz Auguft Wilhelm wird dieſe Prinzeffin nicht 
beirathen. Sein Herz gehört der fchönen Laura von Pannewig und 
er ift viel zu edel, viel zu hochherzig, um feine Hand ohne fein Herz 
binzugeben. 

Graf Mantenffel lachte laut. Ein königlicher Brinz, welder 
ein kleines Hoffräulein liebt und fie heirathen will. Wie romantifch 
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das iſt, wie erhaben! Welch' ein köſtlicher Stoff zu einem empfind⸗ 
ſamen Roman. Ah, meine liebe Baronin, ich gratulire Ihnen! Dieſe 
Erfindung macht Ihrem Dichtertalent alle Ehre, und ich ſehe noch die 
Zeit fommen, wo man Sie als eine berühmte Romanſchriftſtellerin 
preifen wird. 

Spotten Sie immerhin, Graf. Ich wiederhole Ihnen dennoch: 
Prinz Auguft Wilhelm wird die Prinzeffin von Braunſchweig nicht 
heirathen, denn er liebt das ſchöne Hoffräulein der Königin und ijt 
jeft entfchloifen, fie zu feiner Gemahlin zu maden. 

Man wird tiefe Entfchlofjenheit zu brechen wifjen, fagte der 
Graf Manteuffel lächelnd. Der Kronprinz felber wird ung babei 
behülflih fein, glauben Sie mir. Er ift fein verliebter Schwärmer 
wie Prinz Auguft Wilhelm und er wird niemals darein willigen, daß 
jein Bruder eine Mesalliance made. 

Und der Prinz, fage ih Ihnen, wird lieber fterben, als ver 
ſchönen Laura entfagen. 

Nun, wenn er ihr nicht entſagen will, ſo muß ſie es thun, ſagte 
Graf Manteuffel mit einer grauſamen Ruhe. 

Arme Laura, ſeufzte Frau von Brandt, ſie liebt ihn ſo glühend. 
Ihr Herz wird brechen, wenn ſie ihn aufgeben muß. 

Ab bah, das Herz jeder Frau iſt ein oder mehrere Male ge- 
brochen, aber es heilt immer wieder zufammen, und wenn es von Der 
Sonne einer neuen Liebe beftrahlt wird, verſchwinden jelbft die früheren 
Bundmaale und Narben: Sie felbft, theuerfte Baronin, haben das 
an fih erfahren! Erinnern Sie ſich noch der ſchönen Tage unferer fo 
heißen, fo leidenfhaftlihen und großen Liebe? Olaubten wir nicht 
Beide zu fterben, als wir uns trennen mußten, rangen wir nit die 
Hände zu Gott empor und baten ihn um den Tod, als um den will- 
tommenen Erlöfer? Und leben wir nicht heute nod, um die Schmerzen 
von damals mitleidig zu belädheln und uns zu erinnern, wie oft wir 
jeitvem noch dem Glück entgegengejaudyzt und der Liebe einen Triumph ' 
bogen in unferem Herzen erbaut haben? 

Es ift wahr, feufzte Frau von Brandt, man überlebt feine 
Schmerzen, und das Herz des Weibes hat viel Aehnlichkeit mit dem 


Zu, ON 


Negenwurm, es lebt und zudt weiter, wenn es auch in Stüde zer- 
ſchnitten ift. 

Graf Manteuffel lachte. Nun, fagte er, Das Herz der ſchönen 
Laura von Pannewig ift eben auch nur ein Regenwurm, unb wir 
bürfen uns nicht fcheuen, e8 in Stüde zu zerreißen, denn es wird 
dennoch fröhlid, weiter leben. Sie, meine theuerfte Freundin, follen 
das Mefler fein, welches die Operation vollführt. Willigen Sie ein? 

Frau von Brandt fhwieg und blidte traurig und wie in Ge⸗ 
danken verloren vor fih nieder. Es ift wahr, flüflerte fie dann, 
man überlebt c8, aber unfer beftes Sein ftirbt doch daran! Ach 
wäre niemals geworden, was id, jegt bin, wenn man mid, nicht ges 
waltfam aus dem Traum meiner erſten Liebe emporgerifien hätte. Wir 
werben Laura von PBannewig nicht tödten an ihrem Leibe, fonvdern an 
ihrer Seele. 

Und da wir glüdliher Weife keine Seeljorger find, fo dürfen 
wir uns deshalb nicht beunruhigen. Die Politit bat nichts darnach 
zu fragen, und die Bolitif will, dag der Prinz Auguft Wilhelm 
fih der Prinzeffin von Braunfhweig vermähle. Die Politik verlangt 
ferner, daß der Kronprinz fi von feiner Gemahlin nicht fcheide, 
fondern, daß die Nichte der Kaiferin den Thron Preußens befteige. 
Zu beiden Dingen müſſen Sie uns helfen! Sie müſſen den Prinzen 
und feine Geliebte überwadhen und die rechte Zeit und Stunde ab- 
warten, um es zu einem Eclat zu bringen, Sie müſſen durd Ihre 
hinreißende Beredtfamleit die Frau von Morien dahin bringen, daß 
fie den Kronprinzen beftimmt, fi nidt von feiner Gemahlin zu 
trennen. Das ift Ihre Aufgabe, eine ſchöne und edle Aufgabe, 
denn fie foll den Frieden einer Ehe hüten, fol zwei edle Herzen zu 
ihren Pflichten gegen die Welt zurüdführen und fol enblid ein neues 
Band zwifchen den beiden mächtigen Fürftenhäufern in Deutſchland 
Inüpfen. Auch wird die Gemahlin Kaifer Karls VL, die edle Kai⸗ 
“ ferin, nicht undankbar fein gegen ihre Bundesgenoffin, die Frau 
von Brandt. An dem Tage, an welchem der Prinz Wilhelm fi mit 
Brinzeffin Louiſe Amalie von Braunfhweig vermählt, empfängt Frau 
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von Brandt von der Kaiferin ein Geſchenk von zwanzigtaufend Tha- 
lern, um fi dafür einen Brillantfhmud zu kaufen. 

Das Antlig der Frau von Brandt ftrahlte vor Vergnügen und 
Luft. Der Prinz fol und wird die Brinzeffin Louiſe Amalie heirathen, 
fagte fie. Ich bürge Ihnen dafür! Von heute an werde ich der böfe 
Dämon fein, welcher dieſe fo romantifhe, fo empfindfame Liebe mit 
der Schönen Laura mit feinem Gifthauch verpeftet und fie zu Tode 
bett. Mein Gott, weshalb fol id auh Mitleid mit ihr haben? Sie 
leidet eben das Schidfal aller Frauen, mein Schidjal! Wer hat denn 
Mitleid mit mir gehabt, wer bat mich erretiet? Niemand hörte auf 
mein Jammergefchrei, und Niemand ſoll hören auf das Klagegefchrei 
der ſchönen Laura von Pannewig! Sie ift verurtheilt, Graf. Aber 
horch! Hören Sie da diefen leifen jchwebenden Ton, melder zu uns 
berüberbringt ? Der Kronprinz ift erwacht, er hat fein Fenfter geöffnet 
und fpielt die Flöte. Wir müffen uns alfo trennen, denn der Garten 
wird fi jeßt beleben. Wir haben heute früh eine Waflerfahrt auf 
dem See und dann wird Chafot uns bier im Pavillon Boltaire’s 
neueſtes Drama vorlefen. 


IX. 
Der Kronprinz Friedrich. 


Frau von Brandt hatte fi nicht getäufcht. Der Kronprinz war 
erwacht, und feine Flöte brachte der fchönen fonnigen Natur, welche 
ihm durch die geöffneten Fenftern ihre duftigen Blüthengrüße fandte, 
fein mufitalifhes Morgenopfer dar. Mit der Flöte an den Lippen 
fand er da und blidte ftrahlenden Auges und heiteren Angefichtes 
hinaus in die ſchöne, lachende Gotteswelt. Eine freudige Ruhe, ein 
heiligen Friede firahlte von feinem fchönen Angeficht, fein ganzes 

Mühlbach, Friedrich der Große u. f. Hof. 1. 5 
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Innere fchien heute in der fchönften Harmonie, der durchſichtigſten Zu- 
friedenheit fich zu baden, und die fanften, jchmelzenden Töne feiner 
Flöte waren nur der Widerflang feiner eigenen Gedanken und Empfin- 
dungen. Plötzlich bielt der Kronprinz inne und neigte fein Haupt mit 
dem Ausdrud gefpannter Aufmerkfamteit feitwärts, gleihjam als wolle 
er die eben verklungenen Töne, von denen die Luft noch erzitterte, 
noch einmal erklingen hören. 

Das war gut, fagte er lächelnd, und ich denfe, dieſes Adagio 
darf ich niederjchreiben, ohne Quantzens Zorn zu erregen. 

Er nahm feine Flöte wieder auf und leife das eben Gefpielte 
noch einmal rezitirend, ging er im Zimmer auf und ab. 

Ich will e8 jet fogleich aufzeichnen und heute im Abend-Concert 
werde ich es meinen geftrengen Herren Mufifern vortragen. 

So ſprechend verließ der Kronprinz fein Zoilettenzimmer und 
ging hinüber in feine „Bibliothel". Wie er in dies Gemach eintrat, 
überflog ein lieblidhes Lächeln des Kronprinzen Züge und er neigte, 
wie zum Gruße, fein. Haupt. Aber man fonnte auh in der That 
nichts Reizenderes und Geſchmackvolleres fehen, als dieſe Bibliothek. 
Angelegt nady des Kronprinzen eigenen Angaben, trug fie ganz den 
Charakter und war gewiffermaßen ein treues Portrait des Kron- 
prinzen. Kunft und Natur, die Einfachheit des Gelehrten, der Luxus 
des Fürften, der geläuterte Geſchmack eines Kunftfenners, die Empfind- 
famfeit und Schmwärmerei des. Yünglings und der Ernft des von 
bitteren Erfahrungen und Schmerzen früh gereiften Königsjohnes, 
Alles das konnte man in dieſem Gemache wiederfinden, und Alles 
das hatte zufammengewirktt, um e8 zu einem ZQempel der Mufen 
und Wiflenfchaften, der Kunft und der Freundſchaft zu gleicher Zeit 
zu mahen. Das Gemach, wie gefagt, befand fid in dem neuen 
Thurme, den» Sinobelsporf als Gegenftüd des ſchon vorhandenen bei 
der Vergrößerung des Schloffes aufgeführt hatte. Seine runde Form 
fhon gab ihm etwas Eigenthümliches, Driginelles und machte den 
Bergleih mit einem Tempel zu einem ganz natürlichen, ungezwunges 
nen. Rings an den Wänden ftanden in hohen Glasſchränken vie 
Meiſterwerke der Dichter aller Zeiten, Voltaire, Racine, Moliere, 
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Corneille neben dem Livius, Homer, Cäſar, Cicero, Terenz, Ovid, 
denen ſich die Dichter des neuen Italiens, Dante, Petrarca und 
Macchiavelli geſellten. Alles, was nur einen Namen und einen guten 
Klang hatte in der Literatur der Völker, das fand ſeinen Weg in dieſe 
Bibliothek des Kronprinzen, Alles, mit Ausnahme der Werke deutſcher 
Autoren. — Zwiſchen den Bücherſchränken, deren Geſimſe hier und da 
mit den Büſten berühmter Schriftſteller verziert waren, ſtanden in den 
Niſchen kleine, mit blaßrothem Seidenzeug überzogene Divans, über 
denen in ſchwervergoldeten Rahmen wohlgetroffene Portraits berühm⸗ 
ter Zeitgenoſſen und Freunde des königlichen Prinzen aufgehangen 
waren. Das größte und ſchönſte derſelben war das Portrait Voltaire's; 
ihm war der Ehrenplag geworden, und wenn der Kronprinz, an feinem 
Schreibtiſch figend, den Blick emporfhlug von der Arbeit, fo traf er 
jedesmal auf dieſes lächelnde, von Geiſt, Schönheit, Grazie und Bos⸗ 
heit leuchtende Antlitz des franzöſiſchen Dichters, den der jugendliche 
Kronprinz ſich zu ſeinem Liebling erwählt hatte, und mit dem er ſeit 
Jahren ſchon in einem vertrauten, aber vor dem König ſorgſam ver- 
ihwiegen gehaltenen Briefwechfel ſtand. — Die hohen Bogenfenfter 
der Bibliothef waren geöffnet, und durch diejelben hatte man die herr- 
lihfte Ausfiht auf den Garten und dem im Sonnenglanze wie flüffiges 
Silber ſtrahlenden See*). 

Der Kronprinz ging mit haftigen Schritten zu feinem Screib- 
th, und ohne die unerbrodenen Briefe, welche dort lagen zu 
beobachten, nahm er haftig eins der liniirten Notenpapiere zur Hand 
und begann zu fchreiben, indem er zugleich leife vor fi hin die Me- 
lodie ſummte, welche er da fo eben aufzeichnete. Zumeilen auch warf 
er die Feder bei Seite und griff nad) der Flöte, welde er neben fid 
gelegt, um einzelne Accorde und Paſſagen nod einmal zu prüfen, 
bevor er fie niederfchrieb. Es war ein ſchönes Bild, diefen jungen 
Mann inmitten diefes edlen, einfachen und geſchmackvollen Gemaches, 
vol fo lächelnder friedlicher Ruhe zu fehen, fein Antlig zu beob- 
achten, welches von edler Begeifterung, von einer höheren Majeftät 





*) Bielfeld, lettres famillitres. Vol. 1. pag, 78. 
5* 


— 68 — 


ſtrahlte, als wie ſie irgend ein brillantfunkelndes Diadem, oder eine 
Königskrone zu verleihen vermag, von der Majeſtät des poetiſchen 
Schaffens und Empfindens. Dieſer junge Mann da mit dem Be- 
geifterung flammenden Antlig war zu biefer Stunde nit der Fürft, 
nicht der Erbe eines Königthums, er war ein Dichter und Künſtler, 
welder unter Schauern des Entzüdend die erhabenen und geheimniß- 
vollen Zufläfterungen feines Genius empfängt und in andächtigem 
Gehorſam aufzeichnet, was ihm ein Gott vertraut. 

Sp, das wäre vollendet, fagte der Kronprinz, endlid die Feder 
bei Seite legend. Ich babe mein Adagio fertig, und ich denke, 
Quantz wird heute nichts zu brummen haben, er wird fih auch ein- 
mal entfchliegen müſſen, mit feinem Schüler zufrieden zu fein, denn 
viefes Adagio ift gut, ich fühle es und weiß es, und wenn die Benda's 
heute wieder ihre ftumpfnäfigen, verzopften Kunftrichtermienen anlegen 
wollen, fo werde ich ihnen fagen — Nichts werde ich ihnen fagen, 
unterbrach fi der Prinz lächelnd, indem er das Notenblatt bei Seite 
fhob. Nein, nichts werde ich ihnen fagen! Ad, es verlohnte fid) 
wohl der Mühe, Diefen Herreg zu zeigen, daß mir an ihrer Zu— 
friedenheit etwas gelegen ift, und daß ich buhle um ihren Beifall! 
Man muß das die Menfchen niemals fehen laffen, denn es ift eine 
elende, Lleinliche Race, diefe Menfchheit, und wer ihnen vertraut, der 
bat auf Sand gebaut, und wer fid ihnen hingiebt und fte liebt, der 
ift verloren. O, ich ſehe noch eine Zeit kommen, wo ich die ganze 
Menfchheit veradten, der ganzen Welt mißtrauen werde! Unb doch 
ift mein Herz jo weih und ſchlägt fo menjhlid warm allem Höhern 
und Schönern entgegen, dod würde es mic, fo glücklich machen, bie 
Menſchen lieben und ihnen vertrauen zu können! Aber fie wollen’ 
nicht, fie vertragen’s niht. Bin ich nit umgeben von Spionen, 
die jede meiner Mienen beobachten, jedes meiner Worte belaufen, 
um es dann getreuli nad Berlin zu referiren und es als ein 
ätendes Gift dem König in die Ohren zu träufeln? O mein Gott, 
mein Gott, was babe ih nit Alles ſchon erfahren und gelitten! 
Mit welchen granfamen Hammerfchlägen bat man nidt auf meine 
Bruft gefhlagen, als ob mein Herz der Ambos wäre, auf weldem 
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man mein Glüd, meine Liebe und mein Bertrauen zu den Menfchen 
als glühendes Eifen verarbeiten müßte, um daraus Nägel zu ſchmieden 
für meinen Sarg! — Bah, welch ein Unfinn ift dies Alles, fuhr 
ver Prinz dann nad einer Pauſe fort. Die Meaienluft, fcheint es, 
macht mid fhwermäthig. ort mit dieſen Spinnengeweben der Me- 
lancholie! Ich Habe nicht Zeit zu feufzen und zu träumen. 

Er ftand auf und ging einige Male haftig im Zimmer auf und 
ab. Dann trat er wierer zum Schreibtifch und griff nad) ven Briefen. 
Wie er den Blid auf die erften diefer Adreſſen heftete, flog ein ftolzer, 
glücklicher Ausdruck über fein Antlig bin. 

Bon Voltaire! murmelte er leife, indem er haftig das Siegel 
erbrach, und mit ungeduldiger Eile das Papier öffnete, welches zwei 
Briefe und einige loſe, bebrudte Papiere enthielt. Der Prinz ftieß 
einen Schrei freubiger Ueberrafhung aus, und die beiden Briefe 
kaum beachtend, hefteten feine Augen fid mit einem unausſprechlichen, 
halb zärtlihen, halb neugierigen Ausprud auf die geprudten Bogen 
bin, die er in der Hand hielt. 

Endlich, endlich alfo! rief der Kronprinz freudig. Endlich wird 
fih mein Wunſch erfüllen, und der erfte Schritt zum Ruhm und 
zur Größe ift gethban. Ich werde fein unbedeutender, ungelannter 
Menſch mehr fein, der Fein anderes Verdienſt hat, als daß er der 
Sohn feiner Bäter, der Erbe eines Thrones ift! Ich werde einen 
Namen haben, ich werde mir Ruhm erwerben, denn ich werde ein 
Schriftſteller und ein Dichter fein, ein Autor, der feine Stelle ein- 
nimmt in der Republik der Geifter und feiner Königskrone bedarf, 
um in ben Büchern der Gefchichte verzeichnet zu werden. Der erfte 
Schritt ift gethban. Der Anti-Mackhiavelli wird gebrudt. Ich werde 
dies Ungeheuer hämifher und dämoniſcher Staatsweisheit unter 
meine Füße treten, und ganz Europa fol jehen, daß ein deutſcher 
Fürſt der Erfte ift, welcher eine Lanze bricht gegen dieſes Ungethüm 
Machiavelli, der die Menſchen zu den Sklaven der Fürften machen, 
und fie einſchmieden will in das Joch zitternden gebantenlofen Ge- 
horfams, der aus den Fürften Ungeheuer machen will, denen bie 
Menſchheit fluhen, die fie bis in das innerfte Mark ihrer Seele 
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verachten muß. — Und indem der Prinz ſeine Blicke wieder auf das 
Papier in ſeiner Hand heftete, las er mit erhobener, von edlem Un⸗ 
willen zitternder Stimme: 

„Wenn es ſchon ein Vergehen iſt, die Unſchuld einer Privat- 
perfon zu zerflören, die doch nur einen unbebeutenden Einfluß auf 
das Ganze hat, jo ift es um fo verwerflider, Fürften geiftig zu 
verderben, Fürften, welche ihre Völker regieren, Recht und Geredtig- 
feit handhaben, durch ihr eigenes Beifpiel auf ihre Unterthbanen wirken 
und fih durch ihre Herzensgüte, Seelengröße, Menfchenliebe und 
Milde als fihtbare Stellvertreter Gottes bethätigen follen. Die 
Plagen des Himmels find immer nur vorübergehend, verwäften nur 
einige Gegenden, und diefe wenn auch traurigen Unfälle laſſen ſich 
wieder gut machen, aber die Verbrechen ver Könige fchaffen unheil- 
bares Ungemach, und zwar für ganze Volksſtämme. Wie treulog 
und bevauernswürbig ift die Sage der Nationen, die von dem Miß- 
braudy der höchſten Gewalt Alles zu befürdten haben, wenn ihre 
Güter der Habfuht der Fürften, ihre Freiheit feinen Launen, ihre 
Ruhe feinem Ehrgeiz, ihre Sicherheit feiner Treulofigfeit und ihr 
Leben feiner Grauſamkeit ausgefegt find“ *). 

Der Kronprinz fhwieg und blätterte weiter in den Drudbogen 
feines Anti-Machiavelli, dann flog ein heiteres Lächeln über fein 
ſchönes Angefiht, und mit erhobener, faft fchalthafter Stimme Ias 
er wieder: 

„Macchiavelli ſpricht in feinen Principi von biefen Miniatur- 
Souverainen, weldhe, da fie nur Heine Staaten haben, feine Armeen 
in's Feld fchiden können. Der Autor räth ihnen fehr, ihre Haupt: 
ftabt zu befeftigen und in Kriegszeiten fi mit ihren Truppen in ber- 
felben einzufhliegen. — Die italienifhen Fürften, von denen Mac⸗ 
hiavelli fpricht, find eigentlich nichts weiter ald Hermaphropiten von 
Souverainen und PBarticuliers; fie fpielen die Rolle eines großen 
Herrn nur vor ihren Bedienten. Mir fcheint, e8 wäre für fie ein 
beflerer Rath, ein wenig vie hohe Meinung, welde fie von ſich 


*) Oeuvres publides. Vol. II. p. 67. 
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jelber, die außerorbentlihe Verehrung, die fie für ihre alte und er- 
habene Race, und den außerorbentlichen Eifer, den fie für ihre 
Wappenfchilder haben, zu verringern. Die vernünftigen Perfonen 
follten ihnen fagen, daß fie befler thäten, in der Welt nur als 
Herren zu leben, die ihr gutes Auskommen haben, die Höhe zu ver- 
laſſen, auf welde ihr Stolz fie geftellt, fi höchftens eine Garde zu 
halten, welche genügen fünnte, die Diebe von ihren Schlöffern zurüd 
zu treiben, im Yalle diefe Diebe fo ausgehungert fein möchten, ſich 
bei ihnen Nahrung holen zu wollen, und die Wälle und Mauern 
und Alles wegzurafiren, was ihren Kefidenzen das Ausjehen eines 
befeftigten Plages geben könnte. Dies find die Beweggründe dazu: 
die Mehrzahl viefer Keinen Fürften, und bejonders die in Deutjch- 
land, ruiniren fi) durch die, im Verhältniß zu ihren Revenuen un- 
erhörten Ausgaben, welche dieſer Rauſch ihrer eitlen und erträumten 
Größe ihnen Eoftet; fie richten fi) zu Grunde, um die Ehre ihres 
Haufes aufrecht zu erhalten, und aus Eitelkeit jchlagen fie den Weg 
zum Elend und zum Hospital ein; felbft der jüngfte Sprößling der 
jüngften apanagirten Linie bildet ſich immer nod ein, eben fo viel 
zu fein als Ludwig XIV., er baut fein Berfailles, hat feine Mai- 
trefien und erhält feine Armee. — Es giebt in der That einen ge- 
willen apanagirten Prinzen eines großen Hauſes, der, in einem 
Raffinement der Größe, genau in feinem Dienfte alle die Truppen⸗ 
förper hält, weldhe das Haus eines großen Königs formiren, aber 
natürlich in jo verfleinertem Mafftab, daß man eines Mikroſkops 
bedarf, um jeden einzelnen Truppenkörper zu erkennen; feine Armee 
wäre vielleicht ftark genug, um eine Schladt auf dem Theater zu 
Verona darzuftellen” *). 

Prinz Frievrih lachte laut. Nun, mein würdiger Vetter Ernft 
Auguft von Sachfen- Weimar wird, denke ih, dieſe Anfpielung ver- 
ftehen, rief er fröhlich, und vielleicht wird er aus Dankbarkeit dafür, 
daß ich feine Großthaten in meinem Anti-Macchiavelli verewige, mir 
das Räthſel Löfen, wie man es anfängt, bei einer Jahresrente von 


*) Oeuvres de Frederic le Grand. Vol. VIII. pag. 9. 
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vierhundert Thalern fih ein Bataillon von fiebenhundert Mann, eine 
Lehr-Esfadron von hundert und adtzig Mann und eine Kompagnie 
berittener Cadetten zu halten?*) Wenn er das vermag, ohne fi 
in ein Meer von Schulden zu flürzen, dann allerdings ift er mein 
Herr und Meifter, und ich könnte viel, ſehr viel von ihm lernen. 

Ich könnte von ihm lernen, diefer Plagen los zu werden, von 
welchen ich jegt Tag um Tag, und Stunde um Stunde umhergehetzt 
werde, fuhr der Prinz fort, indem er mit ſchnell verfinfterten Mienen 
langfam auf- und nieberging. Ad, weld’ eine größere Plage Tann 
es für einen ehrliebenden Mann geben, als fein Auge niederſchlagen 
zu müffen vor irgend einem elenden Wucherer, den man mit dem 
Fuße von ſich ftoßen würde, wenn man unglüdlicherweife feines, 
vieleicht Wittwen und Waifen erpreften Geldes nicht bevürfte! Und 
zu denken, daß ih, ein Königsfohn, der Erbe eines Thrones, in 
folcher Rage bin! Zu venfen, daß ih mit Wucherern mid zanfen 
und ftreiten, mich bis zu Bitten vor ihnen erniebrigen muß, während 
in den Kellern des Königsfchloffes zu Berlin Millionen aufgehäuft 
liegen, welde mein Bater gefammelt bat, indem er jeinen Xhron- 
folger darben läßt. Aber wie? Habe ich ein Recht, fo zu Hagen? 
Bin ih es denn allein, der Noth leidet durch dieſe Sparſamkeit des 
Königs? Schreit nicht das Volk in Berlin vergebli nah Brod, 
während bie füniglichen Speicher gefüllt find? Sieht man da nidt 
Schaaren von Bettlern, weldhe einem die Hand entgegenftreden und 
heulen und winfeln um Brod?**) Und der König hält in ungerühr- 
ten Händen die Schlüffel der Speiher wie der Schatzkammer 
feſt. Aber Geduld, Geduld! Ein Tag wird kommen, wo biefe 
Sclüffel mir gehören! An diefem Tage werde id die Speicher 
öffnen und dem Volle geben, was ihm gebührt, das Brod, an 
biefem Tage werde ich die Schagfammer auffchließen und alle die ge- 


*) Mackhiavelli und der Gang der europäifchen Politik. Bon Theobor 
Mundt, pag. 160. | 


**) 9. König: Hiftorifche Schilderungen von Berlin. Bd. V., Theil L, 
pag. 4. 
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fangenen Millionen aus ihrer Kerkerhaft befreien, damit ſie als die 
Propheten einer neuen Zeit hinausgehen in alle Welt, damit — 
Aber wie, welch' ein Lärm iſt dies? unterbrach ſich der Prinz jetzt 
ſelber, indem er ſich der Thür näherte, welche in das Vorzimmer 
führte. 

Wirklich vernahm man da draußen heftige aufgeregte Stimmen, 
es war offenbar, daß ſich dort mehrere Parteien im heftigen Wort- 
wechſel mit einander befanden. 

Ich fage Ihnen, mein Herr, ih muß und will heute endlich den 
Kronprinzen felber fprechen! rief eine fehnarrende, kreiſchende Stimme. 
Ich habe feit Monaten vergeblich gewartet, vergeblich meine aller- 
refpeftwollften und beſcheidenſten Briefe an den Kronprinzen gerichtet, 
man hat mid) nicht einmal einer Antwort gewürdigt. Nun will id) 
mir diefe Antwort perfönlich holen, und bei Gott fei’8 geſchworen, ich 
gehe mit vom led, bevor mir der Kronprinz felber Aufllärungen 
über dies Verfahren gegeben bat. 

Es ift Ephraim! murmelte der Kronprinz und feine Stirn ver- 
finfterte fich noch mehr. 

Nun, fo können Sie hier auf dem led ſtehen bleiben, bie Sie 
zur Salzfäule erftarren, wie weiland Ihre Urgroßmutter! rief eine 
andere Stimme. 

Knobelsdorf! flüfterte der Kronprinz, und der Strahl eines 
Lächelns begann fchon fein Antlig zu erhellen. 

Der Bergleih ift gut! fchrie der Erſte. Denn wahrlih, an 
Sodom und Gemorrha gemahnt es mich bier. Aber ich will doch 
nicht zu einer Salzjäule erftarren, ſondern Andere follen es vor 
Scred und Graus, wenn ich komme mit dem rädhenden Schwert in 
der Hand. Denn Oeredtigkeit will ih endlich haben und mir Schaffen, 
und wenn ich fie bier nicht finde, werde ich hingehen und fie vom 
Könige fordern. 

Bom König? rief eine andere Stimme mit dem Ausbrud des 
Entſetzens. Sie wiſſen alfo nicht, daß Se. Majeftät krank ift bis zum 
Tode? s 

Nicht doch, nicht doch! Wenn dem fo wäre, würde ih nicht 
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bier fein, dann würde ich ruhig gewartet und fpäter von dem Ge⸗ 
rechtigfeitsfinn des neuen Königs erwartet haben, was mir ber Kron⸗ 
prinz verfagt. Aber ver König bat fih erholt, und id) felber habe 
ihn geftern gefehen, wie er im Garten von Potsdam auf jeinem Koll 
ftuhl fi umherfahren ließ. Der König wird aljo genefen, und des⸗ 
halb bin ich hier, und deshalb beftehe ich darauf, den Kronprinzen 
felber zu ſprechen. 

Aber wenn ich Ihnen fage, daß Se. Königliche Hoheit noch 
ſchläft. 

So antworte ich Ihnen, daß das nicht wahr iſt, denn ich habe 
den Kronprinzen die Flöte blaſen hören. 

Das wird Quantz geweſen ſein. 

Ach was Quantz! Wie wäre Quantz im Stande, ein ſolches 
Adagio zu blaſen, wie ich gehört habe? Nein, nein, nur der Kron⸗ 
prinz kann das! 

Ah, dieſer Menſch will mich beſtechen mit ſeiner Schmeichelei, 
fagte der Prinz lächelnd. Aber es wird ihm nicht gelingen mich glau- 
ben zu maden, daß er mich für einen Orpheus hält. Orpheus zähmte 
mit feiner Muſik die Löwen und die Tiger, und meine Flöte iſt nicht 
einmal im Stande, einen Gläubiger zahm zu machen. 

Über ich wiederhole Ihnen, ed war Quantz, welder vie Flöte 
blies, vief draußen der arme, geängftigte Herr von Knobelsdorf. 
Der Kronprinz fhläft no, oder er liegt wenigftens noch im Bett, 
denn er ift unmohl und hat heut Befehl gegeben, Niemand vor- 
zulaſſen. 

Ach, ich kenne das, die vornehmen Herren ſind immer unwohl, 
wenn ſie eine Luft mit ihren Gläubigern einathmen ſollen, rief 
Ephraim mit einem ſpöttiſchen Lachen. Aber ich ſage Ihnen, ich 
bleibe hier, bis ich den Prinzen geſprochen habe, bis er mir meine 
viertauſend Thaler, die ich ihm ohne Zins und ohne Garantie ſchon 
vor einem Jahre geliehen habe, wieder giebt. Ich will mein Geld 
wieder haben, ich muß es wieder haben, wenn ich nicht ſelbſt zu 
Grunde gehen ſoll. Und das kann der Kronprinz nicht wollen, ſo 
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ſchwer kann er mid nicht firafen wollen für meine Weichherzigkeit und 
für mein Mitleid mit feiner traurigen Lage. 

Nun bei Gott, das ift zu viel! ſchrie Knobelsdorf. Wiſſen Sie, 
mein Herr, daß Sie ein Unverfchämter find? Gie, Sie wagen es, 
von Ihrem Mitleid mit dem Prinzen, dem Thronerben zu ſprechen? 
Sie wagen es, ſich zu rühmen, daß Sie dem Aronprinzen’ Geld ge- 
liehen haben, während Sie e8 doch nur gethan haben, weil Sie fehr 
gut wiffen, daß der Kronprinz es Ihnen mit Wucherzinfen zurückgeben 
fann und_wird. 

Nun, wenn der Ephraim das weiß, fo ift er freilich klüger als 
ih, fagte der Kronprinz mit einem traurigen Lächeln. Denn fo fehr 
ich immer Thronerbe bin, weiß ich zur Stunde dod nicht, mo ich dieſe 
elende Lumperei von viertaufend Thalern bernehmen fol, um vdiefen 
Unverfhämten zu befriedigen. Aber ich darf ven armen Knobelsdorf 
nicht länger in dieſer Tage laſſen, ich muß dieſes Unkengeſchrei des 
Wucherers zum Schweigen bringen. 

Der Kronprinz legte entichloffen die Hand auf die Thürklinke, 
während draußen der MWortwechfel immer lauter und heftiger zu wer- 
den begann. 


X. 
Der Kronprinz und der Jude. 


Als eben Knobelsdorf dem Juden Ephraim gedroht hatte, die 
Lakaien zu rufen und ihn vor die Thür werfen zu laflen, ftieß ber 
Kronprinz die Thür auf und zeigte den beiden Streitenden fein ſchönes, 
ftolzes und ruhig lächelndes Angeficht. 

Treten Sie ein, mein Herr, fagte der Kronprinz mit einem leifen 
Kopfniden, ich bewillige Ihnen dieſe Audienz, um welde Sie jo in» 
fländigft gebeten haben. 
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Und der Prinz trat mit der Hoheit und der ſtolzen Ruhe eines 
Königs in ſein Gemach zurück, während Ephraim verwirrt und ganz 
gedemüthigt von der erhabenen Würde des Prinzen mit nieberge- 
Ihlagenen Augen und gebeugten Hauptes in das Zimmer trat, an 
deſſen Thür er demuthsvoll und beicheiden ftehen blieb. 

Lieber Knobelsdorf, fagte der Prinz, fih lächelnd zu dem biden, 
feuchenden Herrn wendend, der erftaunt und fragend hinter Ephraim 
ftand, lieber Knobelsdorf, ich bitte Sie, alle Herren und Damen im 
Oartenfalon zu vereinigen. Wir wollen eine Waſſerfahrt machen. 
In fünf Minuten bin id bei Euch. 

Fünf Minuten! jagte Ephraim zu ſich felber, während Knobels— 
dorf fi entfernte. Alfo für jedes Taufend Thaler kaum mehr als 
eine Minute Audienz. Bei Gott, das ift ein fehr ftolger Schulbner, 
und ich hätte befjer gethan, mich nicht mit ihm einzulafjen. Aber ich 
will mich nicht ſchrecken laffen, ih will ihm kühn entgegentreten. 

Und jest, was bat Er mir zu fagen? fragte der Prinz, feine 
großen, leuchtenden Augen auf Ephraim richtend. 

Was ih Em. Königlihen Hoheit zu fagen habe? rief Ephraim 
erftaunt. Ich habe Em. Königlichen Hoheit vor einem Jahre vier- 
taufend Thaler geliehen und bis jegt weder Zinfen noch Kapital zurüd 
erhalten. 

Nun, und weiter? 

Weiter? fragte Ephraim erftaunt. 

Sa, weiter! Denn unmöglid ift Er blos von Berlin nad Rheins- 
berg gefommen, um mir zu erzählen, was ich feit einem Jahre fo gut 
wie Er felber weiß! 

Ih glaubte, Em. Königlihe Hoheit hätten es vergeflen, rief 
Ephraim, den Blid zu dem Kronprinzen erhebend, aber ihn ſchnell 
wieder zu Boden ſenkend, als er den flammenben, burchbringenden 
Bliden des Prinzen begegnete. 

Vergeſſen! fagte diefer achfelzudenn. Ich habe ein gutes Ge- 
dächtniß für jede Freundlichkeit, aber auch für jeden Verftoß gegen die 
Ehrfurdt, weldye man dem Sohne des Königs ſchuldet. 

Seine Stimme war jest fo drohend und hart geworben, daß 
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Eyhraim bis in's Innerfte feines Herzens erbebte und zitternd einige 
Worte der Entfhuldigung ftammelte. 

Mein Prinz, fagte er dann muthiger, ich bin ein Jude, das 
heißt, ein geächteter, gefhmäheter und verfolgter Menſch, oder viel- 
mehr fein Menſch, fondern ein Gefchöpf, weldes man wie einen 
Hund mit Füßen ftößt, wenn es arm und elend ift, weldem man 
kaum Menſchenrechte zugefteht, wenn e8 Geld und Scäße befikt. 
Der Hund hat's befier, wie der Jude in preußifchen Landen. Die 
Hündin darf ihre Jungen haben, und wenn fie die Schmerzen an bie 
Natur abgetragen bat, fo freut fie fi) ihrer. Aber eine Jüdin, wenn 
fie unter Schmerzen geboren, darf fi ihres Kindes nicht freuen, denn 
die Gefege des Landes bangen wie ein Schwert über ihr, und es 
kann fein, daß fie vertrieben wird, weil fie ein Rind geboren hat, 
wodurch vielleicht die Zahl der erlaubten Juden überftiegen ift, es 
fann fein, daß der Vater nicht reich genug ift, um die tauſend Tha- 
ler zu bezahlen, mit denen er vom Staat ſich jedes Mal das Recht 
erfaufen muß, Bater zu fein*). Deshalb ift Geld und wiederum 
Geld die einzige Schugmauer, weldye der Jude zwifchen fih und dem 
Unglüd aufrichten kann. Das Geld ift unfere Ehre, unfere Heimath, 
unjere Familie, unfer Rang und unfer Schidfal! Wir find nichts 
ohne Geld, und nur, wem wir eine vergoldete Hand entgegenftreden, 
ber reicht und die feine und fühlt fich nicht befhmugt von der Be- 
rührung eines Juden. Urtheilen aljo Em. Königlihe Hoheit, wie 
iehr wir Den lieben und hochachten müflen, dem wir einen Theil 
unjeres Glücks und unferer Ehre, einen Theil unferes Geldes geben! 
Was ih für Niemand auf der ganzen Welt gethan, das habe ich 
für Ew. Königliche Hoheit gethan, denn ich gab Ihnen ohne Schulp- 
verichreibung und ohne Zins viertaufend Thaler, ich borgte dem Herrn 
von Knobelsdorf für den Kronprinzen auf fein ehrlid Wort mein 
ehrlih Geld. Und was habe ich jet davon? Mean antwortet mir 
nicht auf meine Briefe, in denen ich demüthiglich um Bezahlung diefer 


*) König’s Annalen der Juden in den preußifchen Staaten, befonders 
in der Mark Brandenburg. 
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Schuld bitte, man ſchmäht und verjpottet mid und will mir verächt» 
lich die Thür verfchließen, weldye man mir doch jo bereitwillig öffnete, 
als ih kam, Geld zu bringen. Ein ſolches Verfahren ift aber weder 
gerecht, nody ift e8 weife, denn wie der Wurm ſich krümmt, wenn er 
getreten wird, bäumt auch der Jude zulegt fih empor unter ven Fuß⸗ 
tritten der Menſchen und erinnert ſich zulegt, daß er doch aud ein 
Geſchöpf Gottes ift und daß Gott das Gefühl der Rache wie der 
Liebe in feine Bruft gelegt bat. Der Jude, wenn er zu lange ge- 
mißhandelt worden, rächt fi zulegt an feinen Peinigern, und Das 
werde audy ih thun, wenn Ew. Königliche Hoheit mir nicht jegt Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laffen, das werde aud ich thun, wenn Sie fid) 
weigern, mir heute mein Geld wiederzugeben. 

Ephraim ſchwieg und lehnte fid) hochathmend an die Thür zurüd, 
während der Kronprinz mit haftigen Schritten und mit allen Zeichen 
tieffter, innerfter Erregung im Zimmer auf- und niederging. Seine 
Augen flammten und fchoffen, wenn er im Auf» und Nieverwandeln 
an Ephraim vorüberlam, ifo heftige Zornesblige auf ihn, daß dieſer 
zuſammenzuckend ihre Gluth und Kraft empfand, obwohl er das Auge 
zu Boden gejchlagen hatte. Mehrmals öffnete er den Mund um zu 
ſprechen, aber fei es, daß die Gewalt feines Zornes ihn der Sprache 
beraubte, over daß er überlegend die lauten Ausbrüche deſſelben zurüd- 
bielt, er ſchwieg immer wieder und feßte fein Auf» und Nieder- 
wandeln fort. Plötzlich haftete fein umberflammenvdes Auge auf 
ber Ylöte, melde auf feinem Screibtifhe lag. Er nahm fie mecha⸗ 
niſch empor und fegte fie an die Lippen, ihr leife erft einige klagende, 
ſehnſuchtsvolle, zerriflene Töne entlodenn, dann mit halbem Athem 
eine einfache, Feine Melodie blafend. Während er das that, ſchwand 
bie zornige Spannung aus feinen Zügen und machte wieder einem 
ruhigen, heitern Ausdrud Platz. Er legte die Flöte wieder fort und 
fchritt gerade auf Ephraim zu, welcher, athemlos laufhend und in 
einer feligen Berzüdung, dem kleinen Concert zugehört hatte. 

Er bat mir da eine ziemlich lange und ziemlid unverfchämte 
Rede gehalten, fagte der Kronprinz. Er hat fogar gewagt, mir zu 
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drehen. Aber ih will Ihm verzeihen weil Er ein Jude ift und weil 
ein Jude feine andere Waffe hat und zu führen verfteht, als feine 
Zunge. — Aber jest rathe ih Ihm, fted Er fein Schwert in die 
Scheide und höre Er mid ruhig an. Er hat mir viertaufend Thaler 
geliehen und zwar ohne Schulbverfchreibung und Zins. Deſſen aber 
bat Er ſich nicht zu rühmen, denn Er weiß wohl, daß der Kronprinz 
von Preußen nit dazu gemacht ift, den geringften und elenbeften ſei⸗ 
ner zufünftigen Unterthanen zu bevrüden, nod ihm fein Recht vorzu- 
enthalten. Wenn Er das aber weiß, weshalb beruhigt Er ſich nicht 
dabei und wartet, bis ich Ihn rufe? 

Ih kann nicht länger warten, Hoheit! rief Ephraim leidenfchaft- 
ih. Mein Credit, meine Ehre fteht auf dem Spiel. Herr von Kno⸗ 
belsdorf hatte mir das feierliche Verſprechen gegeben, daß ich Das Geld 
jammt Zinfen in einem halben Jahre wieder haben follte, und ich 
glaubte ihm, weil er im Namen des Kronprinzen kam. So habe id) 
denn in meinem Geſchäft dies Geld nöthig und darf es nicht länger 
entbehren und muß es heute noch wieder haben. 

So, Er muß! Ind wenn ih Ihm fage, daß Er heute feinen 
Pfennig befommen wird? Daß ih Ihn nicht heute, nicht morgen, 
nicht in Wochen befriedigen kann? 

Wenn Sie mir das im Ernite jagen, Königliche Hoheit, fo muß 
ih gehen, mir anderswo Recht zu fuchen. 

Das heißt, Er will zum König gehen? 

Ya, das will id und das werde ich! 

Er kennt alfo das Gefeg nicht, welches verbietet, ven Prinzen des 
Königlihen Haufes Geld zu leihen? 

Ich kenne das Geſetz wohl, aber ich weiß auch, daß der König 
in diefem Falle eine Ausnahme mahen wird und muß, und daß er 
das Geld bezahlen wird, welches ich dem Thronfolger geliehen. Es 
it möglih, daß dabei fein Krüdftod auf meinem Rüden umbertanzt, 
aber ich werde das betrachten als die Zinfen zu meinem Capital und 
die Schläge erniedrigen mich nicht, denn der Jude ift gewohnt, ge⸗ 
Ihlagen und getreten zu werben. Ob der König mich auch fchlägt, 
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er wird mir doch meine Ehre wiedergeben, denn er wird mir mein 
Geld geben. 

Und wenns er's nicht thut? 

So werde ich meine Stimme erheben vor dem ganzen Lande und 
ſchreien, daß die Mauern einſtürzen und die Herzen der Menſchen er- 
zittern follen! vief Ephraim mit der ganzen heftigen Geſtikulation fei- 
„nes Volkes. 

Nun, ſo erhebe Er ſie und ſchreie Er. Denn ich ſage Ihm, ich 
kann Ihm heute kein Geld geben. 

Kein Geld! ſchrie Ephraim außer ſich. Ich ſoll alfo wieder be- 
zahlt werden mit fchnöden Worten und von der Thür gewiefen wer- 
den mit veräcdtlihem Lachen? Man will mir meine Rechte vorent- 
halten und mein Geld, und weil man mächtig ift und ein großer 
Herr, denft man den armen Juden ungeftraft finden und bebrüden 
zu können. Aber es lebt ein Gott für die Geredhten und die Unge- 
rechten, es — 

Ephraim verſtummte, denn vor ihm ſtand der Kronprinz, glühend 
vor Zorn, mit bleichen, bebenden Lippen, mit flammenden Augen, mit 
erhobenem Arm ihm drohend, glühend und majeſtätiſch, wie der zür⸗ 
nende Donnergott, wenn er ſeine Blitze ſchleudert auf das kleinliche 
Menſchenvolk. 

Schlagen Sie zu, Hoheit. Schlagen Sie zu! ſagte Ephraim 
ganz zerknirſcht und verzweiflungsvoll, ich verdiene es, geſchlagen zu 
werden, denn ich war ein Thor und ließ mich blenden von dem Glück, 
einem ſo edlen, erhabenen und unglücklichen Prinzen mein Geld borgen 
zu können. Schlagen Sie zu, denn ich ſah nicht, daß der Prinz auch 
nur ein Menſch iſt, wie alle anbern und daß er ben Juden auch unter 
feine Füße tritt. 

Der Kronprinz ließ feinen Arm leife an feiner Seite niederſinken 
und ein unbeſchreiblich mildes und ſanftes Lächeln flog durch ſeine 
Züge. 

Nein, ſagte er, Er ſoll ſich doch geirrt haben, Ephraim, und 
Er ſoll doch erkennen müſſen, daß der Prinz Friedrich kein Menſch 
iſt, wie alle‘ andern Menſchen. Er ſoll noch heute fein Geld haben 
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und kann ich's ihm nicht zahlen in Gold, ſo werde ich ihm Brillanten 
geben, Brillanten und Pferde aus dem Trakehner Geſtüt, welches der 
König mir kürzlich geſchenkt hat. 

Alſo Ew. Königliche Hoheit haben wirklich kein Geld? fragte 
Ephraim ſinnend und faſt gerührt. Es geſchah alſo nicht um den armen 
Juden zu ängftigen und zu quälen, daß man mir mein Geld verweigerte? 
Es geſchah, weil der große und ſchöne Prinz Friedrich, auf den die Völ⸗ 
fer hoffen und dem heimlich ſchon jeßt die Herzen aller jeiner Unter - 
thanen entgegenjauchzen, es gejchah, weil der Kronprinz fein Geld hatte, 
weil er, jo gut wie irgend ein Anderer, Menſchennoth und Menſchen⸗ 
fchmerz erleiden muß. Mein Gott, wie find wir jtolz und weshalb 
Magen wir, wenn doch der Erbe eines Thrones leidet von unjern 
Schmerzen und duldet von unferer Entbehruhg und Pein! 

Der Prinz achtete nicht auf ihn. Er hatte einen der Schränke ge 
öffnet und aus demjelben eine Caſſette hervorgenommen, deren filberbe- 
ſchlagenen Dedel er jetzt zurüdichlug und deren Inhalt er mit einem 
Zalten prüfenden Blick überſchauete. Dann nahm er ein großes Brillan- 
tenfreuz und einige ungefaßte Solitairs hervor und näherte fi mit ihm 
dem gedantenvoll zur Erde blickenden Juden. 

Da, bier hat Er Brillanten, welche, wie ich denke, wohl ihre vier- 
taufend Thaler werth jein mögen und an denen Er fih bezahlt machen 
Tann, ſagte der Kronprinz, ihm die funfelnden Steine darreichenn. 

Ephraim ſchob janft die Hand des Prinzen zurüd und fchüttelte das 
Haupt. Nein, jagte er, ich babe Geld geliehen, und nur Geld kann und 
will id wieder haben. 

Der Kronprinz jtampfte wild mit dem Fuß auf den Boden. Aber 
wenn ich Ihm doch fage, daß ich fein Gelb habe! 

So folgt daraus, daß ich. keins befommen werde, fagte Ephraim ger 
laffen; jo folgt daraus, daß der arme Jude Ephraim noch länger war- 
ten muß; jo folgt daraus, daß er dem Kronprinzen Friedrich geben muß; 
was diefer nicht hat und wovon der arme Ephraim doch noch ein weniges 
befigt; jo folgt daraus, daß ich Ew. Königliche Hoheit fragen muß, ob 
Sie von mir noch ein Tauſend Thaler borgen wollen? Das heißt, ich 
Inüpfe eine Bedingung daran. 

Mühlbach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. L 6 
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Nun, und dieſe Bedingung iſt? 

Daß Em. Königlihe Hoheit mir ſogleich jetzt die Zinſen meines 
Kapitals von viertauſend Thalern in klingenden Münze auszahlen wollen. 
Berftehen wir uns recht, Königliche Hoheit! Sie wollten mit Diaman- 
ten und Pferden mir mein Kapital bezahlen, warum wollen Sie mir 
nieht jetzt als Zinfen einige töftliche Perlen geben? Perlen, wie fie jene 
Flöte dort birgt und wie fie gleich flüffigem Golde von Ihren Lippen 
träufeln, wenn Sie diefe an das Mundftüd der Flöte legen! 

Der Kronprinz trat dit zu Ephraim heran und jeine großen 
Augen feft und durchdringend auf ihn richtend, fragte er: Will Er mid 
verhöhnen? Will Er aus dem Kronprinzen einen fahrenden Muſikus 
machen, welcher vor dem Juden fpielen foll, um fein Herz zu erweichen ? 
Will Er — Ah, Fredersdorf! unterbrach fich der Kronprinz, ald ſich Die 
Thür eben öffnete und fein Kammerdiener im beftaubten Reifeanzug 
haftig hereintrat. Bift Du fehon wieder aus Berlin zurüd? 

Fa, Königliche Hoheit, und da ih hörte, wer jo eben Ew. König- 
liche Hoheit zu beläftigen wagte, bin ich im Reiſeanzug glei bier ein- 
getreten, um Ew. Königlichen Hoheit dies Packet einzuhändigen, welches 
mir der Banquier Splittgerber zur fchleunigen Beforgung an Ew. Kö- 
nigliche Hoheit übergeben hat, und welches, wie ich glaube, aus Peterd- 
burg gefommen ift. u 

Bon Suhm! rief der Kronprinz mit vor Freude ftrahlendem Geficht, 
indem er haftig die Siegel erbrach und die Bänder zerfchnitt, mit welden 
das Packet umwicelt war. Dann z0g er aus den Umhüllungen einen 
Brief und einige Bücher hervor. Auf den Brief einen zärtlihen, glück— 
lichen Blick heftend, ala ob er ihn mit feinen Augen füffen wolle, legte 
er ihn leife und ſorgſam auf den Schreibtifh und fi dann abwendend, 
jo dag Ephraim nicht zu jehen vermochte, was er that, nahm er die 
beiden Bücher zur Hand und prüfte mit forfchendem Auge ihren dicken 
fehwervergoldeten Dedel. Plötzlich Tächelte er und ein Federmeſſer 
nehmend, ſchnitt er haftig den Buchdeckel los, wo er an den Rüden des 
Buches befeftigt war. Cine Mafje zuſammengefalteter Papiere kam zum 
Vorſchejn, und wie der Kronprinz ſie nahm und entfaltete, flog ein Strahl 
ſtolzen Triumphes über ſein Antlitz. 
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Zehntauſend Thaler! flüfterte er leiſe in ſich hinein. Die Kaiſerin 
nnd der Herzog von Biron haben alſo Wort gehalten. 

Dann nahm er einige diefer Papiere und ging mit ihnen zu 
Ephraim hin. Da, bier hat er feine viertaufend Thaler und hier find 
noch Hundert Thaler als Zins. SIft Er jet zufrieden? 

Nein, Königlihe Hoheit. Sch bin befriedigt aber nicht zufrieden, 
nit zufrieden mit mir jelbft! Mir fcheint, ich habe ein Unrecht an 
Em. Königliche Hoheit begangen, während es mir, als ih kam, nur 
dien, ald ob man an mir ein Unrecht begehen wollte. 

Laß Cr das! ſagte Friedrich milde Die Fürſten müfjen immer 
bie Sündenböde der Völker fen und um Alles, was Ihr leidet, 
macht Ihr und verantwortlich, ohne jemals darnach zu fragen, wie viel 
wir jelber leiden. — Ich bin Ihm nichts mehr jchuldig, geh’ Er 
alle. — 

Ephraim verneigte ſich ſtumm und wandte fi) langſam der Thür 
zu. Des Kronprinzen große glänzende Augen folgten ihm mit einem 
gütenollen, finnenden Ausdrud. Dann trat er raſch zu dem Tiih und 
nahm die Flöte. 

Ephraim war jhon dur die offene Thür in das Vorzimmer ein- 
getreten, als er Hinter fich die leifen fchmelzenden Töne der Flöte vernahm. 

Auf den Zehen durhichlich er das Vorzimmer, aber drüben an der 
Ansgangsthür blieb er ftehen und laufchte. 

Des Kronprinzen durchdringender Blick hatte Alles wohl bemerkt 
und jah ſehr wohl den LXaujcher, der fich drüben hinter der Thür zu ver- 
bergen fuchte, aber er ipieffe doch weiter, eine fo ſchmelzende, jo 
empfindungsvolle, jo zarte Muſik entlockte er feiner Flöte, dag Ephraim, 
von Entzücken und Wehmuth durchſchauert, jeine Hände faltete wie 
zum Gebet und daß felbft Fredersdorf, obwohl ein täglicher Zuhörer 
des Kronprinzen, doc) mit fichtlihem, athemlofen Staunen ihm zu- 
hörte, 

Dann, als das Adagio beendet war, legte der Kronprinz die Flöte 
bei Seite und winkte Fredersdorf, die Thür nah dem Vorzimmer zu 
Ihliegen. Cr wollte Ephraim Gelegenheit geben, unbemerkt von dannen 
zu geben. 

6 * 
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Sahen Ew. Königliche Hoheit, daß der Jude horchte? fragte Freders⸗ 
dorf. 

Ich ſah es! Aber ich war dem armen Teufel dieſe Genugthuung 
ſchuldig. Er wollte mir ungefordert noch einmal tauſend Thaler 
leihen. Eines Tages werde ich ſeiner gedenken. Und jetzt, Freders⸗ 
dorf, jetzt ſage mir ſchnell, wie ſteht es in Berlin, wie geht es dem 
König? 

Es geht beffer, Königlihe Hoheit. Der König ift vor einigen 
Tagen nah Potsdam abgereift, und die reine, friihe Luft dort bat 
ihm jehr wohl gethan. Cr zeigte fich täglich in voller Uniform auf 
dem Balkon des Schloffes und läßt fi ftundenlang in den Gärten 
umberfahren. Die Aerzte machen zwar ein bedenkliches Geſicht, aber 
alle Welt jonft glaubt, daß der König ſich auf dem Wege der Beflerung 
befinde. 

Und Gott gebe, daß die Aerzte dies Mal wieder, wie jo oft, zu 
Lügnern werden! rief der Kronprinz. Möge der König noch lange und 
glüdliche Jahre regieren! Wenn er mich nach meiner Weile leben läßt, 
möchte ich einen Arm bingeben, wenn ich dadurch das Leben des Königs 
verlängern könnter). Wir wollen alfo heute fröhlich jein, Fredersdor f 
und in Luft und Fröhlichkeit die Befferung des Königs feiern! Triff 
deshalb die nöthigen Anordnungen, gieb in der Küche die nöthigen Ordres, 
und vor allen Dingen jage den Damen und Herren, welde im Garten- 
falon meiner barren, daß ich fehr bald bei ihnen fein würde. 

Dann, ald er wieder allein war, nahm der Kronprinz den eben mit 
dem Gelde empfangenen Brief und erbrach ihn. Mit einem liebevollen 
Lächeln betrachtete er die Schriftzüge feines fernen Freundes, mit ftrah- 
lendem Angeficht las er diefe Worte voll Liebe, Bewunderung und 
Freundſchaft, wie fie ihm Suhm aus Petersburg geſchrieben. 

Wahrlich, jagte er dann, feine großen Augen andächtig zum Himmel 
erhebend, wahrlich, ein treuer Freund ift mehr werth, als alle Königs- 
Ironen. Was wäre troß all’ meiner glänzenden Ausfichten für die Zu- 








*) Des Kronprinzen eigene Worte. Siehe Friedrich des Großen Jugend 
von Preuß, pag. 309. 
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kunft wohl aus mir geworden, wenn nicht Suhm heute zum zweiten 
Male mir beigeſtanden und für mich in Rußland die Gelder aufgetrieben 
hätte, die ich in den Erblanden meines Hauſes vergeblich ſuchte. Ein 
Menfch, der den Händen der Seeräuber entſchlüpft iſt, kann nicht ſchlim⸗ 
mer daran fein, wie ich heute, und das verdoppelt und verdreifacht noch 
meine Srfenntlichkeit für Suhm*). Mein Herz drängt mich, ihm gleich 
einige Worte zu jagen, ihn gleich meiner fortdauernden Liebe, meiner 
merſchütterlichen Freundſchaft zu verfihern. 

Er fette fih an den Schreibtiſch und ſchrieb mit rafchen Zügen 
einen dieſer fchönen, Zöftlichen, herzgewinnenden Briefe an Suhm, in 
denen der Kronprinz immer feine ganze Seele, fein ganzes innerjtes 
Leben und Empfinden auszuftrömen pflegte, und defjen Schluß diesmal 
alfo lautete: 

„In kurzer Zeit wird ſich mein Schickſal enticheiden, mein theuer- 
fter Diaphane. Sie können leicht denken, daß ich ziemlich gemartert 
werde von der Lage, in der ich mich gegenwärtig befinde. Man läßt 
mir wenig Ruhe, aber mein Innere ift friih und ich kann Sie ver- 
fihern, dag ich niemald mehr Philofophb war, als bei diefer Gelegen- 
‚heit. Ich jehe mit gleichgültigen Augen auf Alles, was fommen wird, 
ohne das Glück zu erjehnen, noch zu fürdten, voll von Mitgefühl 
für die, welche leiden, vol Achtung für die reblihen Menjchen, voll 
Zärtlichkeit für meine Freunde! Sie, den ich zur Zahl der Lehteren 
rechne, Sie jollen fi immer mehr und mehr überzeugen, dag Gie 
immer in mir finden follen, was Oreft jemald in jeinem Pylades fand, 
und da Niemand Cie mehr achten und lieben kann ald Ihr treuer 
Irederic*).* 

So! jagte der Kronprinz, ald er geendet hatte. Und nun fort mit 
den Sorgen und dem Ernſt des Lebens. Nun komme über mich, Genius 
der Freude und der Luft. Wir wollen Dir heute ein Feft feiern, Du 


*) Sriedrih8 eigene Worte: Correspondence avec Mr. de Suhm. 
Oeuvres de Frederic le Grand. Vol. XVI. pag. 360. 

##) Correspondence avec Mr. de Suhm. Oeuvres de Frederic le 
Grand. Vol. XVI. pag. 3%. 
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glanzftrahlende Göttin der Treude. Komme, Trau Venus, komme und 
bringe und gleich Deinen Sohn mit, den Amor, denn Eud Beiden 
wollen wir heute buldigen, Euch gehöre der Tag, Euch gehöre die Nacht! 
Ihr habt mir die Heine Morien gefandt, dieſe flatternde, leichte Gazelle, 
dieſes übermüthig jauchzende Frühlingsleben, diefen Tourbillon von Liebe, 
Herz, Leidenſchaft, Leichtfinn und Webermuth**. Da, da ift dieſelbe 
poetifche Epiftel, welche ich für fie beftimmt habe. Die Brandt joll fie 
ihr bringen, die Brandt fol mir meinen Tourbillon bineinrufen in den 
Tempel des Glücks und der Liebe. Weg aljo mit dem ernften Geficht 
und der Weisheit der Thoren. Komme über mid, Weisheit der Liebe, 
ichenfe mir eine Stunde des Glüds, eine Stunde des feligen Ber 
geſſens! 

Er klingelte ſeinem Kammerdiener und befahl ihm, ihn prächtig zu 
ſchmücken und die ſchönſten und neueſten ſeiner franzöſiſchen Kleider für 
den heutigen Tag hervorzuholen; dann ging er ihm voran in das 
Toilettenzimmer, um mit dem Ernſt eines Jupiters und der ungeduldigen 
Haſt eines Liebenden die großen Künſte der Toilette an ſich vollführen 
zu laſſen. 


R 


XI. 
Die Rronprinzeſſin Eliſabeth Chriſtine. 


Die Kronprinzeſſin hatte ihre Gemächer noch nicht verlaſſen. 
Sie harrte noch immer ihres Gemahls, daß er, wie er es zu thun 


*) Tourbillon war der Beiname, den Frau von Morien in Rheinsberg 
vom Kronprinzen bekam. 
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pflegte, ihr den Arm reihe, um fie in den Salon zu führen. Dies 
war jeden Morgen und jeden Tag die einzige ©elegenheit, wo die 
Kronprinzeifin Clijabeth ihren Gemahl, wenn auch nur einen flüchtigen 
Moment allein ſehen fonnte, die einzige Gelegenheit, wo er direft an 
fie einige Worte richtete, wo fie jeine Hand berühren, fi auf feinen 
Arm lehnen konnte. Ein füßes und traurige Glück für diefes arme, 
junge Weib, das nur lebte vom Anſchauen ihres Geliebten, das 
feinen andern Wunſch, fein anderes Gebet, feine andere Hoffnung 
hatte, als ihm zu gefallen, und welches doch nod niemals dieſes Ge- 
beimnig hatte ergründen können, weldes noch niemals die Augen ihres 
Gemahls mit einem andern Ausdrud, ald dem falter, Freundlichkeit, 
gelaffener Gleichgültigkeit hatte auf ihr ruhen gefühlt! Glifabeth 
Chriftine hätte ihr Herzblut darum geben mögen, auch nur einen 
Tag, nur eine kurze felige Stunde von ihm geliebt zu werden, in 
feinen Armen zu ruhen, nicht aus Convenienz, aud Zwang und 
Etiquette, fondern fih an fein Herz zu lehnen wie ein Weib, welches 
liebt, in ihrem Ohr das ſüße Geflüfter feiner Zärtlichkeit, feines 
Entzückens zu vernehmen. lifabeth Chrijtine würde Jahre ihres 
Lebens darum gegeben haben, hätte fie fih damit diefen Mann er- 
kaufen können, den fie jo grenzenlos liebte, der ihr der zur Erde 
berniedergeftiegene Gott, das zur Wahrheit und Wirklichkeit gewordene 
Ideal ihrer Mädchenträume war. Und diefer Mann war ihr Ge- 
mahl, er gehörte ihr, er war an fie gebunden durch die heiligſten 
Bande, und dennoch war eine unüberwinblicde Kluft zwiſchen ihnen 
Beiden, und ihre Liebe, ihr Gebet, ihre Seufzer, ihre Hingebung ver 
mochte diefe Kluft nicht auszufüllen. Der Kronprinz liebte fie nicht 
und niemals hatte der leiſeſte Schlag feines Herzens !ihr gehört. Er 
durldete fie nur, er duldete fie nur am feiner Seite, wie der Gefan- 
gene den Schlieger ruhig an feiner Seite gehen läßt, wenn er dafür 
ih einige Stunden des Genuffes der Freiheit, der heitern, jonnigen 
Sotteswelt erfaufen kann. Gin Gefangener war der Kronprinz, ein 
Gefangendr der Che. Nicht die Liebe, fondern der Zwang hatte an 
feine Hand diefen goldenen Reifen gelegt, der nur has erjte Glied 
diefer langen, unfichtbaren, ſchweren Kette war, die er jeitdtem an 
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feinen Füßen, an feiner Seele, an jeinen Gedanken jchwerlaftend mit 
umherſchleppte. Clijabeth Chriftine war für ihren Gemahl eine beitän- 
dige, immer mahnende, immer verbitternde Srinnerung an feine traurigen, 
zertretenen, zerfeßten und gedemüthigten Iünglingsjahre, eine ftete 
Mahnung an den edlen Freund feiner Tugend, deffen Blut für ihn ver- 
fprigt worden und defjen letten Xodesfchrei der Kronprinz mit jchmerz- 
gefoltertem Herzen vernommen hatte, “eine tete Mahnung an den Zorm 
und Groll, den Haß und Widerwillen feines Vaters, an die vielfach won 
ihm erduldete Härte, an die Beleidigungen und Kränfungen, die De- 
müthigungen und — Schläge jogar, welches alles endlich den jtolzen 
und edlen Sinn des Prinzen gebeugt und ihn dahin gebracht hatte, dieje 
Sclaverei der Ehe auf fi zu nehmen, um ſich damit loszukaufen von 
dem väterlichen Zorn und der väterlichen Graufamfeit. Aus dem Ge- 
fängniß in Ruppin war er in das Gefängniß der gezwungenen Che ge- 
gangen. Wie hätte er das feiner Gemahlin jemald verzeihen, wie hätte 
er jemals diejed Weib lieben Tönnen, das ihm war aufgedrungen worden 
wie der bittere MWermuthötropfen, den man nur deshalb vielleicht trinkt, 
weil gefagt worden, daß man dadurch fich von tödtlicher Krankheit und 
peinigenden Schmerzen erretten Tann. 

Er hatte es feine Gemahlin indeß niemals entgelten laſſen, daß er 
nur gezwungen ihr jeine Hand gereicht, er war ihr immer rückſichtsvoll 
und freundlich, aber auch immer kalt und fremd begegnet. Cine einzige, 
vertrauliche Stunde der Unterredung hatte fie mit ihm gehabt, und in 
diefer Stunde hatte er ihr gejagt, was fie Beide fo gewaltfam zufammen- 
gebunden, jo gewaltfam für immer getrennt habe, denn niemald würde 
er die ihm aufgedrungene Gemahlin lieben können, wie er auch über- 
zeugt jei, daß fie niemald für den aufgedrungenen Gemahl, der fie nicht 
liebte, etwas Anderes als kalte Gleichgültigkeit, rückſichtsvolle Achtung 
empfinden fönne. Er hatte nicht geahnt, mit welden tödtlichen Dolch⸗ 
ftößen dieſe Worte das Herz feiner Gemahlin getroffen, denn fie hatte 
Me Kraft gehabt, alle dieſe Dualen unter einem Lächeln zu verjchleiern 
und in ihrem keuſchen, jungfräulichen Stolz fie einzujargen "in ihrem 
Herzen. 
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Seit jener Unterredung waren Jahre vergangen, und in dieſen 
Jahren war die Liebe der Kronprinzeſſin zu ihrem Gemahl immer 
höher und gewaltiger emporgeblübt, feine Augen waren die Sonne 
gewefen, welche dieſe Wunderblume beftrahlte und fräftigte, ihre 
Thränen waren der Thau geweſen, der fie tränfte und ihr neue Lebens⸗ 
fräfte zuführte. 

Eliſabeth Chriftine hoffte immer noch, eines Tages ſich das Herz 
ihres Gemahls zu erobern, fie glaubte immer noch, ihre große, re- 
fignirte, demuthsvolle, ftolze und ſchüchterne Liebe werde eined Tages 
feine Kälte befiegen und aus dem erzwungenen Gemahl den zärtlichen 
Geliebten machen. 


Und dennoch, troß diefer Hoffnung, troß diefes Zufunfttroftes 
zitterte Eliſabeth jett mehr wie ſonſt. Sie ahnte, daß die Stunde 
der Entſcheidung herannahe, fie fühlte mit dem Inſtinct einer Lieben- 
den, daß. ein neues Gewitter emporfteige an dem immer umwölften 
Horizont ihrer Che und daß der Blitz herabzuden Tönne, um fie zu - 
jerichmettern. 


Gezwungen hatte Prinz Friedrich fih ihr vermählt. Wie nun, 
wenn diefer Zwang aufhörte, wenn ihr Gemahl König ward, von Nie- 
mand gehalten, von Niemand gebunden, frei fi) jelber und der Welt 
Gejege zu geben und Niemand als Richter über ſich erfennend, Nie- 
mand außer jeinem Gewifien! Möchte nicht fogar fein Gewiffen ihm 
rathen, alsdann diefe unnatürliche Che zu zerreißen, welche feinen Funken 
der göttlichen Wahrheit in fi trug, feinen Strahl der göttlichen 
Segnung? Möchte nicht ihr Gemahl vielleicht dann fie von fi ftoßen, 
um fih ein Weib zu wählen nad eigener Wahl, um diefe englifche 
Prinzeffin zu feiner Gemahlin zu machen? Hatte fi nicht König 
George, obwohl zu fpät, bereit erklärt, die Prinzeſſin dem Kronprinzen 
zu verheiratben? Hatten fie fih nicht Beide geliebt mit allem En- 
thuſiasmus der Sugend, obwohl fie ſich niemald gejehen? Hing nicht 
Sophie Amaliens Portrait in des Kronprinzen Bibliothefzimmer, trug 
die engliiche Prinzeffin nicht fein Miniatur- Portrait beftändig an ihrem 
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Herzen und hatte geſchworen, es niemals abzulegen und niemals eines 
andern Mannes Weib zu werden? ”) 

Wenn Eliſabeth daran dachte, zitterte ihr Herz vor Gram und 
Weh und ed war ihr, ald müßte fie ihr ganzes Leben ausſtrömen in 
einem Schrei der Angft und des Entjeßens. 

Nein, fie konnte ed nicht ertragen ein Leben ohne ihn. Sie würde 
niemals darin willigen, von ihn zu gehen. Cr konnte fie tödten, aber 
er konnte fie nicht zwingen, ihre geheiligten, vor Gottes Altar be. 
ſchworenen Rechte aufzugeben; er konnte fie nicht, wie Abraham die 
Hagar, in die Wüfte verjtoßen, um fi ein anderes Weib zu wählen. 

Er fonnte fie nicht zwingen, von ihm zu gehen, aber er fonnte 
fie darum bitten, und Eliſabeth wußte ſehr wohl, daß ed nichts auf 
der Welt gäbe, was fie ihrem Gemahl abſchlagen fönnte, wenn er fidh 
jo weit berabließe, fie darum zu bitten. Für ein liebevolles, danfbares 
Wort von feinem Munde würde fie ihr Herzblut tropfenweije vergoffen 
haben, für eine zärtlihe Umarmung, für einen aufrichtig gemeinten Kup 
würde fie jauchzend ihr Leben hingejchleudert haben! 

Aber noch wollte fie nicht glauben an dad Unglück und Die 
Trennung, noch wollte fie verjuchen, dies unfelige Schickſal abzuwenden 
und ſich fein Herz, jeine Theilnahme, mindeitens jein Mitleid zu 
erwerben. 

Es war ein Kampf um ihre Eriitenz, um ihr Glüd, ihre Zukunft, 
ihre Ehre fogar. Denn eine gejchiedene Frau, und jei fie immerhin 
seine Fürſtin, trägt inmer doch einen Makel auf ihrer Ehre und geht 
einfam, unbeflagt, veracdhtet durch die Welt. 

Seit einiger Zeit hatte die arme Kronprinzeſſin daher ihre Be— 
mühungen, ihrem Gemahl zu gefallen, verdoppelt, jeit einiger Zeit 
hatte fie mehr wie fonft fi dem heitern Treiben der Geſellſchaft Hin- 
gegeben und es nicht verjchmähend, zumeilen jelber einzugehen auf die 


*) Rödenbed: Beiträge zur Bereicherung und Erläuterung ber Lebens⸗ 
befchreibung Friedrich Wilhelm I. und Friedrich des Großen. Tom. I, pag. 19. 











etwa leichtfertigen Scherzge der heitern und ungenirten Abendgejell- 
Ihaften ihres Gemahls, war es ihr zuweilen jogar jchon gelungen, ihm 
ein Lächeln, einen beifälligen Blick abzugewinnen. Das waren für 
Eliſabeth Edelfteine in der Märtyrerfrone ihrer Liebe und fie hielt fie 
für einen größeren Schmud, ald alle Brillanten und Perlen. 

Heute alſo follte eine jener heitern, ungebundenen Abendgefell- 
Ihaften fein, weldhe der Kronpriuz fo jehr liebte und in denen er 
jelber ſtets der bezauberndite, wißigite, geiftvollfte und zwanglofefte 
Geſellſchafter war. Prinzeß Eliſabeth wollte heute feine müpige Theil- 
nehmerin ded Feſtes fein; fie wollte ihren Gemahl zwingen, fie an- 
zuiehen, ja fie zu bewundern. Sie wollte fchöner fein, wie alle 
die übrigen Damen, fchöner wie die heitere, geiftuolle, coquette Frau 
von Brandt, ſchöner wie der geniale Tourbillon Frau von Morien, 
Ihöner noch wie die junge Schwerin mit ihren glänzenden Augen und 
ihren jugendftrahlenden Wangen. 

Auch fie war ja noch jung und aud fie hatte wohl Anjprüche, 
gefeiert, bewundert und geliebt zu werden, nicht blos weil fie eine 
Fürftin, weil fie die Gemahlin des edelſten, fchöniten und genialiten 
Prinzen war, jondern bewundert und geliebt um ihrer ſelbſt willen. 

Sie hatte ihre Kammerfrau entlaffen, denm ihre KXoilette war 
vollendet und fie wartete des Kronprinzen, daß er fie in den Salon 
führe. 

Sie trat zum Spiegel und betrachtete fich felbft, nicht bewundernd 
und erfreut, fondern neugierig und forfchend. Diele Geitalt da im 
Spiegel war eine ganz von ihr abgelöfte, fremde, fie beobachtete und 
prüfte fie ganz kalt, ganz ftrenge, denn fie wollte willen, ob dieſes 
Weib da im Spiegel wohl im Stande fein könnte, den ſchönen Kron- 
Prinzen zu feſſeln. 

Es ift wahr, flüfterte fie mit einem traurigen Lächeln, dieſe 
digur ift fchlank und nicht ganz ohne Anmuth. Das weiße Atlas- 
gewand fließt in vollen, majeftätifhen alten von dieſer zarten Taille 
über die vollen Hüften nieder; es contraftirt gut zu dieſen entblößten 
Schultern, von denen mir meine Hofdamen oft genug gejagt haben, 
daß fie weiß find wie Alabafter, zu diefem Halfe, den Frau non Morien 
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noch geſtern einen Schwanenhals nannte. Dieſer Fuß, welcher da 
unter dem Silberſaum des Kleides hervorſchaut, iſt ſchmal und klein 
genug, und dieſe Hand iſt ſo weiß und klein und wohlgeformt, daß 
ich dem Maler Pesne erſt geſtern verſprechen mußte, ſie an ſeiner 
Göttin Aurora abkonterfeien zu laſſen. Und dieſes Geſicht? Iſt denn 
das haßlich? 

„ Sie neigte das Haupt näher an den Spiegel und betrachtete ſich 
mit fcharfen, falten Blicken. 

Nein, ſagte fie, dieſes Geficht iſt nicht häßlich, es iſt vielleicht 
fogar hübſch zu nennen. Das ift eine ziemlich hohe freie Stim, die 
Augenbrauen find ſchön gejchweift und gut placirt, die Augen find 
groß und nicht ohne Glanz, die Nafe ijt Fein und gejpitt, aber ebel 
geformt, der Mund ift nicht groß und die Lippen purpurroth *). Ja, 
es ijt ein hübſches Geſicht! Mein Gott, warum Tann ed denn dem 
. Kronprinzen niemals gefallen, warum fieht er es niemals mit Freude 
und Bewunderung an? 

Sie jentte das Haupt auf ihre Brujt und verlor fih in traurige, 
ſchwermüthige Träumereien. Zwei Thränen, welde langfam und kalt 
aus ihren Augen über ihre Wangen niederrollten, wedten fie. Mit 
einer rajchen Bewegung bob fie das Haupt empor und fchüttelte die 
Thränen von ihren Wangen fort. Dann fchauete fie wieder in den 
Spiegel. 

Warum liebt mid der Kronprinz nicht? flüfterte fie wieder mit 
zitternden Lippen und einem gramwollen Lächeln. Ad, ich jehe es, 
ich weiß es wohl, es ſteht mit unheimlichen, traurigen Zügen in mei. 
nem Antlig gefchrieben, ich weiß, warum er mid nicht liebt! Dieſe 
großen blauen Augen find ohne Seele und ohne Feuer, diefem Munde 
fehlt das anlockende, bezaubernde, verführeriihe Lächeln, es iſt eine 
fhöne Form, aber es fehlt ihr die Seele, eine fchöne Natur, aber 
ohne Geiſt. Mein Gott, mein Gott, ich fchlafe, meine Seele liegt 
todt und erftarrt in dem Sarge meiner geheimen Schmerzen, er könnte 


*) Diefe Schilderung ber Prinzelfin ift nach ben: Lettres familieres et 
. autres. De Monsieur le Baron de Bielfeld. Tom. I, pag. 81. 
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fie wecken mit ſeinen Küſſen, er könnte ihr Leben einhauchen mit feinen 
Blicken. 

Sie ſtredte die Arme empor und mit vor Sehnſucht und Schmerz 
zitternden Lippen flüfterte ſie: Pygmalion, warum kommſt Du nicht, 
Deine Galathea zu wecken. Warum willſt Du das Marmorbild nicht 
in ein Weib mit Fleiſch und Blut, mit Seele und Herz verwandeln. 
Dieſe Lippen ſind bereit zu lächeln und ihn auszuſtoßen, den Schrei 
des Entzückens und der Wonne, und hinter den Schleiern meiner 
Augen liegt eine Seele, welche Du nur anrühren darfſt, um fie zu 
weten. O Friedrich, Friedrich, warum marterft Du mid fo? Zühlft 
Du denn nicht, daß Dein Weib Dich liebt, daß fie Dich anbetet, daß 
Du ihre Seligkeit, ja ihr Gott jelber biſt? O ich weiß es wohl, das 
find unheilige, jündige Worte, aber was thut’s, ich bin eine Sünderin, 
denn ich bin bereit, meine Seligkeit hinzugeben um Dich. Friedrich, 
Friedrih, warum hörſt Du mich nicht, warum haben meine Seufzer, 
meine Thränen nicht die Kraft, Dich zu mir zu rufen! 

Und das arme, jchmerzzitternde junge Weib ließ fih auf einen 
Seſſel niedergleiten und die Hände vor ihr Antlig legend, weinte fie 
bitterlich. 

Fröhliche Stimmen und lautes Gelächter, welches dicht unter 
ihren Fenſtern vom Garten her ertönte, weckte ſie aus ihren Schmerzen 
und Thränen. 

Das ift Frau von Brandt und der Herzog von Braunjchweig, 
flüfterte Eliſabeth hochaufathmend, indem fie fi) emporrichtete und 
and Fenſter eilte, um hinter den Vorhängen verborgen in den Garten 
zu bliden. 

Sa, dort ftand der Herzog auf der Terraſſe im lebhaften, eifrigen 
Geſpräch mit den Freunden, mit Jordan, Kaiferling, Chazot und dem 
heute erft angefommenen Bielfeld. Aber die Damen waren nirgends 
zu jehen und die Prinzeſſin ſchloß daraus, daß fie fich ſchon in den 
Vorſaal begeben hätten und daß aljo der Prinz bald kommen würde, 
feine Gemahlin abzuholen. 

Er darf nicht jehen, daß ich geweint habe, Niemand darf das 
jehen, flüfterte Slifabeth, indem fie in ihr Taſchentuch hauchte und 
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ed an ihre Augen drüdte Nein, ich will lächeln und heiter fein wie 
Frau von Brandt und die Morien, ih will lachen und fcherzen und 
Niemand Toll ahnen, daß mein Herz fi) verblutet und Hinftirbt an 
unveritandenen Schmerzen. Sa, heiter will ich fein und lachen, denn 
nur alddann kann ich meinem Gemahl gefallen. | 

Indem fie fo ſprach, lachte fie, aber es war ein trauriges, herz 
erjhütternded Laden, das indefjen draußen im Vorſaal ein lauteres, 
fröhlicheres Echo fand. 


ZI. 


Das Hedicht. 


Sm Borjaal waren, wie die Kronprinzeifin ſchon vermuthet hatte, 
die Hofdamen fowohl, wie die in Rheinsberg zum Beſuch anmejenden 
Damen aus Berlin, unter denen Frau von Brandt und Frau von Mo—⸗ 
rien, verfammelt und warteten der Prinzeifin. Während die Ober- 
hofmeifterin Frau von Katſch mit einigen Damen ſich in eine Fenſter⸗ 
niſche zurücgezogen hatte und dort ein halblautes Geſpräch führten, 
gingen Frau von Brandt und Frau von Morien im eifrigen, leifen 
Geſpräch im Salon auf und ab. 

Frau von Morien horchte in fichtliher Spannung auf die Worte 
ihrer Freundin und ihr ſchönes, lebhaftes Angeficht Tpiegelte deutlich alle 
die verjchiedenen Regungen ihrer Seele wieder. Bald flog ein glückliches 
Lächeln über ihre Tieblichen Züge, bald Iagerte fi) eine Wolle auf 
diejer reinen, Elaren Stirn und verdüfterte einen Moment ihre Ichwarzen, 
glanzuollen Augen. 

Wie ih Ihnen fage, flüfterte Frau von Brandt, die Kaiſerin 
jelber läpt Ihnen jagen, daß Sie auf ihre Dankbarkeit rechnen bürfen, 
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falls Sie geneiat find, den Wünſchen der Kaiſerin Ihren Beiſtand zu 
leihen. Sie müfjen alle Ihre Beredſamkeit, al’ Ihre Macht darauf 
verwenden, den Kronprinzen von dem Gedanfen abzuwenden, daß er fidh, 
wenn der König todt ift, von jeiner Gemahlin jcheiden laffe Die 
Kaiferin will, dag ihre Nichte Königin von Preußen werde. 

Ich verdenke dies der Kaiferin gar nicht, fagte Frau von Morien 
mit ihrem jchelmischen Lächeln. Es fragt ſich nur, ob der Wille des 
Kronprinzen mit dem ber öſterreichiſchen Kaiferin übereinftimme Denn 
Sie wiffen wohl, daß Prinz Friedrich nicht der Mann ift, fi von 
anderm Willen ald dem feinigen bejtimmen zu lafjen. 

Niht von dem Willen der SKaiferin, aber von dem Shren, 
Theuerſte! 

Und womit gedenkt die Kaiſerin meinen Willen zu beſtechen? 
Denn ich hoffe nicht, daß dieſe gute Kaiſerin mich für ſo albern und 
kindiſch hält, daß ihre Wünſche mir Befehle wären, blos weil fie von 
den Xippen einer Kaiferin Tommen? Nein, die kleine Morien ift in 
diefem Augenblid für die Kaiferin eine wichtigere Perjon, ald die 
Kaiferin es für mich it, und es ift daher fehr natürlich, daß ich meine 
Bedingungen ftelle. 

Sagen Sie nur diefe Beringungen, theuerfte Freundin, und id) 
kann Sie im Voraus verfichern, daß fie erfüllt werden, es müßte denn 
jein, das Sie die Sterne oder den Mond verlangen wollten, welche 
Ihnen die Kaiferin freilich nicht geben Tann. 

Und doch haben Sie meine Bedingung errathen, jagte Frau von Mo- 
rien lächelnd. Ich verlange einen Stern, aber freilich nicht einen von 
den Heinen dort droben, einen größern, ehrenvollern und ſchönern Stern, 
den mir die Kaijerin geben kann. 

Sc veritehe Sie nicht, fagte Frau von Brandt ganz erftaunt. 

Ad, Sie werden mich bald verjtehen, hören Sie nur! Haben Sie 
niht vernommen, daß die öiterreichiiche Kaijerin einen Orden ftiften 
will, einen Orten der Tugend und Sittfamteit? 

Frau von Brandt brach in ein lautes, filberbelles Lachen aus. 
Und in diefen Orden möchten Sie aufgenommen werden? 

a, das möchte ich, und wenn mich die Kaiferin nicht zur Groß- 
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kreuzdame dieſes Ordens macht, laſſe ich mich in gar keine weitere Ver⸗ 
handlungen ein. | 

Frau von Brandt lachte immer noch. Das ift eine zu erhabene, 
zu geniale Idee, fagte fie. Le tourbillon will Großkreuzdame bes 
Zugendordend werden! Die ſchöne Morien, deren größter Stolz es 
jonft war, die Tugendprüden zu verachten und der Moral ein Schnipp- 
hen zu ſchlagen, die ſchöne Morien will jeßt der Sittfamfeit die 
Schleppe tragen! 

Liebe Freundin, fagte — von Morien mit einem bezaubernden 
Lächeln, welches zwei Reihen der köſtlichſten weißen Zähne ſichtbar 
werden ließ, liebe Freundin, man muß ſich immer zur rechten Zeit 
den Rückweg offen halten, und wie Aeſop bergabfteigend ſich nicht des 
bequemen und ſchönen Pfades freute, jondern ſchon feufzte über die 
fommenden Beichwerden ded Vergauffteigens, jo müfjen auch die Frauen 
niemals befriedigt fein mit den jchönen Pfaden der Gegenwart, ſon⸗ 
dern ein wenig auch an die bejchwerlichen der Zukunft fi) erinnern. 
Ein Tag kommt doch, wo wir die blumigen Pfade der Liebe und Luft 
mit einem Gitter, den das Alter davor gejperrt, abgejchlofien finden 
und dann gezwungener Weife auf den langweiligen und buftlofen Wegen 
der Tugend luftwandeln müſſen. Es ift. daher gut und weife, wenn 
man fi ſchon früh mit einem Paß für diefen Spaziergang verfieht 
und fi) die rauhen Wege, welde fo gewiß Tommen, wie das Alter, 
ein wenig ebnet. Heute bin ich der Tourbillon und werde ed noch 
einige Zahre bleiben, aber wenn die Rojen und Lilien meiner Wangen 
gewelft find, dann werde ich das Ordenskreuz der Tugend an meinen ' 
welfen Bujen heften und eine fehr ———— ſehr Zi ſehr 
ſtrenge Tugendritterin werden. 

Beide Damen lachten und es war ein Lachen ſo fehlich und 
ſilberhell, ſo klar und unſchuldig wie Lerchenjubel und Kindergeſang. 
Dann nahm der Tourbillon ſchnell wieder eine ernſthafte, pathetiſche 
Miene an und ſagte mit näſelnder predigender Stimme: Und ver 
diene ich es aljo nicht jehr wohl, mit dem Drdensitern der Tugend 
verflärt zu werden? Sft mir nicht die erhabene heilige Beitimmung 
zugedacht, die Herzen zweier Ehegatten wieder einander zu vereinigen 











— 97 — 


und was Gott fo ſchön zufammengefügt hat, mit meinen jchwaden,- 
aber ſchönen Händen noch enger zu verknüpfen? Sol ih nidt als 
eine Priefterin Veſta dieſen heiligen Kronprinzliden Ehebund jegnen, 
um die heiligen Flammen keuſcher Oattenliebe wieder auf's Neue auf- 
Iodern zu machen? Ich fage Ihnen alfo, fchaffen Sie mir dieſen 
Orden, machen Sie, daß ich eine der erften Nitterinnen diefes Ordens 
werde, oder ich nehme dieſe Rolle nicht an, welche man mich da fpielen 
laſſen will. 

Ih verbürge Ihnen, daß Ihre Launen erfüllt und daß Sie Or⸗ 
densdame werden follen, jagte Frau von Brand ernfthaft. 

Berzeihen Sie, Theuerfte, aber dies genügt mir nit! Ic ver- 
lange, daß die Kaiſerin von Defterreih, die erhabene Tante unferer 
Kronprinzeffin, mir felber in einem eigenhändigen Handbillet die Zu⸗ 
fiherung giebt, daß dieſer Orden in's Leben tritt, und daß id 
Ordensritterin werde. Es ſchadet nichts, wenn die erhabene Raiferin 


. außerdem noch einige Worte der Zärtlichkeit und Hochachtung hinzu- 


fügt und mich ihrer Werthſchätzung verfichert. 

Ih werde noch heute Ihre Bedingungen nad Berlin berichten 
und fie werden fofort durch einen Courier der Kaiferin mitgetheilt 
werben, welche ohne Zweifel bereit fein wird, fie zu erfüllen, denn bie 
Gefahr ift dringend und Sie find eine mächtige Bundesgenoffin. 

Gut, fo weit wären wir einig und e8 fehlt weiter nichts als bie 
Hauptfadye, fagte Frau ven Morien mit einem nedifchen Lächeln, 
weiter nichts, als daß ich wirklih Ihre VBorausfegungen erfülle und 
daß ich wirkli für den Kronprinzen ein wenig mehr bin, als nur der 
Zourbillon, die hübſche Morien, die türkifhe Muſik, die er klingeln 
läßt, wenn er luftig if. Es fehlt weiter nichts, als daß mid der 
Kronprinz nun auch wirkli liebt. Er madt mir ven Hof, das ift 
wahr, er drückt mir zumeilen verftohlen die Hand, er flüftert mir dann 
und wann einige zärtliche, ſehnſuchtsvolle Worte in’8 Ohr, er hat mid) 
geftern, als ich ihm zufällig ganz allein im dunklen Corridor begegnete, 
fehr feurig umarmt und meine Lippen mit fo glühenven und ſtürmiſchen 
Küffen bevedt, daß ich faft erſtickte. Aber das ift Alles, das ift ver 
ganze Roman meiner Liebe. | 

Mühlbach, Friedrich der Große u. f. Hof. J. 7 


— 8 — 


Nein, das iſt nicht Alles! Dieſer Roman hat eine Fortſetzung, 
ſagte Frau von Brandt mit triumphirenden Blicken, indem ſie einen 
verſiegelten Brief aus ihrem Buſen hervorzog und ihn der ſchönen 
Morien darreichte. Da nehmen Sie dieſes Schreiben, es iſt ein neues 
Capitel Ihres Romans. 

Dieſer Brief hat keine Adreſſe, ſagte Frau von Morien lächelnd. 
An wen iſt er? 

Er iſt an Sie. 

Nein, er iſt an mich! rief plötzlich eine Stimme hinter ihnen, 
und eine raſche Hand fuhr wie der Blitz empor und entriß der Frau 
von Morien das verſiegelte Papier. 

Mein, dieſer Brief iſt mein! jubelte das kleine Hoffräulein 
Louiſe von Schwerin, welche unbemerkt zu den beiden Damen her⸗ 
angefchlichen war und gerade im entſcheidenden Moment fie erreicht 
und den Brief erfaßt hatte, den fie jest mit erhobenem Arm hoch 
emporftredte. 

Der Brief gehört mir, er ift mein! wiederholte das übermüthige 
junge Mädchen, mit fröhlichen Lachen vor ven beiden entjegten, 
-fhredensbleihen Damen umbhertänzelnd. Mer wagt es zu behaupten, 
daß dieſer Brief, welcher feine Adreſſe hat, nicht an mich gerichtet ift? 
Rouife, geben Sie mir den Brief wieder, bat Frau von Morien 
mit zitternder, angftgevämpfter Stimme. Aber Louife fand ein Ver⸗ 
gnügen daran, ihre ſchöne Freundin ein wenig zu martern und zu 
ängitigen und fih ein wenig zu rächen dafür, daß dieſe fie immer 
noch ein Rind nannte und fie ausladhte, wenn Louiſe von ihrem 
Herzen fprah und irgend eine geheimnißvolle, große, unglüdliche 
Liebe ahnen ließ. Louiſe wollte ſich jetzt rächen, indem fie wirklich 
die Vorrechte eines Kindes beanfpruchte und den nedifchen Uebermuth 
eines Kindes entfaltete. 

Nehmen Sie den Brief, wenn Sie ihn befommen können! rief 
das Hoffräulein, indem fie wie eine Gazelle durd den Saal fprang 
und den Brief wie eine Yahne emporſchwenkte. Nehmen Sie Dod 
den Brief. 

Frau von Morien eilte ihr nah, und nun begann ein luftiges 
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Jagen und Hegen durch den Saal, begleitet von dem fröhlichen Bei- 
fallsgelächter der Damen, die mit lebhafter Theilnahme dieſem Wett- 
lauf der Schönen zufchaueten. Und in der That, es war ein reizen- 
bes Bild, diefe beiden ſchönen Geftalten zu fehen, wie fie, zwei Ata- 
lanten gleih, durch den Saal flogen, ftrahlend vor Eifer und Luft, 
mit glübenden Wangen und lächelnden Lippen, mit weithin flatternden 
Locken, mit hochwallendem Yufen. 

Das junge Mäpchen behielt noch immer den Borfprung, fie tän- 
zelte nody immer jubelnd und lachend vor der ſchönen Morien einher, 
während dieſe ſchon ein wenig zu ermatten begann. 

Diefer Brief ijt mein! jubelte das Feine, übermütdige Hoffräu- 
lein, und Niemand foll ihn mir entreißen. 

Aber Frau von Morien, von Angft beflügelt, machte jegt eine 
legte verzweifelte Anftrengung, wie ein Pfeil flog fie hinter Louiſen 
ber. Jetzt war fie dicht hinter ihr, jegt fühlte Louiſe ſchon den heißen, 
feuchenden Athem an ihren Wangen, fah fie fhon den gehobenen Arm, 
der fih nad dem Briefe emporftredte, — da öffnete ſich plöglich Die 
Thür, vor welcher Rouife eben angelangt war, und die Kronprinzeſſin 
erichien in derfelben. 

Das Heine Hoffräulein fant mit einem lauten Gelächter zu 
ihren Füßen nieder und hauchte athemlos: Gnädigſte Prinzeffin, retten 
Sie mid! 

Frau von Morien war bei dem Erfcheinen der Kronprinzeffin 
ftehben geblieben, athemlos vom rajhen Wettlauf nicht allein, fondern 
athemlos auch vor Angft und Entfeßen, während Frau von Brandt, 
ihre eigene Beftürzung unter einem Lächeln verbergend, fich ihrer 
Freundin näherte, um fie nicht ohne Beiftand und Hülfe in dieſem 
kritiſchen Moment zu lafien. Die übrige Geſellſchaft ftand ſchweigend 
und in ehrfurdtsvoller Entfernung und ſchaute nur mit nengierigen, 
forfchenden Bliden auf die feltfame Scene dort drüben hin. 

Nun, und wovon fol id Sie erretten, Kleine Louiſe? fragte bie 
Kronprinzeffin, indem fie fih lächelnd zu dem atbemlofen Hoffräulein 
niederbeugte. 

Louiſe ſchwieg einen Augenblid. Sie fühlte, daß die Kronprin- 
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zefftn ihr zürnen werde wegen ihrer Unart; fie wollte dem ganzen 
Hof gegenüber nicht wieder wie ein Sind behandelt werben. Gie 
faßte alfo einen rafhen Entſchluß, fie mußte die Wahrheit viefer Be- 
hauptung fefthalten, fie mußte darauf beharren, daß der Brief an fie 
gerichtet gewejen. 

Frau von Morien wollte mir einen Brief entreißen, der mir ge= 
hört, fagte Louiſe von Schwerin mit einem trogigen Blid auf dieſe. 

Ich hoffe, Ew. Königliche Hoheit kennen diefes junge übermüthige 
Kind zu wohl, um ihren Worten Glauben zu ſchenken, fagte Frau von 
Morien ausmweihenn, nicht wagend, den Brief als ihr Eigenthum 
einzufordern. 

Rind! Sie nennt mich wieder ein Kind, murmelte Zouife außer 
fih vor Zorn und num feft entichloffen, dieſe Scene, welche Anfangs 
Scherz gewefen, jett bis auf’8 Aeußerfte fortzuführen und fid an Frau 
von Morien zu rächen, indem fie ſie compromittirte. 

Alfo der Brief ift nicht an Rouife? fragte die Kronprinzeffin, fich 
an Frau von Morien wendend. 

Nein, Königliche Hoheit, er ift nicht an fie. 

Er ift an mid), betheuerte das Heine Hoffräulein. Em. Königliche 
Hoheit mögen ſich felber davon überzeugen. Hier ift der Brief, wenn 
Gie die Gnade haben wollen, die Adreſſe zu Iefen. 

Aber diefer Brief hat keine Adreſſe! fagte die Kronpringeffin ver⸗ 
wundert, auf den von Louiſen erhaltenen Brief deutend. 

Und doch behauptet Frau von Morien, daß er an ſie gerichtet ſei! 
rief Louiſe boshaft. 

Und doch ſagt Fräulein von Schwerin, daß er ihr gehöre! rief 
Frau von Morien, Louiſen einen wüthenden Blick zuſchleudernd. 

Ich bitte Ew. Königliche Hoheit, Schiedsrichterin zu ſein, ſagte 
Louiſe von Schwerin. 

Wie kann ich das? Wie kann ich wiſſen, wem der Brief gehört, 
da er keine Aufſchrift trägt? fragte die Prinzeſſin lächelnd. 

Indem Ew. Königliche Hoheit die Gnade haben, ihn zu öffnen 
und zu leſen, fagte das tolle junge Mädchen ganz zuverſichtlich und 
mit dem vollften Schein der Aufrichtigkeit. Der Brief ift von meiner 
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Mutter, und ich habe nicht nöthig, Ew. Königlichen Hoheit ein Ge- 
heimniß daraus zu machen, weil ich überhaupt gar feine Geheim- 
niſſe habe. 

Sind Sie einverftanden, Frau von Morien? fragte die Kron- 
prinzeffin.. Sol ich diefen Brief öffnen und als Schiebsrichterin ent⸗ 
fheiden? 

Aber ehe das geängftigte und entfegte junge Weib Zeit zu einer 
Erwiverung fand, trat Frau von Brandt vor und näherte fich ter 
Kronprinzeffin mit lächelnder, zuverfichtlider Miene. Sie hatte in 
diefer äußerſten Gefahr einen verzweifelten Entſchluß gefaßt. Der 
Kronprinz hatte ihr gefagt, daß dieſes Papier ein Gedicht enthalte. 
Warum fonnte dieſes Gedicht nun nicht ebenfo gut für die Prinzeffin, 
als für Frau von Morien beftimmt fein? Ohne Zweifel enthielt e8 
eine Liebeserklärung, und Liebeserflärungen eignen ſich für jede rau 
und find jeder willlommen. 

Wenn Ew. Königliche Hoheit erlauben, bin ich bereit, Aufflärung 
über dieſes Räthſel zu geben, fagte Frau von Brandt volllommen 
ruhig und fider. 

Die Kronprinzeffin nickte zuftimmenb. 

Diefer Brief gehört weder der Frau von Morien, noch dem 
Fräulein von Schwerin, fuhr Frau von Brandt fort. 

Nun, Sie verfprahen Aufflärungen, rief die Prinzeffin lachend, 
und mir fcheint, daß Sie das Räthfel immer undurchdringlicher maden. 
Der Brief gehört weder der Morien, noch der Heinen Louife? Wem 
gehört er denn? 

Er gehört Ew. Königlihen Hoheit. 

Wie? fragte die Prinzeffin verwundert, während Frau von Mo- 
rien mit fprachlofem Entjegen ihre Freundin anftarıte und Yräulein 
von Schwerin in ein fröhlidyes Gelächter ausbrad). 

Ya, diefer Brief gehört Ew. Königlihen Hoheit. Der Kron⸗ 
prinz übergab ihn mir vorher mit dem Befehl, ihn auf die Toilette 
Ew. Königlihen Hoheit zu legen, bevor Diefelben in Ihr Ankleide⸗ 
zimmer gingen. Aber ih kam zu fpät und vernahm, daß Hoheit 
fhon mit Ihrer Toilette befchäftigt feien. Ich wagte es daher nicht, 
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zu ftören und behielt den Brief, um ihn jet abzugeben. Wie ich 
ihn in der Hand hielt und mit Frau von Morien darüber jcherzte, 
daß ber Kronprinz vergeflen, eine Adreffe zu fchreiben, kam Fräu- 
lein von Schwerin, um mir auf eime höchſt ungebührlihe Weile den 
Brief zu entreißen und zu behaupten, daß er ihr gehöre. Frau von 
Morien eilte ihr nah, um ihr denfelben zu entreißen. Das ift ber 
ganze Hergang. 

Und Sie fagen, der Brief fei an mid? fragte die Kronprinzefftn 
finnenv. | 

An Sie, und er enthält ein Gedicht von Seiner Königlichen 
Hoheit. | 

So bin ih aljo berechtigt, das Siegel zu erbrechen, ſagte Die 
Prinzeffin, indem fte den Brief öffnete und das darin enthaltene Papier 
entfaltet. Dann rief fie mit einem freudigen Lächeln: In der That, 
es ift ein Gedicht von meinem Gemahl. 

Und bier kommt Se. Königliche Hoheit felbft, um die Wahrheit 
meiner Ausfage zu beftätigen! rief rau von Brandt, zur Geite 
tretend. 


XII. 
Das Panquet. 


Frau von Brandt hatte Recht, es war der Kronprinz, welcher, 
umgeben von ſeinen Cavalieren, gerade in dem Moment, in welchem 
die Kronprinzeſſin das Gedicht zu leſen begann, in den Saal trat. 
Ein Gemurmel des Beifalls erhob ſich bei ſeinem Erſcheinen, und 
das Antlitz ſeiner Gemahlin ſtrahlte vor Freude und Entzücken bei 
dem Anblick dieſes ſchönen, ſtrahlenden, anmuthigen jungen Fürſten, 
den ſie in dieſem Moment, wo ſie das erſte, an ſie gerichtete Liebes⸗ 
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gedicht von ihm in Händen hielt, mit einer frendigen Zuverſicht ihren 
Gemahl nannte. Der Kronprinz erjchien heute nicht, wie gewöhnlich, 
in der Uniform feines Regiments, fonvern er hatte eine franzöſiſche 
Toilette nach der neueften Mode gemadt. Er trug einen felabon- 
farbenen Rod von ſchwerem GSeidenmoirde, auf den Schultern ver- 
ziert mit großen Spitenfchleifen, deren Enden mit filbernen Franzen 
eingefaßt waren. Die furzen feladonfarbenen Beinfleiver reichten bie 
an dad Knie und waren hier mit jpanifhen Silberfpigen verziert, 
welhe weit über ben feidenen Strumpf herabfielen. An ven mit 
hohen rothen Abfägen verzierten Schuhen prangten Schnallen mit 
Diamanten von ungeheurer Größe, die indeß noch überftrahlt wur⸗ 
den von den Brillantfndpfen, welde die lange, filberbrofatene Wefte 
zufammenbielten.*) Aehnlich, aber minder reih war das Coſtüm 
ber Cavaliere des Kronprinzen, und wie die Schaar biefer auserlefenen, 
ſchönen, geiftvollen, reichgeſchmückten Cavaliere in den Saal trat, 
glänzten die Augen der Damen höher auf und ein lebhaftes Roth 
fürbte ihre Wangen. 

Am fchönften ftrahlte das Antlig der Kronprinzeffin; nie hatte fie 
den Gemahl jo ſchön geſehen, nie war er ihr in diefer Verklärung 
ber Liebe, des Glückes erfchienen. Und das Alles galt ihr, ihr, ber 
Auserlefenen, Befeligten, welche er jett liebte Ja, er liebte fie! 
Sie hatte nur erft den Anfang diefes Gedichtes gelefen, das er ihr 
geihrieben, aber biefer Anfang ſchon enthielt Worte der Zärtlichkeit, 
ber glühenden fiebe. 

Während fie in ftummer Seligfeit hinüberblidte zu dem Gemahl, 
näherte fi Frau von Brandt dem Kronpringen, und indem fie ihm 
leiht und graziös die eben erlebte Scene erzählte, bat fie ihn um die 
Betätigung ihrer Ausfage. 

Des Kronprinzen rafher Blid mar einen Moment von ber 
Ihönen, in Verwirrung und Furt zitternden Morien zu feiner Ge⸗ 
mablin hinüber gefchweift, und aus ihrem ftrahlenden heitern Geſicht 
hatte er gefchlofien, daß fte wirklich noch glaubte, dieſes Gedicht ſei 


*) Bielfeld, Vol. II. pag. 82. 
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an fie gerichtet. Sie hatte alfo daſſelbe noch nicht zu Ende gelefen, 
fie war noch nicht bie zu jener Strophe gelangt, welche eine unmittel- 
bare Anrede an den fchönen Zourbillen, die bezaubernde Leontine ent- 
hielt. Man mußte fie alfo verhindern, dieſes Gedicht zu Ende zu 
lefen. Das war das Ganze. 

Der Kronprinz näherte fid daher feiner Gemahlin mit einem 
Lächeln, wie fie es niemals an ihn gefehen und welches ihr Herz er- 
zittern machte vor Wonne. 

Ich bitte Sie um Berzeihung, fagte er, für mein armes kleines 
Gedicht, das Ihnen auf eine fo ftärmifche und eclatante Weiſe über» 
geben worden, und es in der That wenig verdient, daß man ihm fo 
viel Worte gönnt. Leſen Sie e8 in einer einfamen Stunde, wo viels 
leicht die Langeweile Sie heimſuchen will, und dann mag e8 eine Kleine 
Zerftreuung jein für einen müßigen Moment. Aber lefen Sie es nicht 
jegt. Heute wollen wir uns nit mehr mit Berfen und Gedichten 
plagen, heute wollen wir laden und fröhlich fein. Das heißt, wenn 
es Ihnen fo gefällt, Madame. 

Die Kronprinzeffin murmelte einige leife, unverftändliche Worte, 
und während ihr Herz voll war von Gedanken der Xiebe, der Freude 
und des Entzüdens, fand fie, wie immer, feine Worte für ihre Ge⸗ 
banken. Diefe keuſche Schücdhternheit ihrer Lippen, dieſe Armutb an 
Worten bei dem tiefinnerften Reichthum an Gefühlen, das war das 
Unglüd der armen Kronprinzeffin. Das war es, was fie fhwerfällig, 
befangen und geiftlos erfcheinen ließ, das war es, was ihren Gemahl 
verftimmte und ihn ihr entfremdete, und weil fie das fühlte, ward fie 
in feiner Nähe um fo befangener und ängftliher, fand fie um fo wes 
niger Kraft, ihren Gedanken Ausprud zu geben. 

Hätte fie in diefem Moment den Muth zu einer geiftreichen, 
pilfanten Antwort gefunden, fo würde das ihrem Gemahl jehr ges 
fallen haben, während ihr Schweigen ihn verftimmte und feine Stirn 
bewöllte. 

Stumm wie fie felber, reichte er ihr jegt den Arm, und Tran 
von Morien mit einem verftohlenen Winf der Augen begrüßenp, 
führte er feine Gemahlin in den Eßſaal zu der glänzend fervirten, 
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von Blumen und Früchten duftenden, von reihem Silbergefchirr ſtrah⸗ 
Inden Tafel. 

Der Gärtner von Rheinsberg, mit Namen Friedrich von Hohen- 
zollern, ladet feine Freunde ein, zu foften, was er zu Stande ge- 
bracht hat, fagte der Kronprinz, auf Die große, duftende Melone deu- 
tend, welche vor feinem Teller ftand. Segen wir uns alfo und feien 
wir heiter und luſtig. Denn zum Glück ift der Kronprinz nicht zu 
Haufe und wir dürfen alfo Alle ganz sans göne fein und uns ganz 
unferer Laune überlaflen, wie e8 die Mäuschen thun, wenn die Katze 
nicht zu Haufe ift. 

Er fegte fi neben feiner Gemahlin nieder und winkte dann Frau 
von Morien an feine linke Seite, indem er mit einem bezaubernden 
Lächeln halb leife zu ihr fagte: Sie müſſen heute meine Retterin fein, 
ihönfter Sturmwind. Mein Herz ſteht in Flammen und bedarf der 
Abkühlung. Blafen Sie‘ aljo, blajen Sie, damit ed fühl werde und 
fi) nicht verzehre in feinen eigenen Flammen. 

O, dieſes Herz ift ein Phönix, flüfterte Frau von Morien, aus 
der Aſche fteigt e8 immer wieder neuverjüngt empor. 

Aber nur um fih auf's Neue zu verzehren in feinen Öluthen, 
jagte der Prinz leif. Dann nahm er das Glas zur Hand, und 
mit jeinen leuchtenden Bliden vie ganze reihe, feine Tafelrunde 
mufternd, fagte er: Der erjte Toaft gilt heute der Jugend! Dieſer 
fühen Thorbeit, um welde uns die Alten beneiden und von welcher 
wir leider mit jedem Tage mehr geheilt werden. Der Jugend und 
der Schönheit, welde beide heute bier fo glänzend vertreten find, 
dag man meinen follte, Frau Venus babe uns alle ihre Töchter und 
Geſpielinnen, aber auch alle ihre Liebhaber gefandt, fowohl die ab- 
gejegten und verlaflenen, als aud die, melde fie erft noch zu ver- 
laſſen gedenkt und die fie augenblidlih noch begünftigt und ihnen 
ſchön thut. 

Alle lachten und ſtießen fröhlich mit den Gläſern an und aßen 
mit ſichtlichem Behagen von dieſen köſtlichen, duftenden Speiſen, 
welche die Meiſterhand Duvals, des franzöſiſchen Koches, bereitet 
hatte und welche der Kronprinz würzte mit pikanter Unterhaltung 
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und dem attifchen Salz feines allzeitig fchlagfertigen, niemals ver- 
fagenden Witzes. 

Bald ftrahlten alle Gefihter in Heiterkeit und Luft, bald glänzte 
die Freude aus Aller Bliden. Der vide Knobelsdorf erzählte mit 
feiner lauten, fjchallenden Stimme ein wenig von der chronique 
scandaleuse feines Neifelebens, der Tleine zierlihe Jordan mit den 
funfelnden Augen und dem gutmuthigen Lachen unterhielt, vem Kron⸗ 
prinzen gegenüberfigend, mit diefem eines jener launigen, geiftvollen, 
pifanten Geſpräche, wie nur diefe Beiden, in langer inniger Freund- 
Ihaft vereint, e8 zu führen vermodten; der muntere, ritterlidhe Chazot 
rezitirte einige draſtiſche Strophen aus Voltaire's Fürzlid, erfchienener 
Pucelle; der ſchöne eitle Graf Kaiſerling ließ in jeder Minute eine 
neue Rakete des Wiges, der Gelehrſamkeit, der Empfindſamkeit empor- 
fteigen und unterhielt die Damen, welche neben ihm faßen, mit einem 
wahren Feuerwerk von Geift und Wiſſen, bald einige Berfe aus der 
Henriade recitirend, dann wieder einige der eben Mode werdenden 
Gellert'ſchen Fabeln declamirend, dann mit dem unweit von ihn figen- 
den Maler Pesne ein geiftreiches Geſpräch über bie Malerei beginnend, 
und dann wieder feiner Nachbarin, dem Hoffräulein von Schwerin, 
ein bezauberndes Bild von der Zukunft entwerfend. Bon diefer Zu- 
kunft, wo man in Berlin ein franzöfifhes Theater und eine italienifche 
Dper, vor allen Dingen ein franzöſiſch⸗italieniſches Ballet haben würde, 
bei weldhem vie fchönften Tänzerinnen und bie berühmteften Tänzer 
engagirt fein würden, und welches an Pracht und Glanz Alles über- 
ſtrahlen follte, was e8 jemals Aehnliches im ganzen beutfchen Reiche 
gegeben habe und noch geben werbe. 

Weiter abwärts am Tifche aber faßen vie beiden Benba’s, Die 
beiden Graun's und Duanz, der vielvermögende und vielgefürdhtete 
Flötenvirtuos und Lehrer des Kronprinzen, ber Jedermann imponirte 
durch feine Grobheit, und vor dem felbft der Kronprinz eine Art 
Scheu empfand,‘ weil ſelbſt Er nicht fiher war vor irgend einer 
brusquen, abweifenden Antwort. Aber heute war felbft Quantz 
freundlih und fill, und fein Antlig trug den halb gutmüthigen, halb 
grollenden Ausdrud einer Bulldogge, die von zarter, weicher Hand 
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geftweichelt wird und eigentlich zürnen möchte, aber vor Behagen nicht 
dazu fommen kann. 

Immer lauter, immer flürmifher und ungebundener wurde bie 
Fröhlichkeit der Gefellfhaft, immer höher ftrahlten die Wangen ber 
Damen, immer zärtlicher und kühner wurden die Worte der Männer. 
Nur die Kronprinzeffin ſaß ſchweigend und trübe neben ihrem Ge— 
mahl, nur ihr Herz war wieder fummervoll und fhwer. Sie hatte 
bie vorhin erlebte Scene noch einmal überlegt und erwogen, und das 
Refultet davon war geweſen, daß fie jetzt überzeugt war, das Ges 
bicht, welches fie erhalten, fei nicht an fie gerichtet geweien, ſondern 
an irgend eine Andere, daß fie_fid ihrer Leichtgläubigkeit ſchämte 
und erröthete über ihre eigene Eitelkeit. Denn wie wäre es aud 
möglich, daß Er, diefer ſchöne, ftrahlende Mann, der da an ihrer 
Seite ſaß, deflen Tippen fprubelten von Geift und Wis, deſſen Stirn 
leuhtete wie Die eines Supiters, der eben jo gelehrt als geiſtreich, 
eben fo erhaben als liebenswürdig, eben fo jung und heiter als weile 
und tiefernft war, wie wäre e8 möglich, daß Er fie lieben follte, fie, 
welhe weiter nichts war als jung und fhön, und außerdem ben 
großen, den unverzeihlihen Fehler hatte, feine Gemahlin, und zwar 
feine aufgeprungene Gemahlin zu fein. — Nein, dieſes Gedicht war 
nicht an fie gerichtet! Aber an wen denn? Wer war die Glüdliche, 
welhe das Herz des Kronprinzen befaß, vor dem feine edle, ftolze 
Seele fi in Liebe beugte? Ihr Herz bäumte fi, wenn fie daran 
dachte, daß eine Andere, nicht fie dieſes Glüd ihr Eigen nannte, und 
do, in ihrem edlen und fanften Sinne zürnte fie diefer Anderen nicht. 
Aber fie glühete, ihren Namen zu willen, doch, wenn fie ihn wußte, 
wollte fie niht Rache an ihr nehmen, fondern für fie beten, für fie, 
welde der Kronprinz liebte, der er vielleicht einige Tage des Glüdes, 
der Seligfeit verbantfte. 

Aber wer war fie? Mit prüfendem Blid ließ die Kronprine 
zeiftn ihr Auge an al’ den Damen vorübergleiten, weldye an ber 
Tafel ſaßen. Es waren viel ſchöne, anmuthige Gefihter unter ihnen, 
Manche von ihnen hatte Geift, Lebhaftigkeit, Wig, aber Keine von 
ihnen wer würdig, von dem Kronprinzen geliebt zu werden. Eben 
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neigte fih ihr Gemahl mit einem bezaubernden Lächeln zu feiner 
Nahbarin, eben flüfterte er ihr einige Worte zu, und Yrau von 
Morien erröthete und flug die Augen nieder und hob fie dann 
wieder, um ihn mit flammenden Bliden anzufhauen und mit zittern» 
den Lippen einige Worte zu flüftern, die fo leife waren, daß nur 
der Kronprinz fie verftehen konnte. Wie? Sollte fie e8 fein? — 
Aber nein! Das war ja unmöglid! Diefes leichtfertige, coquette, 
oberflählihe Weib konnte unmöglich den edlen, großfinnigen, genialen, 
Kronprinzen gefeflelt haben, nicht fie konnte Elifabeths beglüdte Ri⸗ 
valin fein! 

Wer war fie denn? Ad, wäre doc erft dieſes ewig lange Mahl 
zu Ende! Könnte fie doc erft allein fein in ihren Gemäcdern, um Das 
Gedicht zu lefen, welches ohne Zweifel eine Löſung dieſes Räthſels, 
welches den Namen der Geliebten enthalten mußte. 

Aber es ſchien, als ob der Kronprinz diefen Wunfch feiner Ge⸗ 
mahlin errathen hätte und ihn jofort hinsertreiben wollte. Man war 
heute fehr fpät, erft um ſechs Uhr zur Tafel gegangen, jegt war es 
dunfel geworden und man bradıte hohe Armleuchter mit Wachskerzen, 
welche die Tafel erleuchteten. 

Die Lichter brennen! rief der Kronprinz, Wir wollen uns nidt 
eher von der Tafel erheben, als bie die Lichter erlojchen find und 
dafür eine leichte Champagner- Ilumination in unferen Köpfen bes 
gonnen hat!*) 

Und man ſprach und ladıte, und flüfterte und declamirte, und 
tranf und jubelte weiter, und das Herz der’ Kronprinzeffin ward immer 
fchwerer, immer trauriger. 

Plöglih wandte ihr Gemahl ſich zu ihr hin. Die Eitelkeit eines 
Autors regt ſich ein wenig in mir, fagte er lächelnd, und idy erlaube 
mir daher die Frage, ob Sie gar nicht neugierig find, das Gedicht zu 
fennen, welches ich die Ehre hatte, Ihnen heute durch Frau von Brandt 
zu ſenden? 


*) Des Kronprinzeffin eigene Worte. Bielfeld, Vol. I., pag. 84, dem auf 
theilweife die ganze Schilderung dieſes Banquets entlehnt ift. 








— 19 — 


Doch, mein Gemahl! rief die Kronprinzeffin lebhaft. Ich glühe 
vor Berlangen, es kennen zu lernen. 

So erlauben Sie mir, daß ich fofort Ihr Verlangen befriedige, 
fagte der Kronprinz, feine Hand hinreihend, um das Gedicht zu 
empfangen. 

Die Prinzeffin zögerte, aber als fie ihren Gemahl anfab, begeg- 
nete fie feinen Augen, die mit fo falten, gebieteriihen Bliden auf fie 
gerichtet waren, daß fie erbebte und e8 wie eine eifige Hand über ihr 
Herz riefeln fühlte. i 

Sie z0g das Gedicht aus ihrer Kleidertafche hervor und reichte 
8 fhweigend ihrem Gemahl dar. ' 

Jetzt, mein Fleines Hoffräulein von Schwerin, fagte der Kron- 
prinz lachend und nit erhobener Stimme, jeßt foll diefe ganze, hoch⸗ 
mweife, hochehrbare und hochwürdige Gefellihaft als Richter zwifchen 
mir und Ihnen zu Tiſche fiten und entfcheiven, ob dieſes Papier, 
wie das höchſt fittfame und zärtlihe Kind behauptet, ein Brief von 
ihrer lieben Mutter fei, oder, wie ich behaupte, ein Gedicht, welches 
ein gewiſſer Prinz gefchrieben, der zuweilen an ber Krankheit des 
Verſemachens leivet und dann allerlei Imaginationen und Phantafien 
bat. Hören Sie alfo, meine Herren und Damen, und feien Sie 
Richter zwifhen uns. Aber damit Niemand glaube, daß ich etwas 
Anderes lefe, als was dafteht, und die zärtlihen Worte mütterlicher 
Liebe in die noch zärtlicheren Gefühle eines Liebhabers überjege, fol 
Frau von Morien mit mir im dieſes Papier fohauen und bezeugen, 
daß ich die Wahrheit lefe. 

Er reichte Frau von Morien das Papier bin und Das Haupt 
leiht zu ihr hinneigend, begann er zu lefen. Die erften Verſe fo, 
wie fie da gefchrieben fanden, dann aber, übergehend in eine freie 
Improvifation, recitirte er ein von Webermuth, Geift, Laune und 
Wit fprudelndes Gedicht, das eben fo fehr eine Huldigung für feine 
Gemahlin war, als es reich war an pilanten Beziehungen und An- 
jpielungen und fanglanten Scherzen, die Jedermann verftand, und 
die dann und wann ein Jauchzen des Beifall bei der Tifchgejell- 
ſchaft hervorriefen. Während er las, was nicht daſtand, hatte Frau 
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von Morien Zeit zu lefen, was daftand, und ihr Herz Mopfte vor Luft, 
ihr Bufen wogte und ihre Wangen glühten, als fie dieſe jo glühende 
Liebeserflärung, dieſe halb demuthsvolle, halb gebieterifhe Einladung 
zu einem Rendezvous las. 

Die Lectüre war beendet, lautes Lachen und flürmifche Lobpreiſun⸗ 
gen ertünten von allen Seiten. Der Kronprinz faltete das Papier zu- 
fammen, indem er fih an feine Gemahlin wandte und fie lächelnd 
fragte, ob fie zufrieden fei mit dem Gedicht? 

Ich bin es fo fehr, fagte fie, daß ich Sie bitten wollte, mir das 
Gedicht wiederzugeben. Ich möchte es aufbewahren zum Andenken an 
diefe Stunde. | 

Aufbewahren? Nicht doch! Ein Gedicht ift wie eine Blume. 
Es gehört der Gegenwart, und nur fo lange es friſch, ift es fehön. 
Wenn man die Blume in ein Herbarium legt, ift’8 vorbei mit ihrer 
Schönheit und ihrem Duft. Auch ein Liebesgedicht ſoll man- nicht in 
ein Herbarium legen. Der Moment hat e8 gegeben, der Moment foll 
es wieder nehmen, und den ern wollen wir opfern, was wir den 
Göttern verbanfen. 

So ſprechend, zerriß der Kronprinz das Papier in Heine Stüd- 
hen, die er dann auf feiner flachen Hand zu einem Heinen Haufen 
aufichichtete. 

Sehet bin in alle Winde und lehret alle Völker, daß Nichts 
unſterblich iſt, auch die Gedichte eines Fürſten nicht, ſagte er, auf 
die Papierſchnitzel blaſend, daß ſie wie leichte Schneeflocken empor 
wirbelten und herüber und hinüber flatterten. Nun entſtand ein 
Iuftiges Jagen und Hegen mit diefen Papierfchnigeln, Jeder blies fie 
weiter, Jeder machte aus feinen Lippen einen Heinen Blaſebalg, ber 
mit feinem Luftzug die Schnigel immer wieder emporwirbelte, Jeder 
bemühte fi, den Streifhen eine befonvdere Richtung, ein beftinmtes 
Ziel zu geben, indem man fie jener Schönen in's Antlig oder auf bie 
weißen Schultern, oder biefem Herrn gerade in's Auge oder in den 
lachenden Mund blies. 

Es war ein luftiges Schäfern und Yanchzen, ein harmloſes Koſen 
und Scherzen. Nur die Kronprinzeſſin ſaß immer noch trübe und ſtill. 
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Dann und wann fiel eins der Papierftreifhen vor ihr nieder; fie 
fammelte fie mechaniſch auf, aber blies fie nicht weiter, ſondern be- 
‚trachtete fie mit trüben, fchmerzuollen Bliden. Plötzlich zudte fie zu- 
ſammen und ein glühendes Roth überflog ihr Antlig. Sie hatte da 
anf einem dieſer Papierftreifen zwei Worte gelefen, welde ihr Herz 
erbeben machten vor Zorn und Schmerz. Diefe beiven Worte hießen: 
„Bezaubernde Leontine.“ 

Das Geheimnig war alfo enthält! An Leontine war dieſes 
Gedicht des Kronprinzen gerichtet, an eine bezaubernde Leontine, und 
niht an Eliſabeth! Aber wer war fie? Wer von diefen Damen 
hieß Leontine? 

Sie mußte, fie wollte das wifjen. Sie raffte al’ ihren Muth 
zuſammen, fie ſtachelte mit ihren eigenen Schmerzen ihr Herz empor 
ju wilder, trauriger Ruftigkeit, fie begann plöglic einzuftimmen in 
die allgemeine Fröhlichkeit, und fing an zu laden und zu feherzen und 
fröhlich zu plaudern, mit dem Kronprinzen fowohl und der Frau von 
Morien, als auch mit dem jungen Baron von Bielfeld, der ihr gegen- 
über ſaß. 

Niemals hatte man die Kronprinzeffin fo heiter, fo ungezwungen 
und wigig gejehen. Niemand ahnte, daß biefe Scerze und dieſes 
Laden nichts weiter feien als die masfirten Schmerzen, die ihre Seele 
folterten, und daß fie den Klagefchrei ihres Herzens nur unter dem 
Lachen ihrer Rippen verhiüllte. : 

Die Lichter waren halb ſchon herunter gebrannt, und ſchon be> 
gann bei Einigen diefer heitern Zafelrunde die Champagner - Flumi- 
nation, welche der Kronprinz prophezeit hatte, ihre erften Lichterchen 
anzuzünden. Chazot declamirte nicht mehr, fondern er fang ſchon 
einige jener reizenden Chanſons, wie er fie in feinem Vaterlande, der 
Normandie, oft den ſchmucken lebensluftigen Bäuerinnen abgelauſcht, 
Jordan improvifirte eine Predigt, in der Art der fanatifchen, heuch—⸗ 
leriihen und fcheinheiligen Priefter, wie fie jeit einiger Zeit in Berlin 
ihr Wefen trieben, Kaiferling hatte fi von feinem Sig erhoben und 
machte eine Attitüde, wie er fie in Paris von dem berühmten Lagiere 
in dem Ballet die Syrene gefehen. Knobelsdorf erzählte feine pifan- 
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teften italieniſchen Abenteuer und Quanz fand fogar den Muth, des 
Kronprinzen Lieblingshund, die Biche, welde er als feine Rivalin 
haßte und die eben feine Füße bejchnüffelte, mit einem kräftigen Fuß⸗ 
tritt von fih zu ftoßen. Der Kronprinz allein hatte feine edle, freund- 
lihe und würdige Haltung bewahrt. Inmitten diefer allgemeinen Auf- 
regung war er, wie ber ftarfe Dann des Horaz, der, Zeuge des Zu- 
fammenfturzes ver ganzen Welt, mit ruhigem und heiterm Auge die 
entftehenden Ruinen betrachtet. *) 

Die Kerzen waren tief ſchon hbinabgebrannt und höher fchon 
leuchtete die Champagner - IMumination in den Köpfen der Männer 
empor. Nur der Kronprinz und ber junge Baron Bielfeld waren noch 
frei davon. 5 

Auch der Bielfelo muß feinen Theil haben an der allgemeinen 
Illumination, fagte der Kronprinz lächelnd zu feiner Gemahlin, indem 
er ihn zu fi winfte, um mit ihm anzuftoßen auf das Wohl feiner in 
Hamburg zurüdgelafjenen Braut. 

Während Bielfeld feinen Plat verlafien hatte und zu dem Kron⸗ 
prinzen herüber gefommen war, gab bie Kronprinzeſſin leiſe und eilig 
einem der Bedienten ihre Befehle. 

Sie hatte geſehen, daß Bielfeld, um ſein heißes Blut zu kühlen, 
ganze Gläſer Waſſer aus der vor ihm ſtehenden Waſſerkaraffe ge- 
trunfen hatte. Sie ließ alfo dieſes Waſſer ausgießen und ftatt deſſen 
die Waſſerflaſche mit Silleri füllen, der fo weiß und Mar war, wie 
Waſſer aus einer Felfenquelle.e Der arme Bielfeld, auf feinen Plat 
zurüdfehrend und fein Blut nod mehr erbigt fühlend von der Er- 
innerung an feine Braut, füllte den großen Waflerfrug bis zum 
Rande, und trank, ohne es zu bemerken, ftatt des Fühlen Waflers den 
gluthvollen Sillert. **) 

Die Kronprinzeffin, welche nod immer daſſelbe Ziel verfolgte und 
nur zu wiflen ftrebte, wer von den Damen bie bezaubernde Reontine 
fei, wollte jegt einen legten entfcheidenden Schlag wagen. 


*) Bielfeld, Vol. L, pag. 87. 
*2) Ebendaſelbſt pag. 85. 
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Mit einem anmuthigen Lächeln ſich zu Bielfeld hinüberneigend fragte 
fies Der Kronprinz ſprach von Ihrer Braut. Man darf Shnen alfo 
gratuliren ? 

Bielfeld, welcher nicht zu jagen wagte, daß er im Begriff ftehe, dieſe 
Braut treulos zu verlafjen, verneigte fih ftumm. 

Darf man den Namen Ihrer Braut wiffen? fragte die Kron- 
prinzeffin. 

Fräulein von Randau! murmelte Bielfeld und trank, um ſeine 
Verlegenheit zu cachiren, ein zweites Glas Waſſer⸗Silleri hinunter. 

Fräulein von Randau! wiederholte die Kronprinzeffin lächelnd. Wie 
talt, wie ceremoniös das Tlingt, wie phyfiognomielos. Um eine Dame 
fih vorftellen und vergegenwärtigen zu können, muß man vor allen Din- 
gen ihren Bornamen wiſſen, denn die Vornamen find immer gewiffer- 
maßen ein Theil ihres Charakters. Wie heit Ihre Braut? . 

Regina, Königliche Hoheit. 

Regina! Das ift ein jchöner Name! Cine ganze Prophezeihung 
bed Glückes! Denn fie wird immer die Königin Ihres Herzens bleiben! 
Ah, ich verftehe mich auf die Bedeutung der Namen, und daheim im 
Vaterhauſe nannte man mich deshalb immer die Sybille, denn meine 
Vorberfagungen trafen immer ein! Ich will Ihnen jegt Allen aus 
Ihren Vornamen ein Prognofticon ftellen und Shnen Shre Zukunft 
prophezeihen, meine Damen! Fangen wir an! Wie heißen Sie, liebe 
DOberhofmeifterin ? 

Und während die Kronprinzejfin, anjcheinend ganz harmlos, jo 
iprach, lächelte fie und fpielte nadhläffig mit dem ſchönen venetianifchen 
Glaſe, welches vor ihr ftand. Der Kronprinz allein jah, was Niemand 
außer ihm beachtete, er jah, daß diefe Hand, welche jo arglos mit dem 
Glaſe zu fpielen ſchien, heftig zitterte, daß, während fie lächelte, ihre 
Lippen bebten und ihr Athem keuchend und fieberhaft aus ihrer Bruft 
hervorquoll. 

Er begriff, was dieſe Prophezeihung aus den Vornamen zu be— 
deuten habe, er begriff, daß die Prinzeſſin den Inhalt des Gedichtes 
kannte. 


Verſchweigen Sie Ihren Namen! flüſterte er = der Frau 
Mühlbach, Sriedrich der Große u. f. Hof. 1. 
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von Morien zu. Dann wandte er ſich wieder feiner Gemahlin zu, welche 
eben der Frau von Katſch aus ihrem Namen ein langes und glückliches 
Alter prophezeiht hatte. 

Wie heißen Sie, Träulein von Schwerin? fragte die Kronprinzeifin 
weiter. 

Louiſe! 

Ach, Louiſe! Nun, ich prophezeihe Ihnen, daß Sie glücklicher ſein 
werden, als Ihre Namensſchweſter, die ſchöne La Vallière. Sie werden 
niemald Gewiſſensbiſſe über ein LXiebesverhältnig haben und niemals in 
ein Klofter gehen! 

Dafür werde ich aber auch wahrfcheinlich niemals das Glüd haben 
von einen Könige geliebt zu werden! fagte das kleine Hnffräulein mit 
einem traurigen Seufzer. 

Sin fröhliches Gelächter der Gefjellihaft war die Antwort auf diefen 
naiven Stoßſeufzer. 

Die Kronprinzeffin fuhr in ihren Prophezeihungen fort. Sie 
hatte für Alle ein pifantes und ſcherzhaftes Wort, eine fchmeichelhafte 
Wendung. 

Jetzt wandte fie fih an Frau von Morien, immer noch lächelnd 
immer noch mit dem Glaſe ſpielend. 

Nun, und Ihr Vorname, meine liebe Frau von Morien? fragte fie, 
das Glas mit ihren Fingern umfpannend und tief in feinen Kelch hin⸗ 
einfchauend. 

Le Tourbillon heißt fie! rief der Kronprinz lachend. 

Antoinette, Louiſe, Albertine beige ich! fagte Frau von Morien. 
zögernd. | 

Die Kronprinzeffin athmete erleichtert auf und hob den ftrahlenden 
Blick von dem Glaſe zu der ſchönen Morien empor. Das find zu viel 
Namen, um daraus prophezeien zu können, fagte fi. Mit welchem 
Namen werden Sie genannt? 

Frau von Morien zögerte, die übrigen Damen, beffer in die kleinen 
Geheimnifje des Tourbillons eingeweiht, als die Kronprinzeifin, erriethen, 
daß ſich etwas Außergewöhnliche an diefe Trage der Prinzeffin und die 
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Berlegenheit der Frau von Morien Tnüpfte, und horchten daher aufmerf. 
fam der Antwort der ſchönen Frau entgegen. 

Eine augenblidlihe Pauſe trat ein. Plöglih brach Fräulein von 
Schwerin in ein fröhliches Lachen aus. Nun, fagte fie, haben Sie Shren 
Namen vergeflen, Frau von Morien? Wiſſen Sie nicht mehr, daß Sie 
Leontine genannt werden? 

Reontine! rief die Kronprinzeffin heftig, und ihre Finger fchloffen 
fih jo krampfhaft um das Glas, daß ed klirrend und mit einem fchnei- 
denden Wehelaut in ihrer Hand zerbradh. 

Der Kronprinz ſah die erftaunten, fragenden Blicke der Geſellſchaft 
fih auf feine Gemahlin heften, er fühlte, daß er der allgemeinen Auf- 
merkſamkeit eine andere Richtung geben, dat er die That der Prinzeffin 
in einen Scherz verwandeln müfle. 

Sie haben Recht, Eliiabeth! fagte er daher lachend. Die Lichter 
find herabgebrannt, die Illumination hat begonnen, das Feſt ift zu Ende, 
und wie wir vorher den Göttern mit dem Gedicht ein Opfer gebracht, 
jo müffen wir es jeßt mit den Gläfern thun, aus denen wir und einige 
Stunden des Glüdes, des Frohſinns und des Vergeſſens getrunfen 
haben! Den Göttern opfere ic daher vieles Glas! Ihr Alle folgt 
meinem Beifpiel! 

Er bob fein Glas empor und warf es über feine Schulter auf den 
Boden, daß es klirrend zerbrad). 

Alles folgte laut jubelnd und lachend dem Beifpiel des Kronprinzen 
und feiner Gemahlin. SIauchzend bob Jeder fein Glas und warf es zur 
Erde. Das war ein Klirren und Klingen, ein Schreien und Rachen ohne 
Ende. In wenigen Minuten waren alle diefe leuchtenden kryſtallhellen 
Släfer nichts mehr als funkelnde Scherben, die zerbrochen und zerftrent 
den Fußboden bedeckten. 

Aber die von Wein und Luft trunfene Geſellſchaft war noch nicht 
befriedigt mit diefem erften, den Göttern dargebradhten Opfer. Gie 
durftete nach einer Fortjegung defjelben, das Zerftören war zu einer 
rafenden Luſt, einem wilden Entzüden geworden. 

Man hatte damit angefangen, die Gläſer zu zerbrechen, man 

8* 
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ergriff jetzt die Vaſen, die Schalen von Kryftall und Porzellan und 
fchleuderte Alles mit wildem Tauchzen zu Boden*). 

Aber mitten in diefer allgemeinen Verwirrung öffnete ſich ploötzlich 
die Thür und Fredersdorf, einen Brief in der Hand haltend, erfchien auf 
der Schwelle. 

Sein ungerufened Erſcheinen in diefem Saal war jo etwas Außer 
gewöhnliches, Unerhörtes, daß es nur durd etwas Weberrajchendes, Außer⸗ 
ordentliched Tonnte gerechtfertigt werden. — Das fühlten Alle trog ihrer 
wilden Aufgeregtheit, ihrer braufenden Fröhlichkeit. Es trat daher augen- 
blickliche Stille ein und Jeder blickte erwartungsvoll und geſpannt auf 
den Kronprinzen, der jo eben den Brief aus Fredersdorfs Händen empfan- 
gen und ihn erbrocden hatte. 

Jetzt erblaßte der Kronprinz und das Yapier zitterte in feinen Hän⸗ 
den. Haftig erhob er ſich von feinem Sitz. 

Meine Freunde, fagte er feierlich, das Feſt ift zu Ende! Sch muß 
fogleic nad) Potsdam. Der König ift gefährlich erkrankt! Leben Sie 
wohl! 

Und feiner Gemahlin den Arm bietend, verließ er mit ihr den 
Saal. Schweigend erhoben ſich die eben noch fo heitern Gäfte, ſchwei⸗ 
gend ſchlich Jeder in fein Gemach, und nur hier und da hörte man ver 
ftohlenes Flüftern, begegnete man bedeutungsvollen, Fragenden Blicken. 

Bald herrſchte eine tiefe, ſchauerliche Stile im Schloffe zu 
Rheinsberg. Sedermann fchlief, oder er gab fich doch den Anfchein, zu 
ſchlafen. 


*) Bielfeld, pag. 86. 





XIV. 
Le roi est mort. Vive le roi! 


Es ging zu Ende mit dem Leben König Friedrich Wilhelms des 
Erften! Vorbei war ed mit der Macht und Größe, vorbei mit aller 
erträumten Herrlichkeit! Der Geift hatte lange gelämpft gegen den 
Körper, jebt, nad qualvollen Monden heimliher Schmerzen, ver- 
Ihwiegener Pein mußte er fih für überwunden erflären, für befiegt 
von dem Tode. Die fteife Uniform paßt nicht mehr für die ver- 
fallende Geftalt, die &tiquette und das Geremoniel find von dem 
großen und allgebietenden Herrſcher, dem Tode, zurüdgedrängt wor- 
den. Das ift fein König mehr, fondern ein ſterbender Menſch, nichts 
weiter! Ein Bater, welcher Abjchied nimmt von feinen Kindern, ein 
Gatte, welcher zum letzten Male fein Weib umarmt, auf ihre thränen- 
feudhten Wangen die letzten Küffe preßt und heimlich in ihr Ohr bie 
Bitte um Vergebung für manche erduldete Härte, manche erlittene Grau⸗ 
ſamkeit flüftert. 

Friedrih Wilhelm hat feinen Frieden gemacht mit Gott und ber 
Welt. Sein ftolzer Sinn ift gebrochen, fein Harte Herz ift erweicht. 
Er hatte fi Tange genug in dem Hochmuth feines Herzens gefträubt 
gegen bie Erkenntniß feiner eigenen Sünden! Aber ein tapferer und 
beberzter Priefter, der Probft Roloff, war an fein Lager getreten, 
und das ſchlummernde Gewiſſen bed Monarchen hatte er erweckt mit 
feinen Vorwürfen und Beſchuldigungen. Vergebens hatte der König 
auf alle diefe Anjchuldigungen des Priefters anfangs immer mit 
ſtolzem Selbitbewußtfein geantwortet: „Sch babe doch niemals das 
ſechfte Gebot verlegt! Ich bin meiner Frau niemals untreu ge 
weien!”*) Moloff ſprach immer wieder von feinen Sünden und 
Vergehen, von feinen Erprefjungen und Bebrüdungen, von dem Men- 
ſchenhandel, den er für feine geliebte Garde getrieben, und endlich 





*) Thiebault, Vol. IL, p. 44. 
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mußte Sriedrih Wilhelm fih für überwunden erflären, endlich mußte 
er die Krone von feinem Haupte nehmen und als Menſch fid beugen 
in reuevoller Zerfnirfhung, um Gott —— um Erbarmen und 
um Gnade! 

Er hatte feinen Frieden mit Gott gemacht. Es blieb ihm nichts 
mehr übrig, als die letten irdifchen Angelegenheiten zu ordnen und 
feinen Frieden zu machen auch mit der Welt, Abjchieb zu nehmen von 
feiner Gattin, feinen Kindern, feinen Freunden und Dienern. 

Er hatte fie Alle in feinem Sterbezimmer verfammelt, um ihnen 
Lebewohl zu fagen. Neben feinem Rollftuhl, auf dem der König ſaß, 
eingehüllt in einen weiten feidenen Mantel, ftanden feine Gemahlin 
und der Kronprinz. Seine Hände rubten in ten ihren, und wenn 
er die fchweren, müden Augen zu ihnen erhob, begegnete er immer 
ihren von Thränen umbüfterten Blicken, weldye mit unendlicher Xiebe, 
unendliher Theilnahme auf ihm ruhten. Der Top, welder fie balo 
für immer trennen jollte, hatte den Bater und den Sohn zuvor im 
Liebe vereint! Frieprih Wilhelm hatte ven Kronprinzen laut weinend 
in feine Arme gefchloflen, und mit von Thränen erftidter Stimme 
gerufen: „Hat mir Gott nidt ein große Gnade erzeigt, daß er mir 
einen jo edlen Sohn gegeben? — Der Kronprinz hatte das.” von 
Thränen überfluthete Antlig an die Bruft des fterbenden Vaters ge- 
ſchmiegt und aus tieffter und aufrichtigfter Seele hatte er zu Gott 
gebetet um die Erhaltung und Geneſung des Vaters, des jest. regie⸗ 
renden Königs. 

Aber es ging zu Ende. Der König wußte und fühlte das! Er 
hatte ſich ſeinen Sarg von Eichenholz, in den er vor einigen Monaten 
ſich zur Probe gelegt, jetzt in ſein Zimmer bringen laſſen, und auf 
dies traurige und wehmuthsvolle Ruhelager blickend, ſagte er mit 
einem zufriedenen Lächeln: „In dieſem Lager werde ich ruhig fchlafen!“ 
— Dann wintte er jenem Kabinets-Selretair Eichel, und befahl ihm 
die Verordnung für fein Leihenbegängniß, weldye ver König felber 
ihm dictirt, jetzt vorzulefen. 

Es war eine fchauerliche herzzereißende Lectüre. Ein grauſiges 
Bild, dieſen König zu ſehen neben ſeinem Sarge, umgeben von ſeinen 
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Lindern und Dienern, fein mattes Haupt gelehnt an die Schulter 
feiner Gemahlin, und aufmerkfam ver Lectüre zubörend, welde von 
ihm, dem nody lebenden, denkenden, empfindenden Weſen, als von 
einer erfalteten, todten, gefühllofen Maſſe ſprach, einem wefenlofen 
verächtlihen Etwas, das man wäſcht und anfleivet und in einen 
Raften einfperrt, um es der eflen Berwefung, dem wüſten Fraß raub- 
gieriger Würmer zu übergeben! — Nicht wie von einem Zrauerfeft, 
jondern nur wie von einer vor feinem Sarge gehaltenen Parade, 
hatte der fterbende König in dieſer legten Verordnung geſprochen, und 
eine zugleich fchauerlihe und tragikomiſche Wirkung machte es, daß 
der König ausdrücklich verfügte, es folle nad) feiner Beifegung im 
großen Saale für Alle, welche der Ceremonie beigemohnt, glänzende 
Zafel fein, und dabei follte nicht allein das befte Faß Rheinwein aus 
des Königs Keller, fondern überhaupt vieler, aber nur guter Wein 
getrunken werben *). 

Und nachdem Friedrich Wilhelm fo für feine Leiche geforgt, 
wollte er zuleßt no von feinen Freunden Jedem ein Andenken bins 
terlafjen, feinen Lieblingen, dem Yürften von Defjau und dem Grafen 
Haake das Befte, was er ihnen geben fonnte, ein Pferd. 

Er befahl, feine Pferde aus den Ställen in den Hof führen zu 
laſſen, und bat die beiden Herren hinunter zu geben, und fid) jeder 
eins biefer Pferde auszufuhen. Dann ließ er fih in einem Roll 
fluhl an eins der Tenfter rollen und es öffnen. Bon hier aus konnte 
er den ganzen Hof überfhauen, und jedem diefer Thiere, die ihn jo 
oft zu Zeiten und Paraden getragen, einen legten Abſchiedsblick geben! 
Ad welde föftliche, glanzvolle Tage waren das gemejen, wenn ber 
König, leicht fi) emporfchwingend auf eins diefer ftolzen, ſcharrenden 
Thiere, binausgeritten war in die friſche freie Gortesluft, überall 
bemüthig gegrüßt von feinen Untertbanen, überall empfangen von 
Trommelwirbel und Tromptenſchall, und in jedem Moment feiner 
Größe und Herrlichkeit fih bewußt werdend durch die Kleinheit, die 
Demuth alles deflen, was ihn umgab. 


*) Pöllnitz, Vol. II, pag. 370. 
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Und das war jest Alles abgethan und zu Ende! Nie mehr 
wird fein Fuß fih in die Steigbügel ſchwingen, nie wird er mehr 
durch die Straßen feiner Stadt Berlin reiten, um fih zu erfreuen 
an den ftattlihen Häufern und PBalläften, die fein gefürchteter Mille 
in's Leben gerufen, nie mehr wird er bie demuthsvollen Grüße feiner 
Unterthanen empfangen, und wenn bie Trommeln wirbeln und bie 
Kanonen donnern, fo werden fie damit nit mehr ihn, den König, 
fondern nur nod feine Leiche begrüßen! 

Oh, und das Leben ift doch ſo ſchön, die Luft ift fo balfamifch 
und frifh, der Himmel ift von einem fo Haren, durchſichtigen Blau! 
Und das Alles fol er verlaffen, vor dem Allen fol er feine Augen 
ſchließen, um binabzufteigen in den öden dunklen Sarg! 

Der König fchüttelte verftohlen eine Thräne aus feinem Auge 
fort, und zwang feinen Blick, fi) vor vem Himmel und der ſchönen 
Gottesluft auf die Pferde zu lenken, welche von den Reitknechten ges 
führt, ftolz und majeftätifch im Hof auf- und abgingen. Wie er das 
that, belebten ſich feine Züge und nahnıen wieder einen frifcheren, 
lebendigeren Ausbrud an. Er vergaß für einen Moment, daß der 
Tod hinter ihm ftand, und blidte mit gefpannter Aufmerkfamfeit bins 
unter in den Hof, uin zu ſehen, welche Pferde die beiden Herren 
wählen würden. 

Als er das Pferd fah, welches der Fürft von Anbalt- Deflau 
ih gewählt, lächelte er mit der überlegenen mitleivigen Miene eines 
Kenners. 

Das iſt ein ſehr ſchlechtes Pferd, mein lieber Fürſt, rief er 
hinunter in den Hof, und die Indignation des erfahrenen Pferde⸗ 
kenners gab feiner Stimme ihre gewohnte Kraft und Energie. Neh⸗ 
men Sie jenes bort; ich ftehe Ihnen dafür, daß es ein gutes Pferd 
iſt! — AS der Yürft das vom Könige bezeichnete und Graf Haake 
ſich ein anderes Pferd gewählt, befahl der König, daß man den bei⸗ 
den Thieren ihr fchönftes und pradtvollftes Sattelzeug anlege, und 
während dies geſchah, blidte er mit theilnahmsvoller Neugierde immer 
hinunter in den Hof. — Hinter ihm ftand der Minifter von Podewils 
und die Geheimen Staate- Sefretaire, denen der König befohlen, zu 
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erſcheinen, um die Abdankungsurkunde aufzufegen, durch melde er 
ſeine königliche Macht auf den Kronprinzen ſchon jest übertragen 
wollte, hinter ihm fland der Kronprinz und tie Königin, die Öenerale, 
Adjutanten und Prieſter. — Der König achtete nicht auf fie, ber 
König hatte ganz vergefien, daß er ein Sterbenver fei, er dachte nur 
an feine Pferde, und eine finftere Zorneswolke zeigte ſich auf feiner 
Stirn, als er fah, daß der Reitknecht dem Pferde des Fürften von 
Anhalt über die gelbfeivene Schabrade einen mit blauem Sammet 
überzogenen Sattel gefchnallt. 

Ab, wenn ih nur gejund wäre! rief er laut und drohen hin⸗ 
unter, wie wollte ich diefe dummen Stallknechte durchprügeln! Haake, 
thut mir den einzigen Gefallen, und prügelt dieſen Elenden an meiner 
Statt! *) 

Und die Pferde fpigten die Ohren und wieherten laut, und vie 
Stallfnechte erzitterten vor der Stimme ihres Herrn, welde ihnen 
noh einmal fo drohend und zürnend wie fonft und dod fo dumpf 
und grabesähnlich ertünt war. 

Aber jett war diefe Aufregung des Zornes vorüber, der König 
jant in feinen Stuhl zurüd, hochathmend, zerbrohen! Er fand nicht 
mehr bie Kraft, die Abdankungsurkunde zu unterzeichnen und nur mit 
ſtummen Winken konnte er befeblen, daß man ihn von feinem Roll: 
ſtuhl auf fein Nager trage. 

Da lag er ftarr, unbeweglih, mit halbgeöffneten Augen, mit 
bläulihen Lippen, ächzend und ſtöhnend. Eine furdtbare Stille 
herrſchte in dieſem Gemach des Todes. ever hielt feinen Athem an 
und laufchte, Jeder wollte den legten Todesſeufzer des Königs ver- 
nehmen, Jeder wollte Zeuge fein diefes erhabenen, geheimnißvollen 
und unerforfchlihen Momentes, wo die Seele fih ablöft von ihrer 
irdifhen Hülle und als ein freies, unſichtbares aber unzerftörbares 
Atom der Gottheit wieder emporfteigt zu den Quellen feines Lebens 
und feines Lichtes! — Bleich und zitternd neigte der Kronprinz ſich 
über das ſchweißbethaute Antlig feines Vaters, leiſe betend kniete die 


*) Pöllnitz, pag. 374. 
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Königin an der andern Seite ded Lagers, und mit erniten wehmuthuollen 
Geſichtern jihauten die Generale und Cavaliere, die Aerzte und Priefter 
auf dieſes bleiche, gejpenfterhafte Weſen da bin, weldhes eben noch ein 
König war, und jegt ſchon — ein Nichts ift! 

Aber nein, Friedrich Wilhelm war noch nicht geftorben, ver 
Athem, welder geſtockt, kehrte noch einmal in feine Bruſt zurüd. 
Der König ſchlug die Augen noch einmal empor und fie waren 
wieder groß, geiftuoll, gebieteriih. Er befahl, ihm einen Spiegel 
zu geben und betrachtete fih lange mit aufmerfjamen, forſchenden 
Biden 

Ich ſehe nicht jo hinfällig aus, als ich glaubte! jagte er mit dem 
legten Auffladern menjchliher Eitelkeit. Fühlen Sie meinen Puls, 
Doctor, und jagen Sie mir, wie lange ich noch zu leben habe. 

Ew. Majeſtät will es wiljen? 

Sch befehle es! 

Nun denn, Majeftät, fagte Ellert feierlid, Sie find im Begriffe zu 
fterben! 

Kein Zug in dem Gefichte des Königs veränderte ih. Wovon weiß 
Er das? fragte er ruhig. 

An Ihrem Puls, Sire, welcher ſchon zu ftoden beginnt. 

Der König hob den Arm in die Höhe und bewegte die Hand Hin 
und ber. Nicht doch, fagte er, wenn mein Puls ſchon jtodte, würde ich 
nicht die Hand bewegen fünnen, wenn — 

Plöglich verftummte er und ein gellender Schrei rang fih aus jeir 
ner Bruſt hervor. Der erhobene Arm ſank ſchwer und geräufchvoll nieder, 
als ob der Tod feinen Schlagbaum niederlaffe auf dem Lebenspfade des 
Könige. 

Jeſus, Jeſus! Achzte der König. Sch Iebe und fterbe in Dir! Du 
bift meine Zuverfiht, Du — 

Auch das letzte, angftvolle Gebet erftarb auf feinen erftarrenden 
Lippen. Der Geift war entflohen, was da noch ftöhnte und ächzte, 
dad war nicht mehr ein Menjch, nicht mehr ein denfendes, empfinden» 
des Weſen, dad war nur noch ein gefühllofer thierifcher Körper, der 
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jeine electrifhen Funken, das letzte Lebensgas ausftrömte, das ſich bier 
und da noch in feinen feuchenden Zungen verfangen hatte. 

Der Kronprinz führte die weinente Königin hinaus, der Schwarm 
der Hofleute blieb zurück, aber ihre Gefichter waren nicht mehr traurig 
und fummervoll, jondern gefpannt, lauernd, gedanfenvol. — “Die 
Tragödie hier war zu Ente gefpielt; man war jet nur begierig auf 
das Drama, zu welchem der Vorhang dort drüben ſich erheben follte. 
Dort drüben in den Gemädern des Stronprinzen, — jebt des Königs! 
Denn Friedrich Wilhelm der Erfte hatte eben feinen legten Seufzer 
ausgehaucht und war jtarr geworden und fall. Es war nur nod eine 
Leiche da, mit der man nichts mehr zu jchaffen hatte, die nur noch eine 
Arbeit für Die Aerzte und Leichenbeſchauer war! 

In ungeduldiger Haft drängten ſich alle fort aus den weitgeöffneten 
Slügelthüren des Sterbezimmerd, in ungebuldiger Haft drängte fid 
Alles hinein in die weitgeöffneten Zlügelthüren des Vorſaals, welche zu 
den Gemächern des jungen Königs führen. | 

Wen wird er zuerit rufen? Wer wird der Glüdlihe fein, den 
der erfte Strahl der neu aufgehenden Sonne trifft? Sie jehen Alle 
eine fonnige, goldene Zukunft vor fih, denn eine neue Zeit wird be- 
ginnen, eine Zeit des Glanzes, der Ueppigkeit, des Weberfluffes und 
ber Freude! Der König iſt fo jung, fo lebensvoll, er liebt dem 
Glanz, den Prunk, die heitern Seite! Er iſt fein Soldatenkönig, 
fein Diann des Stodes und des Zopfes! Er ift ein Cavalier, ein 
Dichter, ein Gelehrter. Die Wilfenihaften und Künfte werden blühen, 
die Galanterie und? Mode wird herrſchen und ihre Geſetze fchreiben. 
Der Corporalſtock ift zerbrochen, die Flöte beginnt ihre füge, melodifche 
Herrichaft! 

Das dachten fie, diefe lauernden, athemlojen Höflinge, welche da 
im Borzimmer des jungen Königs ftanden, das Dachte der Ober- 
Seremonienmeifter von Pölnig, der zunähft an der Thür ftand, 
welhe zu den inneren Gemäcern führte Sa, auch für ihn mußte 
eine neue Zeit beginnen, eine glanzvolle, bedeutungsreiche, mächtige 
Zeit! Der Kronprinz hatte fih ihm immer gnädig und liebevoll ge 
zeigt, und der junge Stönig mußte jich jeßt erinnern, daß Pöllnik 


— 14 — 


allein eö zuweilen gewejen, welcher Sriedrih Wilhelm durd fein Zu- 
reden und Bitten dahin gebracht, die Schulden des Kronprinzen zu 
bezahlen, daß Pöllnig den König vermocht, feinem Sohne das Trakehner 
Geſtüt zu jchenten. 

Daran mußte der König ſich jetzt erinnern, und die geleifteten 
Dienfte mußten Pöllnitz jet zu Ehren und Würden emportragen! 
Er mußte der Günftling werden, der beneidete, gefürchtete, machtvolle 
Sünftling, vor dem ſich Alles beugte, der mächtig war, wie der König 
jelber! Denn der König war ja fo fung, jo unerfahren, jo leicht zu 
täujchen, er hatte ein jo warmes Herz, eine fo rege Phantajie, einen 
jo glühenden Hang zu Vergnügungen, zu Prunt und Glan. Man 
mußte diefen Eigenſchaften jchmeicheln, fie mußten das Gängelband 
fein, an welchem man den König Ientte! Man mußte ihn trunken 
machen mit glänzenden Seften, ihn beraufchen mit pikanten Genüffen, 
man mußte aus ihm einen Sardanapal machen, für den das ganze 
Leben nur ein biumengefchmücktes, beraufchendes Feft war, nichts weiter! 
Und während dann der junge, von Freuden und Genüffen trunfene 
König auf duftendem Lager ausruhte, um fi) zu ftärfen zu neuen Ge- 
nüffen, da war Pöllnig der Herrfcher, der König. D, er mußte das 
erreichen! Dies war feine Chimäre, fein willlürlicher Traum, es war 
ein wmohlüberlegter Plan, bei dem Pollnitz einen kräftigen Bundes- 
genofjen hatte, für den der Kammerdiener des jungen Könige, Frederd- 
dorf, gewonnen war. Fredersdorf, welcher feinem Freunde Pöllnitz ver- 
ſprochen hatte, daß er der Erite fein jollte, welchen der junge König zu 
fih rufen würde. 

Deshalb ftand der Ober-Ceremonienmeifter von Pöllnig fo nahe 
an der Thür, welde zu den innern Gemädern des Königd führte, 
deshalb ſah er mit fo ftolzen Blicken hinüber nach all’ diefen Höf 
lingen, welche in athemloſer Spannung das Deffuen jener Thüre dort 
erwarteten. = 

Da! Da öffnet fh die Thür, und das Antlitz des Kammer 
dienerd Fredersdorf wird fichtbar. 

Der Herr Baron von Pöllnig! 

Hier bin ich! fagte Pöllnig, einen triumphirenden Blick auf die 
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Hoflente werfend und dann Fredersdorf in die Königlichen Zimmer 
folgend. 

Nun, habe ih Wort gehalten? flüfterte — während fie die 
erften Zimmer durchfchritten. 

Sie haben Wort gehalten, und aud ich — Wort halten! Ge 
meinſchaftlich werden wir berrjchen! 

Treten Sie ein, dort ift der König! fagte Fredersdorf, Pöllnitz ver- 
laſſend. 

Der junge König ſtand am Fenſter, die heiße Stirn an die Schei- 
ben gelehnt und zuweilen ſchwer aufathbmend und feufzend wie in innerer 
Bedrängniß. Als er fich jetzt zu Pöllnitz umwandte, fah diefer, daß feine 


‚Augen geröthet waren von Thränen und ein Schauder lief über das 


Talte Herz des Hofmannes hin. 

Ein junger, eben zur Macht gelangender König, welcher nicht be 
rauſcht war von diefem glänzenden Glück, ſondern weinte um den Tod 
feines Vaters! Wie wenig entſprach dies den Vermuthungen und Wün- 
Ihen des Ober-Geremonienmeifters. 

Heil und Segen für Ew. Mafeftät! rief Pöllnitz mit anfcheinen- 
ber Begeifterung, indem er fich niederbeugte, dad Gewand des Königs zu 
küſſen. 

Aber dieſer trat einen Schritt zurück und wehrte ihm. Laſſen wir 
dieſe Ceremonien für den Huldigungstag, fagte er mit einem matten 
Lächeln. Jetzt bedarf ich Shrer zu andern Dingen! Sie find ein Meifter 


amd Weiſer in den Sachen der Etiquette und des Geremonield, Sie wer- 


den daher ferner die Leitung dieſer Dinge an meinem Hofe übernehmen 
und Sie werden damit beginnen, das Leichenbegängnig des Königs zu 
arrangiren. 

Nach der von dem hochſeligen König feſtgeſetzten einfachen Norm? 
fragte Pöllnitz lauernd. 

Nein! Ich muß leider mein Regiment mit einem Ungehorſam 
gegen die letzten Anordnungen meines Vaters beginnen! Ich darf 
dieſes einfache, prunkloſe Leichenbegängniß, welches er fordert, nicht 
ſtatt haben laſſen! Die Welt würde es falſch deuten und mir eine 
Unehrerbietigkeit gegen die Königliche Leiche vorwerfen! Sie muß mit 
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allen, einem Könige ſchuldigen Ehren beftattet werden! Das ift mein 
Wille! Richten Sie fih danah! Die näheren Anordnungen überlaffe 
ich Shnen und Ihrer Weisheit! Gehen Sie aljo an's Werk! Kaufen 
Sie Alles, was an Trauergegenſtänden nöthig ift, und reichen Sie mir 
die Rechnungen ein. Ic werde fie bezahlen laſſen. 

» Der Ober-Geremonienmeifter war entlaffen, und durchwandelte nad 
finnend und in Gedanken an kommende Herrlichfeit und Macht jchwelgend 
die Königlichen Gemächer. Da hörte er fih beim Namen gerufen, und 
fi) eilig ummendend, gewahrte er den König auf der Schwelle des 
Zimmers. 

Noch Eins, Pöllnitz! jagte der König, und feine Maren flammenden 


Angen ruhten mit einem durchbohrenden Ausdrud auf dem Tächelnten. 


demuthevollen Antliß des Hofherrn. Noch Eins, Pöllnig! Bor Allem 
feine Betrügereien, feine ſchlimmen Streiche, feine Mebertheuerungen und 
mit doppelter Kreide gefchriebenen Rechnungen! Sch werde dergleichen 
niemals verzeihen! Merken Sie ſich das, Baron!) 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, wandte der König fih um und 
fehrte in feine Gemächer zurüd. 

Baron Pöllnig aber ftarrte ihm nach mit weitaufgerifjenen, entſetzten 
Blicken. Es war ihm, als habe er ein Gefpenft geiehen, als ſei der 
Blitz vor ihm niedergefchlagen und habe feine ganze Zukunft, jein ganzes 
glänzendes Glück zerjchmettert. 

Das war nicht der junge, verjchwenterifche, üppige, vertrauensvolle 
Herrſcher, welchen Pöllnig erwartet hatte Das war ein nüdhterner, 
ernfter, fparjamer König, der ſogar ihn, den alten gewiegten, klugen Hofe 
mann durdyichaute, und ihm mißtrante. 


*) Thiebault, Vol. II, pag. 49. 
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Wir find König! 


Zwei Tage, zwei Nächte waren vergangen und noch immer feine 
Kunde von dem Kronprinzen. Noch immer lebt der König Friedrich 
Wilhelm der Erfte, und der Beine Hof in Rheinsberg verzehrt fih in 
Ungeduld und Erwartung Man bat alle Mittel der Zerftreuung er- 
höyft, man hat Wafferfahrten und Promenaden gemacht, muſicirt, fi) 
vorgelefen, medifirt und empfindfam geſchwärmt. Cs ift Alles vergeblich 
gewejen. Die Zeit hat ihre Schwingen abgeftreift und ſich dafür Schuhe 
von Blei angelegt. Die Zeit fliegt nicht mehr. Sie fchleiht langſam 
wie ein altes Meib vorwärts. Wie ewig lang doch eine Stunde ift, 
wenn man ihre Sekunden zählt, wie fürchterlich ein Tag ſich dehnt, wenn 
man mit wachenden, und doch müden Augen fein Ende erjehnt! 

Wo ift Kaiſerling's Witz und Chazot's muntere Laune geblieben? 
Weshalb iſt Bielfeld's fröhliches Lachen und Quantzen's Flötenblajen 
verftummt? — Alles ift ftumm, Alles fchweigt und wartet, und träumt 
von der Geligfeit der Zukunft, von den Tagen des Glanzes, der Macht 
und Herrlichkeit, welche für alle feine Fieblinge und Freunde hereinbrechen 
werden, wenn der Kronprinz erft König geworden. Mein Gott, ift dies 
nicht ein Glück, welches man wohl mit herzllopfender Angft erjehnen 
kann, der Freund, der Vertraute, der Genoſſe eines Königs zu jein? 
Mit einem König zu wühlen in feinen Schätzen und feinen Reich— 
thümern, mit ihm zu theilen die Anbetung und das Zujauchzen eines 
ganzen Volkes? 

Bis jegt find fie nur geduldete, angftvolle, heimlich herbeigerufene 
Freunde des Kronprinzen gewejen, welche immer zu zittern hatten vor 
tem Zorn des Königs, welche jeden Tag erwarten fonnten, von einem 
Machtſpruch des Königs verwiefen, aus tiefer bezaubernden prinzlichen 
Idylle verbannt zu werben. Aber wenn der Kronprinz König ift, dann 
find fie feine mächtigen einflußreihen Lieblinge, und Jedermann wird 
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buhlen um ihre Gunft. Dann find fie feine Mitregenten und fchreiben 
mit ihm feinen Völkern Gejee vor, und herrſchen und glänzen und 
gebieten mit ihm! 

Iſt's alfo ein Wunder, daß fie ihrer Xhronbejteigung mit 
Hopfendem, ungebuldigem Herzen entgegen ſehen, ein Wunder, daß fie 
dieje träge dahinfchleihenden Stunden verwünſchen, und jchlafen möchten, 
immer nur fchlafen bis zu jenem großen, bejeligenden Moment, wo der 
Courier fie weckt, der Courier, welcher die Zubelbotichaft verkündet, daß 
der Kronprinz den Thron feiner Väter einnimmt und König geworden 
in Preußen? 

Nur die Kronprinzeffin allein fchien ruhig und unbefangen in 
mitten diefer allgemeinen Aufregung, dieſer qualvollen Erwartung. 
Sie ſchien ruhig und doch wußte fie, daß die nächſten Tage über ihr 
ganzes Leben entſcheiden würden, daß mit dem Lebendfaden bes fter- 
benden Königs auch ihr Glück zerreißen, auch ihr Herz eingejargt 
werden könne! 

Aber Eliſabeth Chriftine hatte ein ftarkes Herz und eine große 
Seele. Sie hatte eine ganze Nacht auf den Knieen gelegen und gebetet 
und geweint, und ihr Herz zerriffen gefühlt von Sammer und maßlojem 
Weh. Set war fie ruhig, heiter, gefaßt auf Alles, ſelbſt auf eine 
Trennung von ihm. Wenn Sriedrih nur den leijeften Wunfch äußerte, 
war fie entichloffen, zu gehen. Wohin? Gleichviell In die Fremde, 
in die Terne! Welchen Weg fie aud; wandeln mochte, immer war fie 
gewiß, ihr Ziel bald zu erreichen, diejed Ziel war das Grab. 

Konnte umd durfte fie nicht mit ihm leben, jo würde fie fterben. 
Das wußte fie, und weil fie dad wußte, war fie ruhig, gewann fie es 
über ſich, ſogar heiter zu jein. 

Ich lade die Damen und Herren heute in meine Gemäder, fagte 
fie am Nachmittag des zweiten Tages diefer peinlichen Erwartung. 
Wir wollen und einmal einbilden, daß wir das Glück hätten, dem 
Kronprinzen in unferer Mitte zu fehen und die Stunden in feiner 
Weiſe und feinem Sinne hinbringen. Zuerſt machen wir eine Spazier- 
fahrt auf dem See, dann nehmen wir bei mir ben Thee und 
dabei Tieftt und Herr von DBielfeld einige Capitel aus der Henriade, 


* 
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alsdann fpielen wir Karten nnd ſpät am Abend wird muficirt. Sind 
Sie einverftanden, meine Damen und Herren? 

Alle murmelten einige Worte des Dankes, der Freude, doch 
waren ihre Mienen ernft, befangen und eine Wolfe Iagerte fih auf 
jeder Stirn. 

Die Kronprinzeffin bemerkte ed. Es fcheint, ich habe Ihre Wünjche 
nicht getroffen, fagte fie, und Sie find nicht zufrieden mit meinen 
Vorihlägen. Selbft das Feine Fräulein von Schwerin macht ein ver- 
drieglihes Geftcht, und felbft meine gute Oberhofmeijterin hat ihr 
freundliches Lächeln verloren. Nun, was iſt's? Sch will ed wiſſen! 
Herr von Bielfeld, ic ernenne Sie zum Redner diejer Heinen un- 
zufriedenen Gemeinde. Sprechen Sie! 

Herr von Bielfeld lächelte und ſeufzte. Ew. Königliche Hoheit 
batten wohl Recht, vor einigen Tagen von Ihrer Gabe der Prophe- 
zeihung zu fpredhen, denn Sie find in der That eine Prophetin und 
Zeichendeuterin, und Ew. Königliche Hoheit haben ganz richtig in 
unjern Mienen gelefen! Gewiß ift es für uns Alle ein außerordent- 
liches Glück, eine jchmeichelhafte Ehre, wenn wir den Vorzug geniegen 
jollen, den heutigen Abend in den Gemädern ber Frau Kronprin- 
zefftn zuzubringen und mit Shrer hohen und jegenbringenden Gegen- 
wart begnadigt zu werden. Aber wenn Ew. Königlihe Heheit und 
wirklich geftatten wollen, Sie um eine Gnade zu bitten, jo wäre es 
diefe: daß unfere erhabene Herrin geruhen möchte, uns vielleicht im 
Sartenfalon, oder im Muſikzimmer zu empfangen, und nicht in Ihren 
Privatgemächern. Denn diefe Privatzimmer, Ihro Königliche Hoheit, 
jo ſchön und herrlich fie immer find, haben doch einen großen, einen 
entjeglichen Fehler! 

Nun? fragte die Kronprinzgeifin, als Bielfeld jett jchwieg. Sie 
maden mich in der That neugierig. Ich glaubte bisher, meine Zimmer 
feien ſehr ſchön und fehr anmuthig, auch hat der Kronprinz felber das 
Arrangement derjelben angeordnet, und Peöne und Buiffon haben fie 
mit ihren jchönften Malereien geſchmückt. Sagen Sie alfo jchnell, 
welches ift der große Fehler meiner Zimmer? 

Nublbach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. 1. Ä 9 
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Es ift diefer, Königliche Hoheit, daß fie auf dem rechten Flügel 
des Schloſſes Tiegen. | 

Die Kronpringeflin jah ihn erftaunt und fragend an, dann flog 
ein Lächeln über ihr Antlig hin. Adh, jagte fie, jetzt begreife ich! 
Meine Zimmer Tiegen auf dem rechten Flügel des Schloſſes, das 
heißt, Sie können alddann dieje große Brüde nicht beobachten, welche 
hinüber führt auf die Straße und melde alle Diejenigen paffiren 
müffen, die von Berlin oder Potsdam kommen. Sie haben Red, 
dies ift ein großer Fehler meiner Zimmer. Aber der Muſikſaal liegt 
auf dem linken Flügel und Sie können von dort aus die Brüde und 
die ganze Straße beobachten. Gehen wir aljo in den Mufikjaal zur 
Vorleſung, und erft, wenn es dunkel geworden, und Sie die Brüde 
nicht mehr jehen können, werden wir zum Kartenjpiel hinüber gehen in 
meine Zimmer. | 

Man folgte der Kronprinzeffin in den Muſikſaal, an deſſen Wänden 
ringöherum kleine, mit blaßrothem Atlas bezogene Divans ftanden. 
Sei's Zufall oder Neckerei, die Kronprinzeffin wählte den von den 
Fenftern entferntejten diefer Divans, und nöthigte dadurch die Geſellſchaft, 
dort ih um fie zu fchaaren. Aber indem man ihr folgte, warf Jeder 
einen jehnjuchtevollen, neugierigen Blick nach dem Fenſter hin und nad 
der Brüde, über welche der Bote des Glüdes in jedem Moment feinen 
Einzug halten konnte. 

Herr von Bielfeld nahm indeffen das Buch zur Hand und begann 
die von der Kronprinzejfin geforderte Lectüre. Aber welch' eine Kolter 
war dies, zu lefen, während draußen in jedem Moment der erwartete 
Courier die Brüde paffiren konnte, zuzuhören diefen pathetiih und ge 
meſſen einherjchreitenden Alerandrinern der Henriade, während in Potsdam 
vielleicht eben ein neuer Alerander die Krone auf fein jugendliches, 
ſchönes Haupt ſetzte! | 

Auch hörte man in der That wenig von diefen DVerjen, und achtete 
wenig auf ihre harmonifchen Klänge. Seder blickte verjtohlen hinüber 
nad den Fenſtern, und laujchte athemlos auf jeden Ton, der von der 
Straße herüber tönet. 
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Ploͤtzlich hielt Bielfeld inne in feiner Lectüre und ftarrte nad 
dem Fenſter. 

Nun, weshalb leſen Sie nicht mehr? fragte die Kronprinzeffin. 

Berzeihung, aber mir ſchien, als ob w drüben an ter Brüde eben 
einen Pferdekopf gejehen. 

Sofort, wie auf ein gegebenes Zeichen, erhoben fi Alle von ihren 
Sigen und ftürzten nach den Zenftern, ſelbſt die Kronprinzeffin hatte 
fih von der allgemeinen Bewegung binreiken Iafien und war an eins 
der Fenſter geeilt. 

Richtig! Da drüben zwifchen den Bäumen regt fi) etwas! Sekt 
fommt es auf die Brüde! Sekt — 

Ein allgemeines Gelächter ertönt. in Ochſe! Der Courier des 
Barons von Bielfeld bat fih in einen Ochfen verwandelt! 

Beſchämt ſchlich die Gefellichaft wieder zu ihren Sitzen zurüd und 
die Vorlefung begann aufs Neue. ber dies dauerte nicht Lange. 
Bald lieh Bielfeld das Buch wieder finfen. Verzeihung, Königliche 
Hoheit, aber diesmal ift es ganz beftimmt ein Pferd, welches da auf 
die Brücke zutrabt! 

Und wieder eilte Alles den Fenjtern zu und blidte in geipannter 
Erwartung hinüber. 

Allerdings! Es war ein Pferd, aber der Reiter, weldyer darauf ſaß, 
war Fein Töniglicher Bedienter, fondern ein einfacher Bauerdmann. 

Ich jehe, fagte die Kronprinzeffin lächelnd, wir müffen die Lectüre 
aufgeben. Laſſen Sie uns eine Promenade in den Garten machen, aber 
wohlverftanden, auf dem linken Flügel des Gartens und möglichft nahe 
am Gitter. 

Die Sonne will immer no nicht untergehen! flüfterte Baron 
Bielfeld dem Grafen Wartensleben zu, ald fie im Garten auf- und 
abwandelten. Sch fürchte, ein neuer Joſua hält fie in ihrem ur 
zurüd *). 

Aber endlih mußte fie doch hinabſinken, dieſe träge, a 


*) Bielfeld, Vol. I. pag. 106. 
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fchleichende Sonne, endlih war ed dody Abend geworden, und immer 
noch hatte fein Courier. die Brüde paffirt. 

Man mußte fih alſo entichließen, der Einladung der Kronprinzeffin 
zu gehorchen und zum Kartenfpiel in ihre Gemächer gehen. Und dieſes 
Kartenfpiel hatte heute, wie immer, für die Bewohner von Rheinsberg 
eine magiſche Gewalt, denn ed galt, etwas von dem zu gewinnen, 
woran nicht blos der Kronprinz, fondern auch feine Gavaliere immer 
Mangel litten, ed galt etwas Geld zu gewinnen. Graf Wartensleben 
war jeit einigen Tagen da, und er hatte eine wohlgefüllte Börſe mit- 
gebracht, welche Baron Bielfeld, Kaiferling und Chazot ſehr zu er- 
leichtern wünjchten. 

Die Kronprinzeifin jpielte in ihrem Cabinet mit ihren Damen 
eine Partie Triffet, während die übrige Gejelihaft im Borfaal, an ver- 
ichiedenen Tifchen, fich mit dem damals fo geliebten Kartenipiel Duadrille 
vergnügte. 

Plötzlich öffnete fi) die Thür und der Kammerdiener der Prinzeffin 
trat herein. Wie er an dem Tiſch vorüberging, an welchem Graf 
Wartensleben und Baron Bielfeld mit einigen Damen fpielten, zeigte 
er ihnen veritohlen einen großen, jchwarzgefiegelten Brief, den er im 
Begriff war, zu der Prinzeſſin zu tragen. Der König ift alfo todt, 
zijchelte und murmelte man unter einander, und Bielfeld und Wartend- 
leben und ihre Damen warfen eilig ihre Karten auf den Tiſch; die 
Matadore verwirrten fi) unter einander, aber man fah das mit Der- 
ahtung an. Was kümmerten fie die Matadore und einige verlorene 
Groſchen jet, wo ihr Kronprinz König geworden war? 

Graf Wartendleben ftand auf und nahm feinen Hut und ſagte 
mit feierlicher Miene: ich will der Erfte fein, die Prinzeffin als Königin 
zu grüßen, und id) werde alle Schwingen meiner Beredjamfeit an⸗ 
ſchwellen laffen, um das Wort Majeftät recht voll und majeftätiih aus- 
fprechen zu koönnen *). 

Ich folge Shnen! flüfterte Bielfeld feierlih, und Beide näberten 


*) Bielfeld, Vol. I. pag. 106. 
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fich der geöffneten Thür, durch welche man die Kronprinzejfin gewahren 
konnte, welche noch mit dem Leſen ihres Briefes beichäftigt war. 

Sie jah ungewöhnlich heiter und zufrieden aus, und ein glückliches 
Lächeln jchwebte um ihre Lippen. Wie fie zufällig den Blid empor» 
fchlug, gewahrte fie die beiden Gavaliere, welche feierlich und langſam 
fi ihr nahten. 

Ah, Sie willen aljo ſchon, daß jet wirklich ein Courier die ver- 
hängnißvolle Brüde paffirt hat? Und jett möchten Sie gern erfahren, 
wie eö meinem Gemahl, dem Kronprinzen ergeht? 

Dem Kronprinzen? wiederholte Graf Wartensleben erjtaunt. Er 
ift alſo immer noch Kronprinz? 

Sie glaubten, er fei ſchon König, rief die Prinzeifin, und Sie 
kamen, mRh als Königin zu begrüßen? 

Sa, Königliche Hoheit, fagte Bielfeld Inchend, das Wort Majeftät 
faß fchon auf unjern Kippen, wie ein Pfeil, der eben von der Sehne 
fliegen will. 

Die ganze Geſellſchaft brach in ein fröhliches Gelächter aus, in 
das die Kronprinzeifin felber mit einftimmte, und man fcherzte und lachte, 
und war heiter und guter Dinge, und dankte doch Gott, als endlich die 
Stunde zum Schlafengehen gekommen war, und man fi in jeine Ge 
mächer zurüdziehen Tonnte. 

AS die Kronprinzeffin fih endlich ganz allein in ihrem Schlaf 
zimmer befand, zog fie den vorher empfangenen Brief aus ihrem Buſen, 
um ihn noch einmal zu leſen. 

Mit liebevollen zärtlichen Blicken ſchaute fie auf diefe Zeilen, 
welde jeine Hand ihr gejchrieben, und als ihre Augen jet auf jeine 
Namensunterſchrift fielen, hob fie das Papier zu ihren Lippen empor 
und fühte es. 

Srebderic! flüfterte fie. Mein Frederic! O mein Gott, ich liebe 
Did fo jehr, das ich diefes Papier beneide, welches von Deiner Hand 
berührt worden, und auf dem Deine wundervollen, leuchtenden Augen 
gerubt haben! 

Dann las fie den Brief noch einmal mit gejpannter, Tritifirender 
Aufmerkfamfeit, und ein glüdliches Lächeln durchſtrahlte ihr Angeſicht. 
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Nein, fagte fie, nein, er will mich nicht verftoßen. Da fteht es 
gejchrieben. „Nur nody wenige Tage, und id) und das Land werden 
Sie als Königin begrüßen!“ Nein, er wird nicht jo graufam jein, 
mir erft die Krone auf's Haupt zu feßen, um es nachher mit Aſche 
zu beitreuen! Wenn er mich vor feinem ganzen. Volke, vor ganz 
Deutſchland als feine Gemahlin, feine Königin anerkennt, dann hat 
er auch den ernitliben Willen, mich niemald zu verftogen, jondern 
mic immer an feiner Seite zu laſſen. D, er weiß gewiß, wie jehr 
ich ihn liebe, obgleich ich niemals den Muth gehabt, es ihm zu jagen! 
Meine Augen, meine Seufzer haben es ihm gejagt, und er hat Mit- 
leid mit einem armen Weibe, welches ja nichts weiter verlangt, als 
ihn anfchauen, ihn lieben, ihn anbeten zu dürfen! Und wer weiß, 
ob nicht doch eined Tages diefe große, wünſcheloſe, refigffirte Liebe 
jein Herz rührt, ob er nicht eines Tages doch fi büden, und diejes 
arme Hesz, das zu feinen Füßen zucdt, aufheben und an feinen Buſen 
drüden wird. Gieb das, mein Gott, gieb das, und dann lak mid 
fterben! | 

Sie ſank auf ihr Lager und drüdte das Papier an ihre Lippen 
und flüfterte ganz leife: gute Nacht, Frederic! Mein Frederic! — 
Ein jeliges Lächeln ftand noch auf ihren Zügen, als fie fchon jchlief, 
— vielleicht träumte fie von ihm. 

Bald herrichte eine tiefe Stille in dem Schlofſſe. Die Lichter 
erlofchen bier und da, die FSenfter wurden dunkel. Der Schlaf breitete 
jeine Schwingen über alle diefe jo ungebuldig und ermwartungsvoll 
Mlopfenden Herzen und fächelte fie zum Vergeſſen und zur friedlichen 
Ruhe ein. 

Sie ſchlafen Alle! Und doch kommt gerade jeßt der lange er- 
wartete Courier auf der Straße daher geiprengt. Sekt paffirt er die 
Brüde. Ihr hölzerner Boden erdröhnt nnter dem Hufichlag des 
Pferdes, und doch hört ihn Niemand. Sie ſchlafen Alle fo feit! Da 
klopft er an's Thor, laut, weithin hallend! Das ift der Bote der neuen 
Zeit, welche eben ihre erjten Strahlen der Morgenröthe über den dunklen 
Trauerflor der begrabenen Zeit ergießt! Das ift der Herold, der dem 
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Anfang einer neuen Sonne, eines neuen Zeitalters, eines neuen 
Preußens verkündet. 

Jetzt wird es wieder lebendig im Schloß, jetzt ſieht man wieder 
Licht hinter den Fenſtern erſcheinen, jetzt rennt Alles hierhin und dort- 
bin, über Treppen und Corridore. Seder will der Erfte fein, welcher 
es dem Freunde verkündet, Jeder brennt vor Begierde, fie auszufchreien, 
diefe Zubelbotjchrift: „Friedrich ift nicht mehr der Kronprinz! Friedrich 
it König und Herrſcher in Preußen!“ 

Da Hopft ed an Bielfeld's Thür, da wedt es ihn mit lautem 
Pochen und Droöhnen, und er fpringt empor, um dem Freunde Knobels- 
dorf die Thür zu öffnen. i 

Auf, auf, mein Treund! jagte der dicke Knobelsdorf, laut ächzend 
beräinftürzenb, Kleide Dich an, fo rafh Du kannſt! Wir müffen Alle 
hinunter zur Königin und ihr gratuliren, wir müffen uns Alle bereit 
halten, fie jofort nach Berlin zu begleiten! Friedrich Wilhelm der Erfte 
it todt, und wir find jegt König in Preußen! 

Ah, das ift wieder ein Mähren, fagte Bielfeld, eilig fih an- 
Heidend. Ein Mährchen, mit dem wir armen, verzagten Kinder fchon 
zu oft eingewiegt find, um es noch für Wahrheit halten zu können. 

Nicht doch. Diesmal ift ed Wahrheit! Der König ift todt, ganz 
tobt! Sordan bat Befehl, die Leiche öffnen und einbalfamiren zu laſſen! 
Und Du begreifft, daß, wenn der ihn erjt einmal unter Händen hat, er 
nicht wieder aufleben wird *). 

Und Knobelsdorf lachte jo herzlich über feinen Wit und warf fi 
dann jo erjhöpft auf einen Stuhl, daß er dabei den kleinen Tiſch gar 
nicht gewahrte, der dicht daneben jtand nnd der jegt mit einem lauten 
Gepolter umfiel und zu Boden ſtürzte. 

Ah, was thuft Du! rief Bielfeld Angftlih. Du haft al’ mein 
geftern gewonnenes Geld verfchüttet und auf die Erde verftreut! Das 
ilt aber eine zu foftbare Saat, ald daß ich fie dürfte Tiegen laſſen! 


*) Bielfeld, Vol. I. pag. 106. 
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Und er kniete fi) nieder und Troch im Zimmer umber, um all’ dieſe 
Heinen Serftreuten Silbermüngen vom Boden aufzulefen. 

Knobelsdorf riß ihn gewaltſam empor. Iſt es erlaubt, fagte er 
faft zornig, in einem ſolchen erhabenen Moment an dergleichen Tappalien 
zu denken? inige Zweigrojchenftüde aufzuraffen, während es jet Du- 
caten auf uns herniederregnen wird? *) 

Er zog den Freund mit ſich fort und fie eilten hinunter in den Vor⸗ 
faal, der zu den Gemächern der Kronprinzeffin führte. 

Der ganze Hofftaat der Königin war dort ſchon verfammelt, und 
Seder hatte feinem Geficht einen möglichſt ernften und feierlichen Aus- 
drud gegeben, und fi) bemüht, feine innere Freude der Wichtigkeit des 
Moments zu Ehren ein wenig zu cadhiren. 

Alles flüftert und murmelt untereinander, denn das Schlafcabinet 
der Kronprinzeifin befindet fi) nahe an dem Vorſaal und fie fchläft noch. 

Sa, die Kronprinzeffin ſchläft noch, aber wenn fie erwacht, wird fie 
eine Königin fein! 

Man muß fie weden, um ihr das Schreiben des Gemahls zu 
übergeben. 

Die Oberhofmeifterin von Katſch, begleitet von den beiden Hofdamen 
Eliſabeths, begiebt fich feierlichen Schritte in das Schlafzimmer, wohl 
bewaffnet mit Riehfläfchchen und trampfftillenden Salzen. 

Eliſabeth Chriftine lag noch immer ſchlummernd und lächelnd auf 
ihrem Lager. Aber in ſolchem gewichtigen Moment durfte man jelbft den 
Schlaf einer Fürftin nicht heilig Halten! 

Die Dberhofmeifterin zog die Vorhänge auf und das eindringenbe, 
helle Licht weckte die Kronpinzeffin. Sie ſchaute verwundert und fragend 
auf die Oberhofmeifterin, die ſich mit tiefen, feierlichen Berneigungen dem 
Nette näherte. 

Berzeihung, daß ich ed wagte, Ew. Majeftät zu weden — 

Majeftät, warum nennen Sie mich Majeftät? rief die Kronprinzeffin 
lebhaft. Iſt wieder ein Ochſe oder ein Pferb über die en 
Brüde gegangen? 


*) Bielfeld, Vol. I pag. 106. 
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Fa, Majeftät, aber dies Mal war es das Pferd des Barons 
von Willih, welcher die Nachricht brachte, das der König Friedrich 
Wilhelm geftern in Potsdam geftorben ift. — Hier, Majeftät, ift ein 
Riechfläſchchen — erlauben Sie, dat ich diejes flüchtige Sal; — 

Die junge Königin wehrte Beides zurüd, fie fühlte durchaus 
nicht die Anwandlung einer Ohnmacht. Ihr Herz ftand nicht till, 
fondern hämmerte und pochte mit glühender Gewalt in ihrer body 
athmenden Bruft. 

Und bat der Baron von Willi feinen Brief für mich? fragte fie 
athemlos. 

Doch, Majeſtät! Hier iſt er! 

Die junge Königin ſtieß einen Freudenſchrei aus und zerbrach mit 
ungeſtümer Haſt das Siegel des ihr dargereichten Briefes. 

Er enthielt nur wenige Zeilen, aber ihr Gemahl ſelber hatte 
fie geſchrieben und fie waren für fie bedeutungsreich und: inhaltsſchwer. 
Eine Zukunft voll Glanz und Glück, voll Liebe, Hingebung und 
Entjagung lag für fie in diefen Zeilen. — Der König rief fie an 
feine Seite, damit fie mit ihm zugleich die Huldigungen und Glüd- 
wünfche ihrer Untertbanen empfang. Cs ift wahr, der Brief ent- 
bielt fein einziges zärtliche8 oder liebevolles Wort, feinen einzigen 
warmen Herzichlag des Gefühle, aber der König rief fie doch zu fich, 
er nannte fie doch: „meine Gemahlin.” Cr dadıte alfo nicht daran, 
fi} von ihr zu jcheiden, fie hinaus zu ftoßen in Verbannung und 
Schmach. 

Fort alſo, fort nach Berlin, wo ihr Gemahl ſie erwartet, wo 
das Volk fie begrügen wird als Königin, wo eine neue Welt, ein 
neues Leben fi vor ihr entrollen wird, eine Welt des Glanzes, der 
Draht, ein Leben voll ftolger Genüffe und verjchwiegener Seligkeit. 
Denn Elifabeth wird Königin fein und die Gemahlin Friedrichs, des 
fchönen, des glänzenden und bezaubernden Friedrichs! 

Auf denn nad) Berlin! Die Equipagen ftehen ſchon im Hof, die 
Dferde ſcharren und wiehern, die Dienerfchaft lauft hierhin und dorthin, 
die fonft jo ftillen Säle halfen wieder vom Geräufh ter Stimmen, 
Alles iit in Bewegung, Unruhe und wilder Haft. 


— 1383 — 


Im Muſikſaal empfängt die Königin die begeifterten Glückwünſche 
ihres Hofes. Alle Geſichter ftrahlen vor Entzüden und Wonne. Jeder 
ſieht eine glanzuolle Zukunft vor fih, jedes Herz klopft in Hoffnung 
und Erwartung. 

Fort alfo, fort nach Berlin, wo eine neue Sonne aufgegangen: ift, 
fort zu dem Gemahl, dem König Friedrich dem Zweiten! 


XV. 
Der Tag der Uingnade und der gnade. 


Die Kanonen donnerten, die Glocken läuteten. Die Garnijon von 
Berlin leiftete den Eid der Treue, wie ed die Gamifon von Potsdam 
Ihon am Tage zuvor gethan. 

Der junge König empfing im weißen Saale die erite große Gour. 
Aus allen Provinzen, aus allen Städten, von allen Gorporationen waren 
Deputationen herbeigeeilt, um den König zu jehen, den lang Erſehnten, 
den lang Erhofften, den Befreier von Berrängnig, Knechtſchaft und 
Noth. — Entzüden und reine, ungetheilte Freude herrichte überall, und 
wer dieſes ftrahlende, von reiner Begeifterung leuchtende Antlitz des 
jungen Königs ſah, der fühlte, daß für Preußen in der That eine neue 
Zeit beginnen werde. — Aber wer war berufen, dad Rad dieſer neuen 
Zeit mit in Bewegung zu jegen? Wen wird ver König auserwählen 
zu feinen Freunden und Dienern, wen wird er verjtoßen, an wem wird 
er fich rächen? 

Denn Biele find da in diefem weißen Saale, welde dem Kron⸗ 
prinzen, ſei's auch auf Befehl des Königs, oft bitteres Leid und bittere 
Kränfung zugefügt, Viele find da, welche ihn gedemüthigt, fein Ber- 
trauen gemißbraucht, ihn verleumdet und oft genug den Zorn feines 
Vaters gegen ihn aufgeftachelt haben. 
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Wird der König defjen gedenken, jet, da er die Macht bat, zu 
trafen und Rache zu üben? 

Viele waren zitternd vor Angft in den weißen Saal getreten, jcheu 
und ſchüchtern hielten fie jich in der Zerne, froh, wenn das Auge des 
Königs fie nicht traf und fie unbemerkt in irgend eine Fenſterniſche ſich 
zurüdziehen konnten. 

Aber dem jcharfen Blicke tes Königs entging nichts, er hatte ſehr 
wohl die Gruppe dort drüben im Senfter bemerft, er hatte jehr wohl 
ihre unruhigen, verjtörten, angſtvollen Blicke gefehen. 

Ein mitleidsvolles, gütiges Lächeln glitt über feine edlen Züge hin 
und ein Ausdrud unendlicher, erhabener Milde ftrahlte von feinem 
Antlig, als er jet mit hochgehobenem Haupte fi diefen Männern 
näherte, welche mit dem Inſtinct einer gemeinfamen Gefahr ſich einander 
genähert hatten, und fchweigend, dicht zufammengedrängt, ihr Schickſal 
erwarteten. 

Wer wohl hatte Friedrich fo oft und fo ſchwer gefräuft, als der 
Oberft von Derihau? Wer hatte in den Tagen fchweren Leides und 
heben Wehes jo oft. ihn verhöhnt, fo bitter ihm verfolgt, mit fo 
Ihonungelofer Härte die Befehle des Königs gegen feinen Sohn aus 
geführt? Derjchau war e8 gewejen, welcher mit Grumblow zuſammen 
das erite graufame Berhör mit dem „Hauptmann Fri“ vorgenommen 
und ohne Mitleid ihm die harten und drohenden Worte des Königs 
binterbracht hatte. Derfchau war ed geweſen, der am Abend in bas 
Gefängniß des Kronprinzen eintrat, mit einem Falten Lächeln ihm das 
Licht auslöjchend, bei welchem der arme Gefangene eben las, und ohne 
ein einziges Fleines Wort der Entjhuldigung nur gejagt hatte: „der 
König will es ſo haben! Der König hat es befohlen!“ 

Damals hatte der „Hauptmann Fritz“ geweint vor Zom und 
Schmerz, damals hatte er gefchworen, Rache zu nehmen an diejem grau« 
jamen Manne. 

Ob der König jetzt deffen gedenken wird, was der Hauptmann Frig 
geihworen ? 

Er ftand jet dicht vor dem \Öberften. Sein klares Auge war 
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mit einem ſeltſamen, traurigen und liebevollen Blick zugleich auf dieſen 
Mann gerichtet, der ihm jo viel Weh bereitet, ihm fo viel Dual auf 
erlegt und der jebt gefenkten Hauptes mit niedergefchlagenen Augen und 
hochklopfendem Herzen vor ihm ftand. 

Plösglich, mit einer rafchen Bewegung ſtreckte der König feine Hand 
aus und fagte milde: guten Tag, Derfchau! 

&3 war das erfte Mal feit fieben Jahren, daß Friedrich zu ihm 
ſprach, und diefer janfte und milde Gruß rührte und erjhütterte des 
Oberften Herz. Er neigte fi) nieder auf die dargereihte Hand, und 
indem er fie küßte, fiel eine heiße, brennende Thräne aus feinen Augen 
auf diefe Hand nieder. 

Dberft von Derſchau, jagte der König, Sie find meinem Vater 
jtet8 ein treuer und gehorfamer Diener gewejen, Sie haben in Allem 
pünktlich feinen Willen befolgt und ihm einen willenlofen Gehorſam 
dargebracht. Dem Sohne fteht e8 zu, die treuen Diener feines Vaters 
zu belohnen. Sie find von heute an General-Mafor! 

Dann wandte der König fih um und wie jein Blick ſich jetzt auf 
den Geheimrath von Edert richtete, war er nicht mehr milde und ver- 
jöhnend, jondern hart und ftrenge. 

Fit das Wappen fchon über dem Haufe in der — auf⸗ 
gerichtet? fragte er ſtrenge, und als Eckert verneinte, fuhr der König 
fort: ſo rathe ich Ihm, daſſelbe nicht aufrichten zu laſſen! Dieſes Haus 
iſt königliches Eigenthum und ich will nicht, daß es durch eine ſolche 
Albernheit verunftaltet werde. Geh’ Er nad Haufe. Ich werde Ihn 
meine Befehle wiffen laſſen! 

Blei, zerbrochenen Herzens jchlich der Geheimrath von Eckert ſich 
fort, Hohngelächter und halblautes Gemurmel begleiteten ihn auf feinem 
Wege dur die Säle, Keiner hatte für ihn ein Wort des Bedauerns, 
‚des Mitleidg. Keiner erinnerte ſich jeßt noch der fo oft befchworenen 
Sreundichaft, der jo dringend wiederholten Zuſicherungen der Ergebenheit 
und Dankbarkeit. 

Sp durchſchritt er die Säle, gebeugten Hauptes, zerknirſcht und 
zittemd. Wie er fih der Ausgangsthür nahete, trat der Baron 
von Pöllnig zu ihm heran. Ein wilder, höhnifches Lächeln fchwebte um 
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feine Lippen und feine Blicke verriethen jet all den Haß, den er fo oft 
hatte verjchleiern und verbergen müſſen. 

Nun, jagte er langfam, werden Sie mir jebt den verfprochenen 

Bein aus Ihrem Keller fenden? Sie wiffen doh? Aus den Kellern 
Ihres Haufes in der Jägerſtraße, zu welchem ich Ihnen das Wappen 
erfinden mußte? Ach, das waren jhöne Tage, mein lieber Geheimrath! 
Sie haben mir oft ein Paroli gebogen, mic) oft verleumbet und mir 
Sceltworte vom König zugezogen. Aber ich habe doc Grund, Ihnen 
dankbar zu jein. Denn diefes Haus, welches Sie da in der Jägerſtraße 
gebaut haben, ift jehr ftattlih und hübſch, groß genug, jelbit für einen 
Gavalier, wie ih ed bin. Sie haben ed außerdem auf Rechnung des 
Königs jo glänzend und mit wahrhaft fürftlicher Eleganz eingerichtet, 
daß es felbjt für einen Gavalier ganz pafjend und bequem ift. Erinnern 
Sie fich noch meiner Befchreibung von dem Haufe eines Cavaliers? 
Der König nannte es damals ein ſpaniſches Luftſchloß, aber Sie, lieber 
grogmüthiger Mann, haben aus meinem Luftihlog eine Wirklichkeit ge- 
macht, und jetzt, da es vollendet und Alles eingerichtet und bereit ift, 
jegt wollen Sie in Ihrem Edelmuth diejes jchöne Haus mir überlaffen 
und mich zu Shrem Erben einjegen? Denn Sie wilfen doch, mein 
lieber Eckert, dag der Geheimrath Eckert gejtorben iſt und nur ber 
Kaminbauer Edert noch lebt? Ach, aber jelbft der geſchickte Kaminbauer 
darf in Berlin nicht weilen und muß zwanzig Meilen von der jchönen 
Reſidenz entfernt bleiben. Aber nicht wahr, wenn einer meiner Ka- 
mine raucht, dann darf ih Ihnen einen Boten jenden, und dann 
Tommen Sie, den Schaden wieder gut zu machen? Verſprechen Sie 
mir das? 
Eckert murmelte einige dumpfe unverftändliche Worte und fuchte 
Pöllnig von der Thür fortzudrängen, vor welche der graufame, unerbitt- 
liche Hofherr ſich wie der Engel mit dem rächenden Schwert aufgeftellt 
hatte. 

Sie wollen gehen? ſagte er freundlich. Ohne Zweifel ſind Sie 
neugierig auf das königliche Schreiben, welches zu Haufe Ihrer wartet? 
Aber ih Tann Ihnen den Inhalt deffelben ganz genau angeben. 


— 12 — 


Sie werden Ihrer Aemter und Würden verluftig erklärt und aus 
Berlin verbannt, das ift das Ganze. Der König hat Sie alfo be 
gnadigt, wie Sie jehen! Er hätte Sie Hinrichten oder auf Leben- 
lang nah Spandau fchiden fönnen, aber er wollte jeine Thron⸗ 
beiteigung nicht mit an Blute entweihen, deshalb hat er Sie be 
gnadigt. 

Laſſen Sie mich Tort; ich erſticke ſonſt! feuchte Eckert, zitternd und 
leichenblap. 

Pölnig hielt ihn nocdy immer zurüd. Aber wiſſen Sie denn nict, 
guter Mann, daß drunten auf dem Schloßhof Taufende von Menfchen 
ftehen? Können Sie niht bis hierher ihr Jauchzen und Schreien ver 
nehmen? Nun, diefes Jauchzen und Hurrahrufen würde ſich in ein Ge 
brül der Wuth verwandeln, wenn das Volk fie ſähe, mein lieber Eckert, 
und in feinem Zorn möchte ed Sie ald einen guten Braten betrachten, 
um damit jeinen Hunger zu ſtillen. Denn Sie wiffen doch, daß das 
Bolt hungert, Sie, welder die königlichen Kornfpeicher füllte und dann 
große Schlöffer und Riegel vor die Thüren legte, damit das Volk in 
jeined Hungers Verzweiflung diefe Thüren nicht fprengen follte. Sie, 
welcher dennoch dem König immer fchwur, daß das Voll genug habe 
un zu leben und feines Kornd nicht bedürfe und feiner Hülfe Ad, 
hören Sie, das Bolt jauchzt fchon wieder! Ich halte Sie nicht mehr 
zurüd. Gehen Sie hin und jehen Sie, wie glücklich das Volk tft, denn 
der junge König bat befohlen, die Kornfpeicher zu öffnen, der König hat 
unter die Soldaten, welche ſchon jeit drei Tagen fein Brod mehr gehabt, 
Brod vertheilen lafjen und die Accije für Mehl auf einige Monate auf 
gehoben*). Gehen Sie, Edert, geben Sie, um zu ſehen, wie glücklich 
das Volk ift! 

Mit einem wilden Fluch ftürzte dert von dannen. Pöllnig 
blickte ihm mit einem fpöttifhen Lachen nad. Die Rache ift doch 
ſüß, fagte er dann hoc aufathmend. Er hat mich oft gekränkt, jetzt 
habe ih es ihm mit Wucherzinjen zurücdgegeben. Er ift Hin und 


*) König: Hiftoriihe Schilderungen von Berlin. Theil 5. Bd. I, pag. 4. 
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verloren; Wäre nur erjt fein Haus gewonnen! Ich muß es haben, 
ih will e8 haben. D, und ih werde mid dem König unentbehrlich 
zu machen wiffen! Sch werde fchmeicheln und lobpreijen, ich werde die 
geheimiten feiner Wünfche belauern und unausgejprochen fie erfüllen, ich 
werde ihn zwingen mich zu feinem Bertrauten, feinem maitre de plaisir 
zu machen. Sa, ja, das ſchöne Haus in der Jägerftraße wird mir 
gehören! Das habe ich mir gefehworen und Frederätorf hat mir feinen 
Beiſtand zugefihert. Und jegt zum König! Ich muß fehen, ob vieles 
junge Königskind wirklich, wie der Herkules in der Wiege, ſchon am erften 
Tage jeiner Geburt Schlangen zu zerreißen veriteht, oder ob er nicht 
auch nur eben ein König it, wie alle Könige. Das beißt, der Schmei- 
helei zugänglich, eitel und ſtolz, und fein Gejeg über ſich wiſſend und 
anerfennend als jeinen eigenen Willen, und jein bon plaisir? Aber 
horch, ift das nicht die Stimme des Könige? Zu wem fpridt er denn 
jegt? Ä 
Herr von Pöllnig eilte weiter in den nächften Saal. Da ftand der 
König in der Mitte feiner Minijter und einer Deputation des Magiftrats 
von Berlins im Begriff fie zu entlafjen. 

Ich befehle Ihnen, ſchloß der König jo eben jeine Anrede an die 
Minifter, ich befehle Ihnen, jo oft Sie es nöthig halten, gegen meine 
Befehle und Anordnungen, Einwendungen und Vorftellungen zu machen, 
und bei deren Wiederholung nicht zu ermüden, wenn ich jemald unglüd- 
liherweife das Wohl meiner Unterthanen aus den Augen verlieren follte! 
Denn id will, dab Tünftig, wofern etwa mein bejonderes Sntereffe 
dem allgemeinen Beiten meiner Lande zuwider erjcheinen möchte, als 
dann dieſes Lebtere jederzeit vor dem Erſteren den Vorzug erhalten 
jol!*) 

Ah, es wird jehr fchwer fein, vieles Herfulesfind zu zähmen, 
murmelte Pöllnis, dem König nachblickend, welcher eben den Saal ver- 
Infien hatte. Die Schlangen, mit denen wir ihn umwiceln wollen, 
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*) Des Könige eigene Worte. Preuß, Jugendgeſchichte Friedrichs Des 
Großen, pag. 325. 
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müſſen ſehr ſtark und ſehr verführeriſch ſein, wenn er ſie nicht zerreißen 
ſoll! Nun, glücklicher Weiſe kennen Fredersdorf und ich einige dieſer 
Schlangen, und wir werden Sorge tragen, daß er ſie auf ſeinem Wege 
findet! — | 

Der König indeffen hatte die großen Gmpfangsfäle verlafien und 
fi in feine Privatzigımer zurücgezogen, wo die Freunde und Bertrau- 
ten ihn erwarteten und mit hochklopfendein Herzen feines Kommens 
harrten. Sie waren Alle bereit, ven goldenen Regen aufzunehmen, 
der fih ohne Zweifel jebt über fie ergiegen mußte, fie waren Alle 
überzeugt, daß der junge König ein wenig von dem Pupurmantel, der 
jeßt feine Schultern bedeckte, auch auf ihre Schultern legen würde, daß 
er fie allein dazu auserjehen, ihm die Laft feiner Königskrone und feines 
goldenen Scepterd tragen zu helfen; fie träumten Alle von Minifter- 
portefeuilles und Gejandtichaften, von GeneraldEpauletten und Präfident- 
ſchaften. | 

Als der König jetzt in ihrer Mitte trat, empfingen fie ihn mit lau- 
ten Freudenrufen, eilte Markgraf Heinrich, der oftmalige Genofſſe ver 
zwanglofen Feſte in Rheinsberg, auf den König zu, um ihm beide Hände 
entgegenzuftreden, und mit frohen, heitern und witigen Worten als den 
lieben Gärtner von Rheinsberg zu begrüßen. 

Aber Friedrich reichte ihm nicht jeine Hand dar, er lächelte nicht. 
Den Markgrafen mit ftrengen Bliden anjehend, trat er einen Schritt 
zurüd und jagte ernſt: „Monfieur, jegt bin ich König“*)! 

Und wie er das Erſtaunen und die Meberrafhung in den Mienen 
al’ diefer eben noch fo zuverfichtlichen und lächelnden Freunde las, 
fuhr er mit einem freundlichen Lächeln fort: wir find jegt nicht mehr 
in Rheinsberg! Dort gilt der ſchöne Sprud des Horaz: „ſüß iſt 
albernes Thun zur Zeit!" Dort bin id der Gärtner und Freund! 
Hier aber bin ich der König, und bier müfjen wir Alle arbeiten und 
fhaffen, und ein Jeder muß feine Kräfte anftrengen, und in den 
Dienften, die er dem Staate leijtet, ein Zeugniß ablegen vor dem 


*) Preuß, Jugendgeſchichte Friedrichs des Großen, pag. 321. 
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Bolle, damit es fehe, weshalb der König ihn zu feinem Freunde 
erwählte. 

Und werde aud ich der Gnade theilhaftig werben, mid zu den 
Sreunden bes Königs zählen zu dürfen? fragte der alte Fürft von 
Anhalt» Defiau, welcher eben mit feinen beiden Söhnen in ven Saal 
getreten war und bie letten Worte des Königs gehört hatte. Wird 
Em. Majeſtät aud mir und meinen beiven Söhnen die Gunft erhal- 
ten, welche der hochſelige König mir fo lange und glüdliche Jahre 
bewiefen hat? O, Majeftät, ich flehe um Ihre Gnade, ich beſchwöre 
Sie, mir und meinen Söhnen gnädig zu fein und uns das Anfehen 
und den Einfluß zu laſſen, teffen wir bisher genoflen. 

So ſprechend, beugte der alte Fürft laut weinend fein Knie vor 
jeinem jugendlihen Monarden. Der König wiegte finnend fein 
Haupt und ein Lächeln umfpielte feine Lippen. Er reichte dem Fürften 
feine Hand dar und hieß ihn aufftchen. Ich werde Ihnen gern Ihre 
Aemter und Stellen Iaffen, fagte der König, denn ich bin gewiß, daß 
Sie mir eben fo treu und eifrig dienen werden, wie Sie e8 meinem 
Bater gethan. Was aber das Anfehen und den Einfluß betrifft, den 
Sie zu haben wünſchen, fo will ih Ihnen Allen fagen, daß unter 
meiner Regierung Niemand Anfehen haben wirb als ich allein, und 
bag Niemand, felbft mein befter Freund nicht, Einfluß auf mid 
haben wird. *) 

Die Freunde aus Rheinsberg fahen ſich verftohlen und erbleihenn 
einander an und fenften traurig ihre Häupter. Niemand lächelte mehr, 
Niemand hatte noch Luft zu feherzen. Eine alte, eifige Hand war 
über ihre hochklopfenden Herzen hingefahren und hatte die Schwingen 
ihrer Hoffnungen gelähmt. 

Der König ſchien es nicht zu bemerken. Er näherte ſich feinem 
Freunde Jordan, und feinen Arm nehmend, zog er ihn in eine Fen⸗ 
fternifche, wo er lange und angelegentli mit ihm ſprach. 

Die Höflinge- und. Günftlinge fahen mit neidifhen Bliden hin- 
über nach dem bevorzugten, glüdlihen Freunde und beobachteten jede - 








*) Des Königs eigene Worte. 
Friedrich der Große. L 10 
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Miene, jede Nüance in dem Antlitz des Königs und ſeines Freundes. 
Aber des Königs Geſicht blieb immer nur ruhig und gleichmäßig, und 
auf Jordans Antlitz ſtrahlte nicht die Verklärung der Freude, ſondern 
eine leiſe, ſchmerzliche Verwunderung zog wie eine Wolfe darüber bin. 

Jetzt trat der König ans der Fenſterniſche zurück und winkte Biel- 
feld zu fih. Auch mit ihm fprad er lange und angelegentlih, num 
ihn dann zu entlaſſen und mit Chazot fi zu unterreven. Zulett 
nahm er den Arm des Grafen von Wartensleben und ging plauberndb 
mit ihm auf und ab. — Des Grafen Antlig ftrahlte vor Vergnügen, 
aber die Gefichter der übrigen Höflinge waren ernft und finfter. Mit 
Keinem von ihnen hatte er fo lange gefprocdhen, wie mit dem Grafen, 
feinen von ihnen hatte er fo am Arm gefaßt und ihm fo vor Aller 
Augen feine Zärtlichkeit und Liebe gezeigt. 

Es war alſo Har, der Graf von Wartensleben war vun heute 
an der erflärte Liebling des Königs, er hatte fie Alle aus dem Felde 
geſchlagen. 

Der junge König hatte alle dieſe Empfindungen, alle dieſe Re⸗ 
gungen des Neides, der Bosheit, ver Trauer und bes Zornes in den 
Mienen feiner Freunde gelefen. Er kannte fie Alle zu gut, ex hatte 
fie Alle zu lange beobachtet, um nicht auf ihren Geſichtern ihre Ge⸗ 
danken lefen zu können. Es hatte ihn ergögt, ein wenig zu fpielen 
mit den Heinlihen, in Eigenfuht, Neid und Haß befangenen Dien- 
fhenfeelen; er hatte den Freunden eine Lehre geben, fie von ihrer 
erträumten Höhe ein wenig zu der Wirklichkeit herniederziehen wollen. 
Jetzt aber, nachdem der Graf ihm als Werkzeug gedient, jet mußten 
auch ihm die Flügel gelähmt, auch feine hochbraufenden Wellen des 
Ehrgeizes mit dem Del der Enttäuſchung gedämpft werben. 

Sa, ih bin jegt der Herr eines Königreiches, fagte der König 
jest. Ich babe eine fchöne Armee und einen wohlgefüllten Schag. 
Sie zweifeln gewiß nicht, daß es mein höchſtes Beftreben fein wird, 
meinen Staat blühend zu maden, ben guten Ruf meiner Armee zu 
erhalten und einen guten Gebraud von meinen Reichthümern zu 
machen. Das Geld ift da, um zu circuliven und angewandt zu wer⸗ 
den. Das Geld ift da, um Diejenigen zu belohnen, welche den Ba- 
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terlande gute Dienfte leiften, aber es ift aud vor allen Dingen für 
Diejenigen da, welche wahrhaft meine Freunde find. 

Das Antlitz des jungen Grafen ftrahlte vor Entzüden. Weber 
des Königs Gefiht fuhr, als er dies fah, ein fpöttifches Lächeln und 
feine Augen blitten höher auf. 

Aber ich werde natürlich darin zu unterfcheiden wiflen, fuhr ber 
König fort, und wer von meinen Freunden des Geldes nicht bebarf, 
wird es nicht befommen. Sie zum Beifpiel, mein lieber Graf, Sie, 
der Sie außerordentlich reih und dabei fo außerordentlich fparfam 
find, Sie werben fih immer an meiner Liebe genügen laffen müffen, 
denn Sie werden von mir niemal® aud nur einen einzigen Thaler 
befommen. *) 

Sp ſprechend, nidte er dem Grafen freundlich zu und ging in das 
nächfte Zimmer, deſſen Thür er hinter fi ſchloß. 

Stumm und ftaunend fahen fidy die Freunde an, nachdem ber 
König fie verlafien hatte. Jeder betradytete den Andern als den be- 
glüdten, bevorzugten Rivalen, Jeder glaubte in dem Andern zu fehen, 
was er felber nicht geworben: machtvoller Günftling, Miniſter ober 
General. ever fühlte daher die Liebe zu dem Andern ein wenig 
exkaltet und verwünfchte den Freund, der ihm bindernd in dem Weg 
geftanden. | 

Jordan war der Erfte, welcher das Schweigen brach. Mit einem 
wehmüthigen Lächeln reichte er Bielfeld die Hand bar. 

Es fol nicht gejagt werden, feufzte er, daß getäufchte Hoffnungen 
auch die Enttäufchungen der Herzen nad fidh ziehen müßten und daß 
der Neid uns blind machen könnte gegen die Vorzüge unferer Freunde: 
Ich liebe Sie gerade um Ihrer Vorzüge und Zalente willen, und ich 
begreife e8 daher volllommen, daß der König Sie mir vorzieht. Neh- 
men Sie alfo meinen Glückwunſch und feien Sie gewiß, daß ich Ihnen 
Ihr Glück von Herzen günne. 

Bielfeld ſah ihn erftaunt an. Mein Glück? fragte er lächelnd. 
Theuerfter Freund, an diefem Glück ift nichts zu beneiden, und was 
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meine Erhöhung anbetrifft, fo ift fie in der That fo unmerklich, daß 
man fie faum gewahr werben kann. Der König hat mir gefagt, daß 
er mich für die viplomatifche Carriere beftimmt hätte, allein daß ich 
dazu erft einiger Lehrjahre bedürfe. In dieſer Abficht habe er mid 
auserfehen, den Geſandten, Grafen Truchſeß, nad. Hannover zu be 
gleiten. Wenn id) von dort zurüdfäme, würde er mich weiter befür- 
dern. Das ift meine ganze Erhöhung, und Sie müfjen geftehen, das 
heißt einen etwas Heinen Anfang maden.*) — Aber Sie, lieber Jor⸗ 
dan, welde wichtige Stelle haben Sie erhalten? Denn ohne Zweifel 
bat der König Sie, feinen liebften Freund, vor ung Allen bevorzugt, 
und das mit vollem Recht. Sagen Sie aljo, was find Sie? 

Ya, was find Sie? fragten und riefen die andern Cavaliere eifrig 
burcheinander. Sind Sie Staatsrath geworden? Sind Sie Minifter 
der geiftlihen Aegelegenheiten? 

Was ich bin? fragte Iordan lächelnd. Ich will es Ihnen fagen, 
meine Freunde, ih bin nicht Minifter der geiftlichen Angelegenheiten 
geworden und nicht Staatsrath, ih bin, — ab, Sie erratben «8 
nimmermehr, was ich geworden — id bin — Director der Armens 
polizei geworden. Ich fol die Straßen Berlins von dem läftigen 
Bettelvolf reinigen und ein Arbeitshaus für die Armen und Betteln- 
den anlegen.**) Nun, meine Freunde, finden Sie mich nody benei- 
denswerth? 

Alle ſchwiegen und wiegten finnend und trübe das Haupt. Dann 
richteten ſich Aller Blide auf den Grafen Wartensleben. 

Alſo Sie, lieber Graf, Sie find der Beglüdte? 

Sie haben den goldenen Apfel abgefchoffen? 

Sie halten das erfehnte Portefeuille in Händen? 


*) Bielfeld, Vol. I. pag. 129. 

*x) Preuß, Jugendgeſchichte, ©. 323. „Jordan miethete fiir diefes vom 
König befohlene Armeninftitut ein Haus am Pla von Belle-Alliance, welches 
dem Fleiſchergewerk angehörte und als Zeichen deſſen einen Ochſenkopf führte, 
welcher Name durch ben Vollswitz gleichbedeutend mit Arbeitshaus blieb, ſelbſt 
dann noch, als diefe Anſtalt aus dieſem Haufe verlegt und für biefelde auf 
tem Aleranderpla ein eigenes Gebäude errichtet ward.“ 
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Ich? rief der Graf halb ärgerlich, halb beluſtigt. Ich halte gar 
nichts in Händen und werde niemals etwas in Händen halten. Wollen 
Sie wiſſen, was mir der König geſagt hat? Er hat mir höchſt ernſt⸗ 
lich und feierlich verſichert, daß ich reich genug wäre und er mir daher 
niemals auch nur einen Thaler geben würde. 

Jetzt brachen Alle in ein fröhliches Gelächter aus. Geſtehen wir, 
ſagte Baron Bielfeld lachend, geſtehen wir, dag wir da bente ein 
wundervolles Luftfpiel aufgeführt haben, ein Ruftfpiel, welches Moliöre 
geihrieben haben könnte, und welches den Titel führen müßte: La 
Journee des Dupes. — Nun, ba wir Alle nichts Befonderes gewor⸗ 
ben find, fo wollen wir Alle zufrieden fein und uns recht herzlich 
lieben. — Aber bören Sie nur! Der König fpielt die Flöte. Ah, 
wie weich und ſchön das klingt! Laſſen Sie uns zuhören! 

Ja, der König blies die Flöte Er verjagte mit biefen harmoni- 
ſchen Klängen wie böſen Geifter der Langeweile und der zwangvollen 
Etiquette, welche ihn heute heimgeſucht. Ex blies vie Flöte, um wieder 
Er ſelbſt zu werben, um wieder eine heitere Stirn und ein heiteres 
Herz zu haben. 

Bald aber legte er vie TFlöte bei Seite. Denn — Auge heftete 
ſich auf jenen mit uneröffneten Briefen und Papieren bedeckten Tiſch 
dort. Er mußte alle jene Briefe und Papiere noch ſelbſt leſen, ſelbſt 
beantworten. Er allein. Denn Niemand ſollte für ihn arbeiten, 
ſondern Jeder nur durch ihn, Niemand ſollte an ſeiner Statt decre⸗ 
tiren und befehlen. Bon ihm ſollte Alles ausgehen, er wollte die Seele 
und das Herz fein feines Staates. 

Er hatte alſo nicht mehr Zeit, die Flöte zu blafen, er mußte ar- 
beiten, denn er war ein König, das heißt der erfte Diener, der erſte 
Arbeiter und Verwalter eines Volkes und eines Landes. 

Er erbrach die Briefe und las fie und fchrieb die Antwort an ben 
Rand jenes diefer Papiere, damit die Kabinetsſecretaire fie weiter aus⸗ 
führen und der. Form gemäß fchreiben follten. 

Jegt war die Arbeit bald zu Ende. Diefes Papier mit dem 
großen Siegel, das er jeßt öffnete, das war für heute das lebte. 

Es war ein Schreiben vom geiftlihen Departement, welches bes 
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richtete, daß durch die in Berlin gebuldeten römifchlatholifhen Schu- 
len viele Einwohner Berlins vom Proteftantismus zum Katholicismme 
verleitet würden. Das geiftliche Departement fragte alfo an, ob es 
nicht beſſer fei, die katholifhen Schulen aufzuheben und zu fhließen. 

Ein mitleiviges Lächeln flog durd die Züge des Könige, als er 
das las. Und fie fagen, fie glauben Alle an Einen Gott, fagte er, 
und ihre Pfaffen prebigen chriſtliche Duldung und chriſtliche Liebe und 
wiſſen doch felber nichts davon. Sie haben Alle nicht Gott, fonbern 
nur die Kirche vor Augen. Unduldſam find fie in ihrem Herzen, hoch⸗ 
müthig und voll Züden. Aber ich werbe fie beugen und ihre ange 
maßte Macht breden. Mein ganzes Leben wird ein Kampf fein mit 
den Pfaffen. Sie werden mich verhöhnen und verfegern, immerhin! 
Mag die Kirche wider mic, fein, wenn nur mein Gewiſſen mich frei 
fpriht! — Nun, wir wollen den Krieg beginnen, und was ich jet 
fhreibe, wird wie ein Lärmſignal mitten in das fromme Bfaffenlager 
bineinjchlagen ! | 

Er nahm die Feder wieder zur Hand und fehrieb als Antwort an 
das geiftliche Departement an den Rand des Papiers: „Die Relis 
gionen müffen alle tolerirt werden, und muß der Fiscal 
nur das Auge darauf haben, daß keine der andern Abbruch 
thue, denn in meinen fanden muß ein Jeder nad feiner 
Facon felig werpen.*) 


*) Buſching, Charakter Friedrichs des Zweiten, ©. 152. 
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I 
Im Harten zu Monbijon. 


Die erften Tage der Aufregung waren vorüber. Der junge 
König hatte fih auf einige Tage in die Einſamkeit und Stille des 
Schloſſes in Charlottenburg zurüdgezogen, während feine Gemahlin, 
noch immer im Sronprinzliden Palais zu Berlin verweilend, mit 
bangem Herzen einer Einladung ihres Gemahls harrte, um ihm nad 
Charlottenburg zu folgen. Aber der junge König ſchien für nichts 
Anderes mehr Sinn und Gedanken zu haben, als für feine Königs- 
pflihten. Er arbeitete und jtudirte unausgefeßt und felbft die Flöte 
mußte verfiummen und den Alten und Refceripten weichen. Berlin 
hatte fich einige Tage der Etiquette gefügt und ſich einen Trauer- 
ſchleier übergeworfen, unter dem es bis zur Hulbigungsfeier des 
neuen Königs fein lachendes Antlig verbergen wollte. Alles hatte 
ein ernftes, feierliches Ausfehen und doch waren alle Herzen freuden- 
vol, und doch blidte Jever mit glüdftrahlendem Antlig hinüber zu 
dem Königsſchloß und meinte ſchon den Lichtftrahl der neuen Zeit 
ans feinen Fenſtern und an feinen bunfeln, ſchweigenden Mauern 
erglänzen zu jehen. Das Königsſchloß fand in diefem Moment öde 
und leer; der König, wie gefagt, war nad) Charlottenburg gegangen, 
die junge Königin weilte noch im Kronprinzlihen Palais und bie 
vermittwete Königin Sophie Dorothea hatte ſich mit den Prinzeffinnen 
Ulrike und Amalie in das Luftfhloß Monbijou zurüdgezogen. Jeder— 
mann war gejpannt und erwartungsvoll, Jedermann hoffte für ſich 
Einfluß und Ehre, Macht und Größe. Der Küchenjunge und das 
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Kammermädchen, fo wie der Kammerherr, die Gräfin, die Fürftin, ja 
fogar die Königin träumten von Tagen des Glanzes und kommender 
Herrlichkeit. Sophie Dorothea war zu lange ein unterbrüdtes, ein 
zitterndes Weib geweſen; es gelüftete fie, endlich einmal Königin zu 
fein, herrſchende, gebietende, einflußreihe Königin! Ihr Sohn würde 
ihr ohne Zweifel al’ die Macht und das Anfehen bewilligen, welches 
ihr Gemahl ihr verweigert hatte; ihr Sohn würde ber Tage der 
Thränen, der Schmerzen und Erniedrigungen gevenfen, welde fie 
um ihn erduldet hatte und jeßt, da es in feine Macht gegeben, mußte 
er glänzend vergelten, was ſie für ihn gethan. Jede ihrer Thränen 
mußte ſich jest in flammenbe Brillanten, jede erlittene Demüthigung 
in eine Staffel der Macht und Größe verwandeln. Der junge König 
bielt das Scepter in Händen, aber er mußte aud feine Mutter es 
zuweilen mitanfafen lafjen, und wenn es feinen jugendlichen Händen 
allzugewichtig fein follte, jo war bie Königin bereit, e8 zuweilen ftatt 
feiner zu tragen und zu regieren, während ihr fchwärmerifher Sohn 
die Flöte blies oder Gedichte fchrieb, oder mit feinen Freunden phie 
lofophirte. Priedri war allerdings nicht geſchaffen zu herrichen, er 
war ein Dichter, ein Philoſoph, ein Schwärmer, der von einem 
Ütopien träumte und von Idealen, welche fi niemals verwirkliden 
fonnten. Für ihn mußte das Regieren eine Laſt fein, und die ſchmet⸗ 
ternden Trompeten und Fanfaren' feiner Krieger eine unmelodiſche 
Störung feiner harmoniſchen Phantafien. Aber glüdliher Weife war 
feine Mutter da, feine Mutter, welche bereit war, für ihn zu regie- 
ren, für ihn die ſchweren Laften und Sorgen des Königthums auf 
ihre Schultern zu nehmen und mit feinen Miniftern zu arbeiten, wäh- 
rend der König vielleicht irgend eine poetifche Epiftel an Voltaire jchrieb. 
Und warum follte fie nicht regieren und herrfchen können und Geſetze 
mahen? Gab es nicht in allen Ländern Beifpiele von edlen, erhabe: 
nen rauen, weldhe glorwärbig und ruhmvoll ihre Völker regiert 
hatten? War nicht England ftolz auf feine Elifabety, Schweden auf 
feine Chrijtine,KSpanien auf feine Ijabelle, Rußland auf feine Katha- 
rina, hatte nicht in Preußen ſchon die Königin Sophie Charlotte eine 
jo bebeutungsreihe und ruhmvolle Stellung eingenommen? Warum 
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ſollte Sophie Dorothea nicht daſſelbe und mehr noch erlangen können, 
als ihre Vorgängerin, als Sophie Charlotte? 

Das dachte die Königin, als ſie in den Schattengängen des 
Gartens zu Monbijou auf- und abwandelte und mit ſtolzem Lächeln 
den ſüßen Schmeichelworten des Grafen Manteuffel lauſchte, der ihr 
eben das Condolenzſchreiben der Kaiſerin von Oeſterreich überbracht 
hatte. I 

Ihro Majeſtät die Kaiſerin ſchreibt heute außerordendlich zärtlich 
und liebevoll, ſagte die Königin Wittwe mit einem feinen Lächeln. 

Sie hat alfo nur heute denjenigen Gefühlen einen Ausdruck ge- 
geben, welche fonft immer für Em. Majeftät in ihrem Herzen wohnen, 
fagte Graf Manteuffel ehrerbietig. 

Die Königin wiegte lächelnd ihr Haupt und zerpflüdte eine von 
ben Rofen, vor deren blühendem Strauche fie eben flanden. Die 
Hänfer Hohenzollern und Habsburg find fi) niemals gewogen geweſen, 
jagte fie finnend. Es fcheint, es liegt nicht in ihrer Natur, ſich ein- 
ander zu lieben. 

Das fagten die großen Familien der Capuleti und Montehi auch, 
bemerkte Graf Manteuffel lächelnd, und doch mußte der Haß der 
Väter fi) endlich in der Liebe der Finder auflöfen. 

Aber wird find nod nicht bei den Kindern, fondern wir ftehen 
nod bei ben Vätern! rief die Königin ftolz, denn fie gedachte eben 
daran, wie fehr ihr Gemahl von dem Haufe Oeſterreich hintergangen 
und betrogen fei, fie gevachte daran, daß er auf feinem Sterbebette 
feinem Sohne Friedrih die Pflicht auferlegt hatte, ihm zu räden an 
dem Haufe Oeſterreich. 

Verzeihen Majeftät, wenn ich zu widerfpredhen wage, fagte Graf 
Mantenffel lächeln. Wir find doch ſchon bei den Kindern angelangt, 
und wenn wirklich zwifchen den Vätern ein beflagenswerther Zwift be- 
ftanden, fo bat die Liebe der Kinder ihn ausgejühnt, denn bes jungen 
Königs Gemahlin ift eine Nichte, und zwar eine heißgeliebte, des öfter- 
reichiſchen Kaiferhofes. 

Sie war es indefien fhon, Herr Graf, als mein Gemahl den 
Raifer in Böhmen beſuchte und man es der Etiquette nicht gemäß 

1* 


—— 


hieß, daß der Kaiſer dem Könige von Preußen die Hand darreiche.“*) 
Sie war es fchon, als der Wiener Hof alle feine Verſprechen und alle 
unſere gerechten Anſprüche mißachtete und ſich weigerte, an Preußen 
zu geben, worauf Preußen unzweifelhafte Erbanjprüde hatte. 

Sie war es aber no nicht, als Defterreich durch feine energifchen 
und eindringlihen Borftelungen dem damaligen Kronprinzen Friedrich 
das Leben rettete. Denn Ew. Majeftät wiflen ed wohl, daß damals 
diefes fo theure Leben bebroht war. | 

Es war bedroht, aber e8 würde gerettet fein auch ohne Oeſterreichs 
Beihülfe, denn neben Friedrich ftand feine Mutter und diefe Mutter 
war die Schwefter des Königs von England. 

Und die Königin ſchlenderte einen fo ftolzen, verächtlichen Blid 
auf den Grafen, daß diefer unwillfürlid die Augen nieberfchlug. 

Sophie Dorothea ſah es und lächelte. Sie hatte einen Triumph 
gehabt, jet wollte fie wieder milde und verſöhnlich fein. 

Reden wir nit mehr von vergangenen Zeiten, fagte fie daher 
freumblih. Der Tod meines Gemahls hat für mid einen trüben 
ZTrauerflor über die Vergangenheit ausgebreitet und ich muf mein 
Auge von ihr abwenden, damit mein Sohn, der junge König, nicht 
in meinen Augen immer nur Thränen fehe Nein, ih will immer 
jest nur die Zukunft fchauen, denn meine Ahnung fagt mir, daß 
diefe Zulunft für Preußen eine glanzvolle, ruhmreiche und gefegnete 
fein werbe. 

Möchte fie e8 auch für ganz Deutfchland fein, Majeftät, rief der 
Graf. Damit fie es werde, müſſen die Häufer Hohenzollern und 
Habsburg der alten Zwiftigfeiten vergeſſen und in Liebe und Eintracht 
zu einander ftehen. 

Habsburg beweife uns erft, daß es uns in Liebe und Eintracht 
bie Hand reihen will, fagte die Königin. Es zeige uns in Thaten, 
nicht in Worten feine Theilnahme, jeine Geredtigfeit, feine Aner- 
fennung. 


Defterreich ift bereit dazu, Majeftät, es fragt fi nur, ob Preußen 
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die Hand Defterreih8 auch ergreifen und an derfelben den Ring ber 
Liebe befeftigen will. 

Die Königin warf ihr Haupt fo rafch zu ihm um, daß fie nod 
ben ſcharfen, lauernden Blid des Grafen auffing. Defterreich fchmie- 
bet alfo wieder Heirathspläne, fagte fie mit einem bittern Lachen. 
Es hat noch nicht genug an diefer Einen Ehe der Kaiferlihen Nichte, 
es jehnt ſich nad einer Wiederholung dieſes Meifterwerfes. Aber 
biefes Mal, Herr Graf, giebt es fein Küftrin und fein Gefängniß, 
aus dem man um jeden Preis fich retten möchte, und diesmal wird 
man, bevor man fich entjcheidet, die Ankunft aller Couriere abwar- 
ten können. 

Und die Königin, den Grafen mit einem leifen Kopfniden verab> 
ſchiedend, winkte den ihr von ferne folgenden Hofdamen und sing mit 
ihnen eine Seitenallee hinunter. 

Graf Manteuffel blidte ihr lange und mit gedankenvollen, erniten 
Mienen nach, immer noch wie gebannt auf der Stelle ftehend, wo bie 
Königin ihn verlaffen hatte. 

Sie ift ftolzer und entfchiedener wie jemals, murmelte ex endlich 
vor fih bin. Das ift ein Zeichen, daß fie von Einfluß fein wirb 
und fi ihrer Bedeutung bewußt ifl. Und was die Königin da von 
den Courieren fagte, fo ift das ohne Zweifel eine Anfpielung auf 
jenen Courier, der damals am Tage der Verlobumg des Kronprinzen 
um eine Stunde zu fpät die Einwilligung Englands bradte Ah! 
Es find alfo wieder Couriere unterwegs, und einer davon ift ficherlich 
nah England gefandt! Wir müfjen alfo zur That fchreiten, wir 
mäffen alle Wafler unferer Diplomatie fpringen lafien, und ber 
Sourier aus England muß wieder wie damals eine Stunde zu jpät 
kommen. 

Ganz nahe bei ihm ertönte eben ein lautes fröhliches Lachen und 
eine weiche melodiſche Stimme fagte: Nein, Graf, Sie werden mid 
niemals an Ihre Liebe glauben machen! Sie find viel zu blond, um 
wirklich lieben zu können. 

Blond! rief eine männlide Stimme mit dem Ton des Entjegens. 
Sie lieben alfo das blonde Haar nit, während ich bisher ftolz auf 


— — 


mein blondes Haar war. Aber ich will es mir jetzt ſchwarz färben 
laſſen, werden Sie dann an meine Liebe glauben? 

Die Dame antwortete wieder mit einem fröhlichen Lachen, das 
gleihfam einen Widerſchein auf das Geſicht des laufchenden Grafen 
Manteuffel warf. 

Es ift meine Bundesgenoffin, die Frau von Brandt, flüfterte ex 
lähelnd. Sie kommt mir in diefem Augenblide ſehr erwünſcht, und 
ich werde ihr zärtliches töte à tete mit dem Grafen Voß auf einen 
Moment unterbrechen müflen. 

So ſprechend eilte Graf Manteuffel raſch die hohe verfchnittene 
Allee hinunter, von deren entgegengefetster Seite die Stimmen ertönt 
waren und trat dann durch das in der dichten Laubwand angebrachte 
Thor in die nächte Allee, in der fih Frau von Brandt mit ihrem 
ſchmachtenden Liebhaber befanp. 

Graf Manteuffel näherte fih der Dame mit dem vollflommen 
gut gelungenen Ausdrud freudigen Staunens und äußerte feine Ueber⸗ 
rafhung, feine fhöne Freundin hier im arten der Königin Wittwe 
zu finden. 

Ihro Majeftät erzeigte mir die Ehre einer Einladung für einige 
fhöne Sommerwoden, fagte Frau von Brandt. Sie wußte, daß der 
Arzt mir den fortgejesten Aufenthalt in freier Luft als ein noth- 
wendiges Heilmittel meiner jchwanfenden Geſundheit empfohlen hat, 
und da die Königin das innige Freundihaftsband kennt, welches mid) 
mit ihrer Hofdame Fräulein von Pannewit vereint, war jie jo gnädig, 
mir in Monbijou einige Zimmer anzubieten. Da habe ih Ihnen 
jet mit einer ©enauigleit, als ob Sie mein Beidhtvater wären, bie 
Urſache meines Hierfeins erllärt, und es bleibt mir nur noch übrig, 
Ihnen meinen Gavalier bier vorzuftellen. Es ift der Graf Voß, 
ein edler Ritter sans peur et sans reproche, bereit, für feine 
Dame, zwar nicht gerade fein Xeben, aber doch feine blonden Haare 
zu laſſen. 

DO, hüten Sie fih, mein lieber Graf, fagte Manteuffel lachend, 
hüten Sie fih, daß dieſe ſchöne Spötterin Sie nicht wirklich pie 
Farbe Ihrer Haare wechſeln macht und Ihnen Ihr fchönes Blond 
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in das ſehr ehrwürdige, aber weniger ſchöne Grau verwandelt. Sie 
it Zauberin und Diavolezza genug, um das zu lünnen, und id) ver- 
fihere Sie, daß in der Geſchichte meiner grauen Haare die jchöne 
Frau von Brandt eine jehr bedeutende Rolle fpielt. 

Ah, es muß immer doch fehr ſchön fein, um Frau von Brandt 
graue Haare zu befommen, fagte der junge Graf mit einem Pathos, 
der feine beiden Zuhörer laden machte. So oft ich meine grauen 
Haare dann betrachtete, würde ich an fie denken und bei jedem weißen 
Haar, das meinem Bart entfiel, würde mir Frau von Brandts Bild 
vor die Seele treten. 

Und ver junge Graf ftarrte mit entzüdten Bliden in das Leere 
und feine lächelnden Lippen flüfterten leife, unverftändlihe Worte. 

Er ift in einem Anfall feiner verliebten Extafe, flüfterte Frau 
von Brandt. Er hat die Manie, ein Sonderling fein zu wollen und 
ihwärmt jest für den Gedanken, fi) wie Petrarca in eine Laura zu 
verlieben. Laſſen Sie ihn ſchwärmen und uns ein wenig von unſern 
Angelegenheiten fprehen. Aber ferien Sie furz, damit Niemand uns 
überrafcht, denn man beargwöhnt Sie, mein lieber Graf, und meine 
eigene Unſchuld wäre gefährdet, wenn man mid in vertraulichen 
Zwiegefpräh mit Ihnen fähe. 

Ah, es ift ſehr ſchön und fehr erbaulih, die reizende Frau von 
Drandt mit der Angft eines jechözehnjährigen Mädchens von ihrer 
gefährveten Unſchuld fpreden zu hören, fagte Graf Manteuffel. 
Aber wir wollen dieſe Unfhuld berüdfichtigen und kurz fein. Zus 
vörberft alfo, wie ftehen unfere Angelegenheiten mit der jungen 
Königin? Ä 
Barometerftand: naßkalte, thränenreihe Witterung, ſtürmiſch 
an Hoffnungen, aber dürr an Blüthen. Wenig Sonnenfchein, deſto 
mehr dunkle Wolfen und dann und wann ein Orkan aufbraufenden 
Gefühle. 

Das will jagen: die Königin fürchtet noch immer, von ihrem 
Gemahl verfhmäht zu werden? 

Sie fürdtet nicht mehr, es zu werben, benn fie ift fchon ver- 
Ihmäht. Der König wohnt in Charlottenburg und ladet die Königin 
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nicht zu ſich ein. Als Gemahl verſchmäht er ſeine Gemahlin, ob er 
als König ſie auch als Königin verſchmäht, das kann zur Zeit noch 
Niemand wiſſen. 

Niemand? Auch Frau von Morien nicht? 

Auch dieſe nicht! Der König ſcheint ſie, ſeit er König iſt, ganz 
vergeſſen zu haben. Seit jenem unglücklichen Quiproquo mit dem 
Gedicht in Rheinsberg foheinen feine. Gluthen fi plöglich verlühlt zu 
haben und er fpricht jo harmlos und unbefangen und gleichgültig mit 
ihr, wie mit jeder andern Dame. Niemals mehr verftohlene Worte, 
heimlihe Händebrüde, verliebte Seufzer. Die arme Morien aber ver⸗ 
zehrt ſich in Liebeskummer und weint fi die ſchönen Augen trübe, 
denn feit fie verfchmäht wird, liebt fie leidenſchaftlich. 

Und das ift unglüdlicher Weife nicht das Mittel, um dieſes ftolze 
Herz, welches ihr entflattern will, ficdy wieder einzufangen, fagte Graf: 
Manteuffel achfelzudenn. Mit Thränen und Schmadten verliert fie 
ihren Einfluß und erndtet nur Beradytung. Sie, weldye eine Meifterin 
in der Liebe und in der Coquetterie find, Sie follten das willen und 
Ihre fhöne Schülerin befjer unterrichten. Nun aber fommt die wich» 
tigfte Frage: wie fteht e8 mit der Braunfchweigifchen Heirath des 
Prinzen Auguft Wilhelm? 

Frau von Brandt feufzte. Sie find alfo wirklich unerbittlich ? 
Sie haben Fein Deitleid mit diefer edlen, großherzigen und feufchen 
Liebe zweier Kinder, die fo unfhuldig und rein find, wie der Himmel, 
bie Sterne und die Blumen, denen fie täglich von ihrer Liebe und 
ihren ganz überirbifchen Freuden erzählen? 

Und Sie haben alfo fein Mitleid mit den Brillanten, die ſich 
jehnen, auf Ihrem ſchönen und ftolzen Bufen zu ruhen, parodirte fie 
Graf Manteuffel, kein Mitleid mit der reizenden Billa, welche Sie fidy 
laufen Fünnten, um in Ihrem eigenen Garten ver frifchen Luft zu ge= 
nießen? Sie wollen durchaus nicht von allen Damen des Hofes um 
ben köſtlichſten Cachemir, ven jemals die Webeftühle Cachemirs geliefert 
haben, beneidet werden? Sie wollen — 

Halten Sie ein, Graf Teufel, denn Sie find in der That 
mehr ein Zeufel als ein Mann, und Sie führen meine arme Seele 
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in Verſuchungen, denen ſie unterliegen muß. Nun denn, ich nehme 
meine Beſtimmung an, ich bin die Schlange, welche an dem Buſen 
der armen Laura ruht und ihren Giftſtachel in ihre Liebe bohrt, um 
fie zu tödten. Ad, wenn Sie wüßten, Graf, weldhe Vorwürfe mir 
zuweilen mein Gewiffen macht, wenn ich dieſe jo heiligen und keuſchen 
Delenntniffe ihrer Liebe vernehme, wenn fie mir erröthend umd zitternd 
erzählt von den jungfräulihen ©eheimniffen ihres Herzens und fid, 
Troft und Rettung vor ihrer eigenen Schwäche ſuchend, in meine 
Arme flüchtet. Denken Sie doch, Graf, daß diefe beiden Kinder ſich 
lieben, ohne jemals den Muth gefunden zu haben, e8 einander zu be- 
fennen, denken Sie doch, daß Laura bis jett den graufamen Muth 
gehabt hat, des Prinzen Seufzer und verftohlene Worte nicht verftehen 
zu wollen, daß fie fogar e8 vermag, ihm ein faltes und abſtoßendes 
Gefiht zu zeigen, während fie doch nachher Nächte lang weint über 
ihre eigene Härte. 

Wenn die Sachen fo ftehen, dann muß man vor allen Dingen 
vermeiden, daß es zur einer Erklärung unter diefen feltfamen Liebes- 
Ienten fomme, dann müflen Sie al’ Ihren Einfluß auf die junge 
Dame dahin wenden, daß Sie purdy einen heroifchen Akt viefen Ro- 
man bejchließe und in den Augen des Prinzen die heilige Märtyrerin 
ihrer Liebe bleibe. 

Und worin zum Beifpiel follte diefer beroifhe Alt beftehen? 

In einer Heirath, Gnäpigfte! 

Aber. wo wollen wir gleid, einen Mann finden, dem diefes arme 
Lamm geopfert werde? 

Dort fteht Einer, fagte Graf Manteuffel, auf ven Grafen Voß 
bindeutend, der noch immer damit befchäftigt war, Verſe in fein 
Portefeuille zu ſchreiben und die übrige Welt ganz vergefien zu 
haben jchien. | 

Traun von Brandt lachte laut. Der fol die ſchöne Pannewitz 
beirathen ? 

Run ja, fagte der Graf ernfthaft, ſucht er nicht eine Laura? 

Sa, aber Sie vergeflen, Graf, daß er mid) in diefem Augenblid 
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für ſeine Laura hält und ſo jammervoll ſeufzt und winſelt, als nur je 
ein Petrarca es gethan. 

Im ſo leichter werden Sie ihn dazu bewegen, Ihnen dies Opfer 
darzubringen, um ſo größer wird er ſich fühlen, wenn er, Ihnen 
entſagend, das Mädchen annimmt, welches Sie ihm zur Gattin be⸗ 
ſtimmten. 

Hören Sie, ſagte Frau von Brandt, den Grafen faſt erſchreckt 
anſehend, Sie ſind fürchterlich, und faſt könnte es mir vor Ihnen 
grauen, denn Sie haben ein Herz von Stahl in Ihrer Bruſt, und 
ich glaube, Sie kennen gar kein menſchliches Mitleid! 

Es giebt höhere und edlere Rückſichten, denen alle dieſe kleinlichen, 
menſchlichen Regungen ſich unterordnen müſſen. Wenn es ſich darum 
handelt, Deutſchland, ja vielleicht ganz Europa die Ruhe und den 
Frieden zu erhalten, kann es nicht darauf ankommen, ob ein paar 
Menſchenherzen gebrochen, oder eine Liebe zu Grabe getragen wird. 
Aber ſehen Sie, der Graf hat ſein Gedicht vollendet, und ſteckt ſeine 
Schreibtafel ein. An's Werk alſo, meine ſchöne Bundesgenoſſin! Sie 
müſſen heute Ihr Meiſterſtück vollenden. Und damit Sie es ſo bald 
wie möglich können, verlaſſe ich Sie. Leben Sie wohl, und auf bal⸗ 
diges Wiederſehen! 

Er küßte der ſchönen Frau die Hand und eilte dann leichten 
Schrittes die Allee wieder hinab. Frau von Brandt aber näherte ſich 
dem jungen Grafen, der wieder in Gedanken verloren zur Erde ſtarrte. 
Sie legte leiſe ihre Hand auf ſeine Schulter und flüſterte halb zärtlich, 
halb vorwurfsvoll: Schwärmer, wo waren Sie jetzt? 

Bei Ihnen, ſagte der Graf, der unter der Berührung ihrer 
Hand erbebte und erblaßte. Ja, bei Ihnen war ich, edelſte und 
theuerſte der Frauen, bei Ihnen mit meiner Seele, meinen Ge⸗ 
danken und meiner Sehnſucht; und da dieſer läſtige, ſchwatzhafte und 
aufdringliche Menſch mich hinderte, Ihnen mündlich Alles das zu 
ſagen, was ich empfinde, ſo benutzte ich die Zeit ſeines Hierſeins, 
um Ihnen das wenigſtens aufzuſchreiben, was ich verſchweigen 
mußte! 

Aber Sie dachten nicht daran, ſagte ſie mit zärtlichem Vorwurf, 
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daß Sie mich dadurch compromittirten, daß Sie dadurch dieſem 
ſchwatzhaften Grafen Manteuffel die befte Gelegenheit gaben, aller 
Belt zu erzählen, in welchem Verhältnig ungenirter Vertraulichkeit wir 
zu einander ftehen. Denken Sie doch nur, Ihre Schreibtafel zu neh- 
men und unbefümmert, daß eine Dame und ein fremder Cavalier an 
Ihrer Seite find, zu fchreiben! 

Allerdings, man wird wieder fchreien, daß ich ein Sonverling bin, 
fagte Graf Voß mit einem albernen, wohlgefälligen Lächeln. 

Aber man wird hinzufügen, daß diefer Sonberling der Frau von 
Drandt fehr wenig Achtung und Ehrfurcht bezeige, daß er alſo mit 
ihr in einem fehr innigen und nahen Verhältniß ftehen müſſe. Ach, 
der Ruf einer Frau ift fo leicht verlegt, er ift wie der Flügel eines 
Schmetterlings, jobald ein Finger ihn berührt und auf ihn hindeutet, 
it ihm der Glanz abgeftreift und er wird trübe. Und dod haben wir 
armen Weiber nichts als unferen Ruf und unfere unbefledte Tugend! 
Es ift der einzige Schild, die einzige Waffe, die wir gegen die NRoh- 
beit und Grauſamkeit der Männer befiten, und Ihr ſucht fie uns doch 
zu entreißen, um uns dann entehrt und gedemüthigt unter Eure Füße 
treten zu können. 

Mein Gott, mein ©ott, Sie weinen, rief der Graf, auf jeine 
ſchöne ©eliebte blidend, in deren Augen wirklich ein paar fehr wohl- 
gelungene, glänzende Thränen blinkten. Sie weinen? Ich muß ein 
ſehr großer Berbreher und Sünder fein, wenn ih Sie weinen 
made! 

Nein, ein fehr edler, aber ein ſehr unvorfihtiger Dann find Sie, 
fagte Frau von Brandt unter Thränen lächelnd. Sie verrathen ber 
Welt, was außer Gott und uns Niemand wiffen ſollte. 

Mein Himmel, was verrathe ich denn? rief der arme, ge= 
ängftigte Graf. 

Sie verratben, daß wir uns lieben! flüfterte Frau von Brandt, 
indem fie einen glühenden Liebesblid auf ihren Liebhaber heftete. 

Wie? Cie fagen, daß wir uns lien? rief er außer fidh vor 
Entzüden. Sie geftehen aljo ein, daß nicht ich allein es bin, welder 
Sie liebt? 





P) 


Ich geftehe es ein, indem id, zugleich damit unſere Trennung 
ausſpreche! 

Niemals! Nein, niemals! Keine Macht der Erde ſoll uns 
nun noch trennen! ſagte er, ihre Hand ergreifend und fie mit Küſſen 
bedeckend. | 

Doch giebt es eine Macht, welde ein Recht dazu bat. Diele 
Macht ift mein Gemahl! Er ahnt bereit8 meine Gefühle für Sie und 
wird unerbittlicd fein, fobald feine Ahnung zur Gewißheit wird. 

So werde ich ihm fordern, ihn erfchießen, und dann Sie im 
Triumph als meine Gemahlin auf mein Schloß führen. 

Aber wenn nun unglüdlicher Weife mein Gemahl Sie erſchöſſe? 

Mih? Ja, wenn er mich erſchöſſe. Daran babe ich nicht ge= 
bacht! murmelte Graf Voß erbleihend. Das wäre allerdings ein fehr 
unglüdliher Zufall. Wir wollen alfo das Schidjel nicht auf bie 
Probe ftelen und ein anderes Mittel erfinnen. Ach, ich weiß jchon 
eins! Ich entführe Sie! 

Sie wiegte traurig lädhelnd ihr Haupt. Der Arm des Königs 
reicht fehr weit, fagte fie, und die Rache meines —— würde uns 
überall ereilen. 

Aber was fangen wir nur an? rief der Graf verzweiflungsvoll. 
Wir lieben uns und können einander nicht beſitzen, und müſſen uns 
verzehren in Entſagung und Liebesſchmerz. O, o, muß ich denn wirk⸗ 
lich ein Schickſal erleben, wie Petrarca, ſoll mein ganzes Leben auch 
weiter nichts ſein, als ein fortgeſetztes Klagelied um meine Geliebte? 
Giebt es kein Mittel, dies abzuwenden? 

Frau von Brandt legte ihre Hand mit einem leiſen, zärtlichen 
Druck in die ſeine. Es giebt ein Mittel, flüſterte ſie. Ein Mittel, 
durch welches wir nicht blos meinen Gemahl, ſondern die ganze Welt 
ſicher machen, ein Mittel, welches wir wie einen verhüllenden Schleier 
über unſere Liebe legen können, und welcher uns Ihügen fol gegen 
die Bosheit und Verleumdung der Menſchen. 

Sagen Sie mir die Mittel! rief er leidenſchaftlich. Sagen 
Sie e8 mir, und wär's noch fo fchwer zu erhalten, und müßte ich 
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«8 mit der Hälfte meiner Güter erfaufen, ich werde es thun, wenn ich 
mir dadurch meine Geliebte erwerben kann. 

Sie neigte ihr Haupt näher zu ihm bin, und ihn ganz bezaubernd 
and umftridend mit ihren fascinivenden, zärtliden Bliden, flüfterte fie: 
Sie müfjen fi verbeirathen, Graf! 

Er ftieß einen Schrei aus und trat entfegt einen Schritt zurüd. 
Ih muß mic, verheiratben? Sie wollen das? Und Sie fagen, daß 
Sie mid lieben ? 

Eben weil ih Sie liebe, Theuerfter, und eben, weil Ihre Ber: 
heirathbung bie Bande ver Etiquette zerreißen würde, welde uns jetzt 
von einander trennen. Sie müfjen eine Dame von meiner Belannt- 
Schaft, vielleicht fogar eine Freundin von mir heirathen, dann wird 
Niemand, felbit mein Gemahl nicht, es auffallend finden, wenn wir 
in vertraulidem Verkehr mit einander leben, und unter dem Ded- 
mantel der Freundſchaft wird unfere Liebe felige und beglüdte Tage 
feiern. 

Ya, ich ſehe es ein, es giebt fein anderes Mittel, feufzte der 
Graf. Ach, wäre ih doch nur erft verheirathet! 

D, Sie undanktbarer, treulofer Mann! rief Frau von Brandt mit 
dem Anfchein der Entrüftung. Sie fehnen fih fhon nad Ihrer Ver⸗ 
heirathung und nad der fchönen jungen Frau, in deren Armen Sie 
mich ſehr bald vergeffen werben. 

D, Sie willen e8 wohl, daß ih mid nur nad) meiner Verhei⸗ 
rathung fehne, weil ih Sie alsdann befiten werde! 

.Beweifen Sie mir das, indem Sie mir ſchwören, ohne Weige- 
rung die Dame zu heirathen, die ich Ihnen zuführen und bezeichnen 
werde! 

Ich ſchwöre es Ihnen! 

Sie ſchwören mir, feine andere Frau zu heirathen, als die, welche 
ih Ihnen beftimme? Sie ſchwören mir, allen Hinderniffen, allen mög- 
lihen Kämpfen die Stirn zu bieten, gerade auf das von mir bezeichnete 
Ziel loszugehen und fih weder durch Bitten, noch durch Vorwürfe 
davon zurückhalten zu laffen? 

Ich ſchwöre es Ihnen! 


—— 


Auf Ihr Grafenwort? 

Auf mein Grafenwort und mein altadeliges Wappen! Zeigen Sie 
mir die Dame, welche ich heirathen ſoll, ich werde es thun und müßte 
ich ſie der ganzen Welt abtrotzen. 

Aber wenn nun unglücklicher Weiſe dieſe Dame Sie auch nicht 
liebte? 

Mein Gott, was habe ich danach zu fragen? Liebe ich ſie denn? 
Will ich fie nicht heirathen, nur um Sie zu gewinnen? 

Ah, mein Freund, rief Frau von Brandt freudig, jett fehe ich, 
daß wir uns ganz verftehen. Kommen Sie denn, damit id Ihnen bie 
Braut zeige, welche ich Ihnen beftimme. 

Sie legte ihren Arm in den feinen und zog ihn mit fidh fort. 
Ihr Auge leuchtete in einem troßigen, wilden Glanze und mit hohn⸗ 
lächelnder Freude jagte fie zu fich felber: ich werde der fchönen Laura 
einen reihen Grafen zum Gemahl geben und ich werde für dies feelen- 
verfäuferifche Geſchäft Brillanten und Cachemirs und die Dankbarkeit 
einer Raiferin mir verdienen. 


H. 
Das Hoffräulein der Königin. 


Die Königin Sophie Dorothea hatte inzwifchen nad ihrer Unter- 
redung mit Graf Manteuffel ven Garten verlaffen, fih in ihre Ge⸗ 
mäder zurüdgezogen und ihre Hofdamen auf einige Stunden beur- 
laubt, indem fie zugleich befohlen hatte, Niemandem, wer es aud) 
jet, den Eintritt zu ihr zu geftatten. Sie wollte in ungeftörter Muße 
überlegen und ihre Pläne entwerfen, denn fie fühlte, daß abermals 
Defterreich bereit fei, ihrem Lieblingsprojeft einer englifchen Heirath 
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ihrer Kinder in den, Weg zu treten, und fie wollte daher ihre Waffen 
und ihre Streitkräfte zum Kampfe fchärfen. 

Die Hofdamen waren alſo jegt auf einige Stunden frei, fle konn⸗ 
ten fi auf einige Stunden ihren Neigungen, ihren Träumen ober 
ihrem eigenen Vergnügen überlaffen. 

Laura von Pannewig hatte es abgelehnt, an der Spazierfahrt 
der übrigen Damen Theil zu nehmen. Ihr Herz verlangte nach Ein- 
ſamkeit und Stille. Es war für fie ein fchönes und feltenes Glüd, 
ungeftört und unbeobadtet den füßen und heimlihen Stimmen zu 
lauſchen, welche in ihrem Herzen flüfterten und eine wunderbare Wonne 
über ihr ganzes Weſen ergofien. Es war fo fhön von ihm zu 
träumen, ſich feine Worte, fein Lächeln, fein Seufzen zu wiederholen, 
fi alle diefe Heinen Nüancen und Zeichen zu vergegenwärtigen, welche 
jo unbedeutend find für den gleihgültigen, jo gewichtig und vielfagend 
für den liebenden Blid. 

Er hatte ihr geftern gefchrieben und fie — fie hatte den gran» 
famen Muth gehabt, feinen Brief uneröffnet ihm wieder zurüd zu 
ihiden. Aber indem fie e8 that, hatte fie unter ftrömenden Thränen 
das Papier an ihre Lippen, an ihr hochklopfendes Herz gebrüdt und 
dann war fie auf ihre Kniee niedergefunfen, um zu beten und zu 
Gott zu flehen, er möge ihr Kraft und Muth geben, ihr Herz zu er- 
tödten und ihrer Liebe zu entfagen. 

Seitdem war ein ganzer Tag vergangen und fie hatte ihn nicht 
wiedergefehen und keine Kunde von ihm erhalten. DO, gewiß war er 
fehr traurig, fehr ungehalten auf fle, gewiß wollte er fie niemals 
wiederfehen, und weil er ihr zürnte und fih von ihr fern halten 
wollte, hatte er, der fonft fo zärtliche und aufmerkffame Sohn e8 jo- 
gar verfäumt, feiner königlichen Mutter den Morgenbefucd zu machen, 
ben er bis jet noch niemals unterlaffen hatte. 

Laura hatte mit hochllopfendem Herzen, weinend vor Sehnfudt, 
Angft und Schmerz hinter der Gardine ihres Fenſters geftanden und 
ihn erwartet und zu Gott gebetet, ihn nur nody zu fehen, nur in der 
Verne mindeftens feine Stimme hören zu können. Aber der Prinz 
war nicht gelommen, und jet war die Zeit vorüber, in welcher er 
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zu kommen pflegte, jett hatte die Königin fih in ihr Arbeitscabinet 
zurüdgezogen und Jedermann den Eintritt unterfagt. 

Laura durfte alfo nicht hoffen, den Prinzen Auguft Wilhelm 
bente noch zu fehen; wie fie das dachte, fühlte fie e8 wie ein Schwert 
durch ihr Herz gehen und eine wilde Verzweiflung bemädtigte fidy 
ihrer. Sie ftürzte auf ihre Kniee nieder und rang die Hände zu Gott 
empor, nicht mehr ihn anflehend um Kraft und Muth zur Entfagung, 
fondern Gott bittend um Mitleid und Erbarmen, um ein wenig Sons 
nenfchein für ihre traurige, düſtere und fo reine Liebe. Aber dann, 
vor ihrem eigenen Gebet erfchredend, war fie von ihren Knieen empor⸗ 
geflogen, war fie hinübergeeilt in die Zimmer der Frau von Brandt, 
um fid) an den Buſen der Freundin zu flüchten vor ihren eigenen Ge⸗ 
danken und ihren eigenen Schmerzen. 

Aber ihre Freundin war nicht dort, man fagte ihr, fie fei hinab- 
gegangen in den ©arten. Laura nahm Hut und Shawl und folgte 
der Freundin dorthin. Wie fie langfam dieſe fchattigen verfchnittenen 
Laubgänge hinabging, wie fie ihre glühenden Wangen und ihre bren⸗ 
nenden jchmerzenden Augen fanft gefühlt fühlte von dem frifchen Luft⸗ 
bau, der von der Spree herüberwehte, empfand fie ein unendliches 
MWohlbehagen, eine erquidlihde Ruhe und Stille in ſich felber. 

Laura vergaß ganz, daß fie gefommen, um die Sreundin zu fuchen, 
fie fühlte nur, daß diefer heitere Gottesfrieden der Natur fi wie ein 
tühlender Balfam auf ihre fchmerzzudende Seele legte, daß dieſe Ein- 
ſamkeit mit taufend Stimmen des Troftes, der Hoffnung, der traurigen 
und doch glüdesvollen Wehmuth zu ihr flüfterte und fie fcheute es, 
dieſe frievvolle Stille durch irgend ein menſchliches Wort, eine menſch⸗ 
liche Erfcheinung unterbrechen zu laſſen. 

Mit flüchtigem Fuß eilte fie daher in die dichtern Yaubgänge des 
Sartens, ſuchte fie die einfamften und ftillften Pläge auf, um zu 
träumen, zu ſchwärmen und an Den zu denken, deſſen Bild noch immer 
in ihrem Herzen lebte, wie fehr fie auch bemüht war, es mit den 
Schleiern der Entfagung fidy felber zu umhüllen. 

Jetzt trat fie in das Gewähshaus ein, welches das untere Ende 
des Gartens begrenzte, und weldhes die Königin Sophie Dorotha 
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fih in den anmuthigften und liebreizenpften Salon hatte umwandeln 
loffen, den außer ihr und ihren Damen Niemand fonft betreten durfte. 
Da waren künftliche Lauben von blühenden Myrthen und Drangen, in 
deren Mitte fi Keine Divans befanden und zu erquidlicher Ruhe 
einluden, da waren Grotten von Steinen aufgeführt, aus deren Riten 
fih die feltenen Pflanzen der Felfen und Gebirge hervorzwängten, ba 
waren Heine Springbrunnen, die lieblih murmelten und plätfcherten 
und eine angenehme Kühlung verbreiteten. 

Laura ließ fi hochathmend auf einen diefer von Myrthen um- 
ranften Divans nieder, und den Kopf zurüdgelehnt an den Stamm 
des Hundertjährigen Xorbeers, der die Rüdwand der Laube bildete, 
Schloß fie die Augen, um nichts mehr zu fehen, nichts außer Ihm! 
Es war ein lieblihes Bild, dieſes junge Mädchen zu fehen, deren 
edles und fchönes Antlig von den Zweigen der Myrthen wie von 
einem blühenden Rahmen umrangt war, und deren zugleich zarte 
und edle, volle und jungfräuliche Geftalt fanft zurüdgebeugt an dem 
Stamm des Baumes lehnte, dem einft die zagende und keuſche Liebes⸗ 
angft einer Iungfrau das Leben gegeben. Auch fie war eine Daphne, 
fliehend vor ihren eigenen Wünſchen, fliehend vor der ſüßverlockenden 
Stimme des Geliebten, der für fie der Gott der Schönheit und An 
mutb, der Gott des Willens und der Künſte war, ihr Gott Apollo, 
den fie anbetete und an ben fie glaubte, ven fie fürchtete und vor 
dem fie floh, wie Daphne, nur weil fie ihn liebte. Denn das Weib 
flieht nur vor dem Mann, wenn fie ihn liebt, fie fürchtet nur den, 
der ihr gefährlich ift, nicht weil er mit feinen Bitten und Schmeidhel- 
worten ſie verloden könnte, fondern weil ihr eigenes Herz für ihn 
bittet und fchmeidhelt. 

Laura faß noch immer mit gefchloffenen Augen, ſüßträumend in 
der Myrthenlaube. Sie dachte und fühlte nur ihn, und ihre Liebe 
war Gebet, ihr Gebet war Liebe. Sie hatte die Hände in ihrem 
Schooß gefaltet, ein köſtliches, träumerifhes Lächeln umfpielte ihre 
zarten Lippen, und unter den gefchlofjenen Augenlidern glitten ein 
Baar Thränen langfam über die zarten, fanftgerötheten Wangen nieder. 


Sie betete eben zu Gott, daß er ihr Kraft geben möge, ihr eigenes 
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Herz zu bezwingen, und ohne zu murren, und ohne ſich felbft zu ver= 
rathen, den Schmerz, den Zorn, und endlich die Gleichgültigfeit des 
Prinzen zu ertragen. Doch fühlte fie, daß ihr Herz breden würde, 
wenn er eined Tages fie anfgeben und vergefien könne, body flüfterte 
eine verlodende Stimme ihr zu, daß es ein feligerer Tod fein müſſe, 
zu fterben nad einer Stunde des emtzüdensvollen, beranfchenden, 
wenn aud fünbigen Liebesglüdes, als zu fterben an dem Falten Eiſes— 
hauch der Entfagung. 

Über Laura, in ihrer keuſchen Iungfräulichkeit, wollte dieje ver=- 
lodende Stimme nicht hören, fie wollte fie übertönen mit ihren Ge— 
beten, und doch, indem fie betete, dachte fie immer noch mit erbebendem 
Herzen, welch’ ein erhabenes und köſtliches Glüd es fein müfje, einmal 
des Geliebten Tippen zu küſſen, einmal in fein Obr das fo lang ver=- 
Tchwiegene, fo lange begrabene Geheimniß ihrer Liebe zu flüftern und 
dann, feinen Kuß nod auf der Lippe, noch beftrablt von feinen Augen, 
hinzuſinken und zu fterben. Den Himmel nur mit dem Himmel ver= 
taufchend, die Seligfeit nur einlöfend mit der Seligfeit. 

Und immer füßere Träume, immer ſchmerzlichere Bhantafien famen 
über fie, ſchwerer und ſchwerer fenkten ſich ihre Augenliver, ſchwerer 
brüdte der Kummer auf ihrem Herzen und machte e8 todesmüde und 
wünfchelos, und enblich, gleich den Jüngern am Delberg, fchlief fie 
ein vor Traurigfeit. 

Tiefe Stille, Iautlofes Schweigen herrjchte ringsumber. Plötzlich 
machten ſich leife jchleichende Schritte hörbar und am Eingang der 
fünftlihen Felsgrotte erfchien eine männliche Geſtalt. Borfihtig und 
fheu neigte er das Haupt vorwärts und fein neugieriger Blick ſpähte 
zwifchen den, bie TFelsgrotte überhangenden Schlinggewächſen hinüber 
nad) dem jungen Mädchen, das fhlummernd an den Stamm bes Lor⸗ 
beers fich lehnte. 

Es war Fritz Wendel, der Gärtner aus Rheinsberg. Die Kö⸗ 
nigin Sophie Dorothea hatte gewünſcht, ihre Treibhäufer und Garten» 
anlagen nad denen von Rheinsberg eingerichtet zu fehen und auf 
Befehl des jungen Königs waren einige der geſchickteſten Gärtner von 
Rheinsberg nad Berlin gefanpt, um die Einrichtungen des Garten 
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von Monbijou zu übernehmen. Fritz Wendel gehörte zu dieſen. Der 
Zufall war dem jungen Gärtner günſtig geweſen und hatte ihn wieder 
in die Nähe Derjenigen gebracht, welche er liebte. Denn das kleine 
Hoffräulein Louiſe von Schwerin war nicht blos der Liebling der 
Königin Eliſabeth, ſondern auch die Königin Sophie Dorothea liebte 
dieſes ſo kecke und übermüthige, anſcheinend noch ſo unſchuldige und 
umbefangene junge Mädchen, das mit ihrem friſchen heitern Lachen 
ſo oft die langweilige Hofetiquette unterbrach und ein wenig friſches, 
ungebundenes Leben in die ſteifen Formen des Hoflebens bringen 
durfte, eben weil ſie ein Kind war und man ſie als Kind entſchul⸗ 
digte. Zudem hatte ihr unbeſonnenes und übermüthiges Betragen in 
Rheinsberg dem kleinen Fräulein ein wenig die Gunſt des jungen 
Königspaares verſcherzt. Die Königin Eliſabeth konnte es ihr niemals 
vergeſſen, daß ſie durch Louiſe den Namen ihrer glücklichen Neben⸗ 
buhlerin erfahren, der König zürnte ihr im Stillen, weil durch ſie 
das Geheimniß jenes Briefes an die Frau von Morien entdeckt wor⸗ 
den war. 

Louiſe von Schwerin war daher ſeltener bei der Königin Eli⸗ 
beth, während die Königin Sophie Dorothea ſie ganze Tage lang 
in ihrer Umgebung behielt und ſich ergötzte an ihrem muntern, kind⸗ 
lichen Weſen und den übermüthigen Neckereien, mit denen ſie die 
ſteife und förmliche Oberhofmeiſterin und die ernſten und feierlichen 
Cavaliere und Hofdamen zur Verzweiflung brachte. Und das kleine 
Hoffräulein kam ſehr gern und bereitwillig zu der Königin, denn 
Monbijou hatte für fie einen eigenthümlichen Reiz, ſeit der ſchöne 
Gärtner Fritz Wendel dort war. Der Roman mit ihm war immer 
noch nicht zu Ende geſpielt; dieſe geheimnißvolle und pikante Liebe 
hatte für das junge Mädchen noch immer einen eigenthümlichen Zau⸗ 
ber, und da ſich für die „Heine Louiſe“ noch fein anderer Anbeter 
finden wollte, ließ fie ſich einftweilen die Anbetung und Vergötterung 
des jungen Gärtners gefallen, für ven fie nicht „die Heine Louiſe“, 
fondern die bezaubernde Tee, die Anmuth und Schönheit ausftrahlende 
Söttin war. 

Frig Wendel alfo war es, der fih am Eingange der Grotte 
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zeigte, und mit ſpähenden Blicken nach dem ſchlafenden Hoffräulein 
hinüberblickte. Er war mit dem Ordnen der Gewächſe und Blumen 
bejchäftigt gewejen, wie er dies jeden Morgen in dem, feiner befonderen 
Auffiht übertragenen Treibhaus zu diefer Stunde zu thun pflegte, 
weil dies die Zeit war, in welder bie Königin niemals ſich dorthin 
begab. — Mitten in feiner Befhäftigung war er durd das Ein- 
treten des Hoffräuleins unterbrohen worden und hatte fih in bie 
Grotte geflüchtet, um dort unbemerkt zu warten, bis die Dame Das 
Haus wieder verlaffen würde. — Bon feinem Verſteck aus konnte er, 
hinter dichten, hochaufſchießendem indischen Farrenfraut' verborgen, ge» 
rade jene Myrthenlaube überſchauen, in welcher die fchöne Laura ſaß; 
jegt, da er ſah, daß fie eingefchlafen war, wollte er vorfichtig und leije 
die Grotte verlaflen. 

Lauſchend fand er einen Moment nod an dem Eingang derfelben 
und horchte aufmerffam auf die leifen, ruhigen Athemzüge des Fräu⸗ 
leins. — Sie jchlief wirklich, er konnte es alfo wagen, leife auf den 
Zehen von dannen zu fchleichen. 

Ad, wenn fie es wäre, murmelte er leiſe, wenn ſie es wäre, 
würde ich nicht ſo ſtill von dannen gehen! Ich würde den Muth 
haben, zu ihren Füßen hinzuſinken und ſie in meine Arme zu ſchließen, 
während ich meine Lippen auf ihren Mund preßte, damit ſie nicht 
aufſchreien könne vor Schreck. Aber dieſe da, fuhr er faſt verächtlich 
fort, indem er einige Schritte vorwärts ſchlich und ſich nach dem Fräu⸗ 
lein umwandte, gleicht ihr ſo wenig, ſie iſt — 

Plötzlich verſtummte er und wich ſchen wieder nach dem Eingange 
der Grotte zurück. Es war ihm, als habe er Schritte vernommen, 
die ſich dem Eingang des Gewächshauſes näherten. 

Richtig, da klappte die Thür der kleinen Vorhalle und jetzt — 
Fritz Wendel ſchlüpfte eiligſt in die Grotte zurück und verbarg ſich 
wieder hinter dem dichten Gebüſch von Farrenkraut. 

In der Thür des duftigen Blumenzimmers ſtand jetzt ein junger 
Mann und ſchaute auch mit forſchenden und ſpähenden Blicken rings 
umher. Seine hohe, ſchlanke Geſtalt war in die Uniform der Garde⸗ 
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offiziere gekleidet, welche bie Vorzüge feines ſchlanken, elaſtiſchen Kör- 
pers nur noch mehr hervortreten ließ. Der Stern auf der Bruſt 
und der Trauerflor um den Arm ließ ihn als einen der Prinzen des 
königlichen Hauſes erkennen; ſein ſchön geformtes, edles Antlitz trug 
den Ausdruck einer weichen, faſt jungfräulichen Zartheit, der Blick 
ſeiner großen blauen Augen war ſo ſanft und milde, daß Diejenigen, 
welche ihn länger angeſchaut, ſich ganz unwillkürlich von einer, ihnen 
ſelber unerklärlichen Rührung ergriffen fühlten und ein ahnungsvolles 
Mitleid für dieſen edlen und ſchönen Jüngling empfanden, der fo milde 
und freundlich blidte und fo fanft und wehmuthsvoll lächelte, auf deſſen 
hoher reiner Stirn ſich aber fo viel Geift und Entfchloffenheit zeigte, 
daß man wohl fah, er werde nicht immer fanft und zart ſich fügen, 
fondern habe Muth und Kraft genug, feinen eigenen Willen zu ver- 
folgen und feine eigenen Wege zu gehen. — Es war ver Prinz Auguft 
Wilhelm, der Liebling des verftorbenen Könige, um befjentwillen ber 
ältere Bruder Friedrich fo viel hatte leiven müſſen, weil Friedrich Wil- 
heim ſich diefen zum Nachfolger erkoren und ihn auf den Thron Jegen 
wollte mit Umgehung feines erftgebornen Sohnes.*) Aber des Prinzen 
eigene Neigungen hatten wenig den ftolzen Wünfchen feines Vaters 
entſprochen. Auguft Wilhelm begehrte keines Thrones und Feiner 
Ervengröße; feinem zarten, faft ſcheuen Sinn wibderftrebte alles eigene 
Öffentlihe Schaugepränge, der Prunk der Hoheit hatte für ihn feinen 
Reiz und mit dem Gleichmuth eines ächten Philofophen blidte er auf 
die Pradt und den Glanz der irdifchen Herrlichkeit, Die er niemals 
beneidete. Aber wenn diefe Berachtung des äußern Glanzes bei feinem 
königlichen Bruder Friedrich aus der Schärfe und überlegenen Kraft 
des Geiſtes hervorging, fo entfprang fie bei dem Prinzen Auguft aus 
der Tiefe des Gefühls, aus der Leidenfchaft und Gluth der Empfin- 
bung, bie ihn alles Andere vergeflen und verachten ließ, außer dem 
Einen — außer feiner Liebe. 

Er war gelommen, um der Königin, feiner Mutter, den gewohn- 


*) Charakter Friedrich des Zweiten, König von Preußen. Bon Dr. Anton 
Sriedrih Büſching, Ober-Eonfiftorialrath 2c. Halle 1788, ©. 172. 
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ten Morgenbeſuch zu machen, aber man hatte ihm den Befehl der 
Königin mitgetheilt, Niemand bei ihr einzulaſſen, und der Prinz hatte 
befohlen, daß man um ſeinetwillen keine Ausnahme mache. Er habe 
Zeit zu warten, und nur, wenn die Königin wieder ſichtbar geworden, 
ſolle man ihn melden und ihn aus dem Garten zurückrufen. 

Mit ſolchem Befehl war er hinabgegangen in den Garten, und 
der Inſtinkt der Liebenden hatte ihn in jenes Blumenhaus geführt, in 
welchem für ihn die köſtlichſte aller Blumen, in welchem Laura von 
Pannewitz ſich befand. — Er ahnte gar nichts von’ ihrem Hierſein, er 
glaubte fie mit den andern Hoffräulein auf der Spazierfahrt begriffen 
und er hatte aud nur diefes ftille frienliche Haus aufgefuht, um uns 
geftört an fie zu denken und zu feufzen über eine Xiebe, die bei ihr fo 
wenig Erwiderung gefunden und welde er dennoch nicht aus feinem 
Herzen zu bannen vermochte. 

Nicht nah ihr alfo war e8, daß er, in das Gewähshaus ein- 
tretend, ſpähend und forfchend umberblidtee Er wollte nur ſehen, 
ob er bier allein fei, ob Niemand ihn beobadten könne. Aber 
plöglih zudte er zufammen und ein jähes Roth flog über jein 
Antlitz hin. 

Er hatte die fhöne Schlummernde unter dem Myrthengeſträuch 
entdedt. In dem erften Schred der Freude, des Entzüdens wollte er 
zu ihr hinftärzen, um zu ihren Füßen niederzufinfen und fie zu weden 
mit feinen Küffen, — raſch war er vorwärts geeilt, — dann aber blieb 
er zagend und unſchlüſſig ftehen, und eine tiefe Wehmuth und Zraurig- 
keit ſprach ans feinen Zügen. 

Sie wird mid doch nicht willfommen heißen, murmelte er, fie 
wird mid doch von ſich flogen, wie fie es geftern mit dem Briefe ge= 
than. Sie liebt mid nit, und aljo würde fie e8 mir niemals ver» 
zeihen, wenn ich ihren ftrengen keuſchen Mund mit meinen Lippen 
entweihen wollte. 

Er ſenkte fein Haupt auf feine Bruft und feufzte tief umd 
ſchmerzlich. 

Aber ich, ich liebe ſie, ſagte er dann nach einer langen Pauſe 
und richtete ſein Antlitz wieder entſchloſſen empor. Ich liebe ſie, und 
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ih will fie wenigſtens anſchauen und fie anbeten können, wie es die 
Katholiken vor der Iungfrau Maria thun. 

Und mit einem köſtlichen, begeifterten Lächeln, welches fein ganzes 
Antlig durchſtrahlte, eilte er leifen, unhörbaren Schrittes vorwärts. 

Nun, beim Himmel, murmelte Fritz Wendel in feinem Berfted, 
ih bin neugierig, was dieſer Prinz dem fehlafenden Fräulein zu fagen 
hat, und doch gäbe ih ein Jahr meines Lebens darum, wenn ih un- 
bemerkt mich bier fortichleihen könnte, denn wenn ber Prinz mich bier 
entdedt, bin ich verloren. 

Er kauerte fih tiefer in feinem Berfted zufammen, immer aber 
einen ſolchen Plag fih fihernd, wo er Alles fehen, Alles belaufen 
Tonnte, was da drüben in der Myrtbenlaube fi begeben möchte. 


II 
Prinz Augufi Wilhelm. 


Der Prinz war jest zu der Müyrthenlaube gegangen und mit 
angehaltenem Athem, mit freudeftrahlenden Bliden betrachtete er die 
bolde Schlummernde, dann fi ihr vorfihtig nähernd, kniete er vor 
ähr nieder und fah mit gefaltenen Händen, ganz beraufht, ganz 
glüdestrunten zu ihr empor. 

Madonna, meine Madonna, laß mid zu Dir beten, laß mid 
Dich anfchauen, flüfterte er. DO, meine Madonna, erhöre endlich mein 
leben und ſenke einen Strahl der Liebe in meine Bruft. 

Laura regte fih im Schlaf und murmelte einige unverftändliche 
Worte. Der Prinz fniete regungslos vor ihr und beobachtete jede 
ihrer Bewegungen, jedes Zuden ihrer Lippen. Es mußten feine 
glüdlihen Träume fein, welche ihre Seele umglaufelten. Laura ächzte 
und feufzte im Schlaf, fie ftieß einzelne Worte der Klage, des gram- 
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vollen Jammers aus, und ihr Angeſicht nahm einen ſo traurigen, 
ſchmerzdurchfurchten Ausdruck an, daß des Prinzen Augen ſich mit 
Thränen füllten. 

Sie leidet alſo auch, flüſterte er, weshalb mag ſie leiden? Wer 
iſt der ſelig Unglückliche, um den Laura ſolche Schmerzensſeufzer 
ächzen kann? 

Plötzlich ſchlug ſie die Augen auf und richtete ſich empor. Ihr 
erſtaunter, halb noch träumeriſcher Blick haftete auf dem Prinzen, der 
mit gefaltenen Händen vor ihr kniete und flehend zu ihr emporſah. — 
Ein Zittern durchbebte ihr ganzes Weſen, wie das Meer erzittert, 
wenn der erſte Strahl der Sonne es berührt. Ein ſüßes, ſeliges 
Staunen malte ſich in ihren Zügen. 

Mein Gott, träume ich noch immer? flüſterte ſie, ſich mit der 
Hand über die Stirn fahrend und die langen, dunklen Locken zur 
Seite ftreichend, als ob fie ihren Blick befchatteten und fie am Sehen 
hinderten. 

Träume ich denn? wiederholte ſie und blickte fragend, erſtaunt 
rings umher. 

Ja, Du träumſt, flüſterte Prinz Auguſt, ihre Hände ergreifend 
und ſie an ſeine Lippen drückend, ja, Du träumſt, Madonna, laß 
auch mich träumen und im Traume ſelig ſein! O, entziehe mir nicht 
Deine Hand, zürne mir nicht. Laß uns Beide weiter träumen, nur 
eine kurze ſelige Minute noch! 

Aber ſie machte heftig ihre Hände los und erhob ſich zürnend von 
ihrem Sitz. Groß und ſtolz ſtand ſie vor ihm, ihre flammenden Blicke 
mit einem ſtrengen, vorwurfsvollen Ausdruck auf den Prinzen geheftet, 
der noch immer vor ihr kniete. 

Stehen Sie auf, mein Prinz, ſagte ſie ernſt, es ziemt dem 
Bruder des Königs nicht, vor mir zu knieen, und es ziemt mir nicht, 
den Sohn der Königin, deren arme, beſcheidene Hofdame ich bin, vor 
mir knieen zu ſehen. Stehen Sie alſo auf, und dann werden Sie 
wohl die Güte haben, mir zu ſagen, welcher Umſtand mir die ſeltene 
und nicht erbetene Gunſt verſchafft hat, hier von Eurer Königlichen 
Hoheit aufgeſucht zu werden. Aber nein, jetzt errathe ich Alles, und 
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Sie find mir feine Rechenſchaft ſchuldig. Die Königin hat ohne 
Zweifel nach mir verlangt und Em. Königliche Hoheit übernahmen es 
gnädigft, die faumfelige Dienerin zu rufen, welde hier im Garten 
ihläft, während ihre Herrin fie ruft. Laſſen Sie mi alſo eilen, zu 
ihr zu kommen. 

Und Laura, weldhe ſchon das Erldfchen ihrer augenblidlihen, ge⸗ 
waltiamen Kraft empfand, welche mit Mühe no die Thränen zurüd- 
hielt, die fich aus ihrem Herzen in ihre Augen drängten, Laura wollte 
raſch an dem Prinzen vorüber und von bannen eilen. - 

Aber er hielt fie zurüäd. Die Schüchternheit, welche ihn fonit 
jo oft ſcheu und ſchweigend erfcheinen ließ, war jeßt von ihm ge- 
wien, er fühlte, daß er in diefem Moment feinem Schidfal gegen- 
über ftand, daß die Entjcheivung Über feine ganze Zukunft auf dieſer 
Stunde berube. 

Nein, jagte er ernft und feft, die Königin hat Sie nicht gerufen, 
und fie bedarf Ihrer nicht! Bleiben Sie alfo, mein Fräulein, und es 
möge Ihnen für einen Moment gefallen, mir Ihre Gegenwart und 
Ihre Nähe zu gönnen. 

Sem feierliher Ton, feine entfchloffene Miene machte fie erbeben 
und entzüdte fie doch. Ein füßer Schauer durchrieſelte fie; ihre 
Mäpdchenfeele beugte fih in Demuth und Furt vor Dem, der jegt 
als Mann, als zürnender gebietender Mann, als der Beherricher über 
ihr ganzes Dafein vor ihr fand. Sie hatte ihn immer nur demüthig 
und bittend, immer nur unterwürfig und gehorjam ihr gegenüber ge- 
iehen, jest war fein Blick ftrenge, feine Stimme gebieteriih, und ihre 
Seele, welche die Kraft gehabt, dem flehenden Geliebten zu wiber- 
ſtehen, fand jegt nicht den Muth, dem zürnenden und befehlenden zu 
widerftehen. 

Bleiben Sie, fuhr er fort, nehmen Sie Ihren Pla dort wieder 
ein, und erlauben Sie mir zum 'erften Male wahr und aufrichtig zu 
Ihnen zu fprechen! 

Laura ließ fih gehorfam und zitternd wieder auf den Diwan nie- 
bergleiten; der Prinz ſtand vor ihr und betrachtete fie mit einem trau- 
rigen Lächeln. 
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Sie haben mir geſtern meinen Brief unerbrochen zurückgeſandt, 
fuhr er fort, aber jetzt ſollen Sie mid anhören, Laura, ih will es, 
und dem. ächten Manneswillen kann doch zulegt Fein Weib witer- 
ftehen. 0 

Laura erzitterte und erblaßte. Sie fühlte, daß wenn er in biefem 
Moment ihr befohlen hätte, Alles zu verlafien, Alles hinter fich zu 
werfen und unter ihre Füße zu treten, Alles, ihre Ehre und ihren 
guten Namen, ihre Unfhuld, ihre Iungfräulichleit und ihr reines 
Gewiſſen, fie ‚fühlte, daß fie treu und demüthig wie eine Sclavin 
feinen Befehlen gehorfamen und ihm folgen und ihm dienen würde 
ihr ganzes Leben lang. 

Ya, Sie follen mich hören, fuhr er fort. Ich will endlich eine 
Entjheidung meines Schickſals, ih will endli von Ihnen erfahren, 
ob Sie mid wirklid haſſen, ob Sie wirklich diefe fo große, fo reine 
und anbetungsvolle Liebe verachten, welde ih aus ber Tiefe meines 
Herzens Ihnen darbringe, ich will endlich wiſſen, ob Ihr edles, ſchönes 
Selbft wirklich ganz ohne Mitleid, ohne Sympathie für meine Leiden, 
meine Kämpfe und meine Schmerzen if. Ich follte meinen, eine 
wirkliche und echte Xiebe müßte wie die göttlihe Mufil des Arion Die 
Kraft befigen, die Steine reden und die Blumen lebendig zu machen! 
Ad und doch hat meine Liebe nicht einmal die Kraft, das Herz eines 
edlen, gefühlnollen und großfinnigen Mädchens zu rühren! Was ift 
die Urfahe davon? Weshalb fliehen Sie mih? Das ift es, was 
ich jegt wiffen will! Geſchieht es, Laura, weil Sie mich Ihrer Liebe 
nit werth halten, weil Ihr Herz feine Regung für mid fühlt? 
Sind Sie Halt und ftrenge gegen mi, weil Sie mich für einen un- 
beſcheidnen Bettler halten, der lüftern nad einem Schatze verlangt, 
weldyer einem Andern gehört, und den Sie veradhten, weil er erbetteln 
möchte, was nur eine freie Schenkung Ihres Herzens fein Tann? 
Oder ift Ihr Herz noch Hanglos und kalt, bat der Sonnenftrahl der 
Liebe dieſe göttliche Memnonsfäule noch nicht berührt und fie erklingen 
gemaht? DO, wenn es fo ift, Laura, und wenn meine Liebe viefe 
Kraft nicht hat, Ihr Herz zu weden, dann fchweigen Sie und laſſen 
Sie mid ftil von binnen gehen. Ich werde dann fuchen, mein 
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Geſchick zu tragen oder zu ſterben. Ich werde dann Niemand zu 
beneiden, Niemand anzuklagen haben, Niemand außer mir ſelber, dem 
Gott nicht die Macht gegeben, ein Herz zu rühren und es ſich zu 
erobern in Liebe. — Wenn aber dies nicht der Grund Ihrer Kälte 
und Ihrer Strenge iſt, wenn es nur die eitlen Vorurtheile des Ranges 
und der Geburt ſind, welche Sie von mir trennen, wenn Sie ſich 
nur von mir wenden, weil ich zu meinem Unglück der Bruder Ihres 
Königs bin, weil die Welt mit ihren Bedingniſſen und ihren Geſetzen 
zwiſchen uns ſteht, o, Laura, ich flehe zu Ihrem edlen, großmüthigen 
Herzen — wenn es nur dies iſt, was uns trennt, dann ſprechen Sie! 
Dann ſagen Sie ein einziges Wort des Troſtes, der Hoffnung, ein 
einziges leiſes Wort, und ich werde die ganze Welt bezwingen, ich 
werde alle Vorurtheile und alle Geſetze zerbrechen und als elende 
Trümmer von mir ſchleudern, ich werde groß ſein und ſtark wie 
Hercules, um den Weg zu reinigen und zu ebnen, den unſere Liebe 
gehen ſoll. Denn groß und frei ſoll ſie alsdann einher ſchreiten, 
Laura, nicht mit ſchamvoll geſenktem Haupt und nicht auf dunklen und 
geheimnißvollen Schattenwegen. Der ganzen Welt will ich Sie dar⸗ 
ſtellen als meine Geliebte und vor Gott und meinem König will ich 
Sie mein Weib und meine Gemahlin nennen! Sprechen Sie alfo, 
Laura, ift es fo? Iſt es nur, weil diefer Stern auf mein Kleid ge- 
näht ift und weil man mid einen königlichen Prinzen nennt, ift ed nur 
deshalb, daß Sie mich fliehen? D, bin ih ein Prinz, fo habe id) 
auch die Macht eines Prinzen, und glänzt ein Stern auf meiner 
Bruft, fo will das andenten, Laß ein Strahl der Himmelskraft in 
mir wohnt und mich vielleicht befähigt, zu thun, was recht und treu 
und ehrlich ift vor Gott und aller Welt. Spredyen Sie alfo, wenn 
e8 fo ift! Ich beſchwöre Sie mit der Angft einer qualvoll gemarter- 
ten Menfchenfeele! Aber, wenn nit, wenn Sie mid nur von ſich 
flogen, weil Sie mich nicht lieben, dann, ja dann ſchweigen Sie, und 
ich will gehen! 

Ein langes peinliches Schweigen trat ein. Der Prinz beobachtete 
mit fhmerzzudenden, angftoollen Mienen das junge Mädchen, das ge- 
fenkten Hauptes, bleich und unbeweglich vor ihm faß. 
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Es iſt alſo entſchieden, ſeufzte er nach einer langen Panſe. 
Leben Sie wohl, Fräulein, ich nehme mein Geſchick an. Sie haben 
mein Urtheil geſprochen; möge Ihr Herz Sie nie der Grauſamkeit 
und Härte anflagen! 

Er neigte fih tief vor ihr, dann wandte er fi um und ging 
langfam den Salon entlang. 

Laura regte ſich immer noch nicht, nur hatte fie ihr Haupt erhoben 
und flarıte ihm nad) mit einem Blick, der, hätte er ihn gejehen, den 
Prinzen fofort zu ihr zurüdgeführt hätte, denn er fprad mehr als 
Worte und Betheuerungen. 

Jetzt ftand der Prinz an der Ausgangsthür. Noch einmal wandte 
er fih zu ihr um, — ihre Blide begegneten fi und wurzelten feft 
in einander. 

Ein Zittern, ein heiliger Schauer durdhriefelte ihre ganze Öeftalt, 
und ihrer felber nicht mehr mächtig, Alles vergeffend außer ihm, 
ftiredte fie ſehnſuchtsvoll die Hände ihm entgegen und flüfterte leije 
feinen Namen. 

Mit einem Schrei des Entzüdens ftürzte der Prinz zu ihr hin, 
mit der hinreißendften Gewalt der Leidenſchaft ſchloß er fie feft in feine 
Arme, und Laura fchmiegte fih an feine Bruft, und ihr Antlig über- 
firömt von Thränen, flüfterte fie: Gott flieht in mein Herz, er weiß, 
wie lange ich gelämpft und gerungen habe! Möge er erbarmungsvoller 
und mitleidiger fein, als die Menjchen es fein werden! Sie werben 
mid) Alle verdammen und verftoßen, mögen fie es! Ich werde an viele 
Stunde gedenken und ich werde glüdlid fein! 

Und Du liebt mi aljo? fragte er, fie ans feinen Armen laffend, 


um fie mit feligen Bliden anzufhauen. Du liebft mid alſo? 


Ya, fagte fie-feft und entſchieden, ich liebe Did, und indem id) 
ed Dir fage, nehme ich mein Gefhid an, beuge ich mein Haupt, um 
hindurch zu gehen durch das Joch der Schmah und Schande. 

Niemand fol es wagen, Dich zu fhmähen, fagte er ſtolz. Bon 
diefer Stunde an bift Du meine Braut, und eines Tages werbe id 
Did als meine Gemahlin der ganzen Welt darftellen. 

Sie ſchüttelte traurig lächeln ihr Hanpt. Laß ung jest nicht 
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der Zukunft gebenten. Möge fie ſchmerzvoll fein und trübe; ich werbe 
mid nicht beflagen. Ich nehme mein Kreuz auf mich, und indem ich 
«8 thue, preife ih mich glücklich und Danke Gott! 

Er küßte die Thränen aus ihren Augen fort und flüfterte in ihr 
Ohr fühe und heilige Schwüre ewiger Liebe und ewiger Treue. Sie 
trank feine Worte mit einem feligen Lächeln und beraufchte ihr Herz 
an dem Duft diefer Wunderblüthe, die märchenbaft und ſtrahlend in 
ihrem eigenen Innern erblüht war. 

Es war eine föftlihe und heilige Stunde voll erhabener Ent- 
zückungen und feligen Vergeſſens. Aber plöglich zudte Laura in feinen 
Armen zufammen und richtete ihr Antlig von feiner Bruft empor, um 
zu lanfchen. 

Draußen vernahm man Trommelwirbeln und das rafhe Heran- 
tollen eines Wagens. 

Der König! rief das junge Mädchen erbleichenv. 

Der König! murmelte Prinz Auguft trübe, und er wagte nicht 
mehr, das junge Mädchen in feinen Armen zurüdzubalten. 

Beide waren fie erwadht aus ihren kurzen, jeligen Träumen. 
Beide erinnerten fie fi) wieder der Welt und der Menfchen, und die 
“ Hinderniffe, welche ihnen in der Extafe ihres Glüdes nur wie Heine, 
blumenumkränzte Abhänge erfchienen waren, wuchſen jest riefengroß 
und eifig vor ihren Bliden empor. 

Ih muß zur Königin! fagte Laura aufftehend. Ihre Majeftät 
wird meiner bebürfen. 

Und id muß eilen, dem König entgegen zu geben, feufzte ber 
Prinz. 

Eilen Sie, drängte Laura, auf deren Lippen das trauliche Du 
ſchon wieder erſtarrt war. Eilen Sie und laffen Sie uns ſchnell auf 
verſchiedenen Wegen nad dem Schloſſe gehen. 

Er nahm ihre Hand und drüdte fie feft an feine Lippen. Lebe 
wohl, meine Geliebte, meine Braut, vertraue mir und bleibe ftarf 
und freudig in Liebe und in Hoffnung. 

Leben Sie wohl, hauchte fie leife und wollte ſchnell an ihm vor- 
über eilen. 
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Er hielt fie noch einmal zurüd. Laura, werden wir uns bier 
wiederſehen? Wirſt Du mir bier wieder eine Stunde des Glücks, 
des köſtlichen Beifammenjeins ſchenken? Ach, ſenke nicht ſchamvoll 
Dein Haupt, erröthe auch nicht! Dein ſüßes Geſtändniß hat diefen 
Kaum hier zu einen Tempel der Liebe geweiht, und nur mit reinen 
und heiligen Gedanken werde ich immer Dir bier nahen. 

Sie ſah ihm mit ihren großen ftrahlenden Augen lange und 
jhweigend in das fchöne fanftgeröthete Angeficht. 

Wir werben uns bier wiederfehen, fagte fie, alle Tage um die⸗ 
felbe Stunde werde ih Dich hier erwarten! Jetzt eile, eile! 

Beide verließen fie jetzt das Haus und eilten auf getrennten 
Pfaden dem Schloſſe zu. Das Blumenzimmer war jest wieder ein- 
ſam und öde, aber nur kurze Zeit, denn jest fchlih Fritz Wendel 
aus der Grotte hervor mit hoch glühenden Wangen und bligenven 
Augen. 

Ein ftolzes Lächeln umfpielte feine Lippen, eine höhniſche Scha⸗ 
denfreude ftrahlte aus feinen Augen. 

Das ift ein ſtolzes Geheimniß, was ich da entdedt habe, fagte 
er leife vor fih bin, ein Geheimniß, weldes mir bei ihr goldene 
Früchte bringen fol! Louiſe von Schwerin ift nicht weiter von dem 
armen Gärtner Frig Wendel entfernt, wie das Fräulein von Panne 
wig von dem Prinzen Auguft Wilhelm, und wer weiß, ob es nidht 
eine größere Schande ift, die Geliebte eines Prinzen, als vie eines 
Gärtners zu fein! Der Gärtner Tann emporfleigen und ein Freiherr 
werden, jo gut wie. der Bater des Fräuleins von Schwerin, aber 
nimmermehr kann das Fräulein von Pannewig eine Prinzeffin und 
ihres ©eliebten Gemahlin werden! Louiſe von Schwerin fol fidy 
jest alfo nicht mehr fhämen, den armen Gärtner Fritz Wendel zu 
lieben. Sch werde ihr erzählen, was ich hier gefehen,; ich werde fie 
bort in jene Orotte führen, um dem Rendezvous des Prinzen umb 
feiner Geliebten zuzubören, und während der Prinz feiner Laura von 
feiner Liebe erzählt, werde ich bei meiner Louiſe fein, eingehüllt im 
Duntelheit und Einfamleit, und dann — 

Ein glühendes Roth überflog feine Wangen und der Athem ging 
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keuchend aus ſeiner Bruſt hervor. Fliehend gleichſam vor ſeinen 
eigenen ſtürmiſchen und wilden Gedanken eilte Fritz Wendel hinaus 
in den Garten. 


IV. 
Der König und der Sohn. 


Laura hatte ſich nicht getäufht. Es war der König, deſſen her- 
anrollenden Wagen die Schloßwadhe von Monbijou mit dem Wirbeln 
dee Trommeln begrüßt hatte. Es war der König, welcher kam, feiner 
Mutter in Monbijou den erften Befucd zu machen. 

Er war unangemelvdet gelommen und bie beftärzten und ängft- 
lihen Geſichter der ihm entgegeneilenden Hofcavaliere fagten ihm, 
dag fein umerwartetes Kommen vielleiht mehr Verwirrung und 
Schreden, al8 Freude erregen möchte. Mit einem milden Lächeln 
wandte er daher ſich zu dem ihn begleitenden Ober-Rammerherrn von 
Pöllnitz. 

Gehen Sie zu Ihrer Majeſtät und ſagen Sie ihr, daß ihr Sohn 
Friedrich ſie im Gartenſalon erwartet, aber daß er Zeit hat zu warten, 
bis es Ihrer Majeſtät gefällig iſt. 

Er winkte ſeinem zweiten Cavalier, dem Grafen Kaiſerling, und 
ging, gefolgt von den Cavalieren der Königin, in den Gartenſalon. 

Die Königin Sophie Dorothea empfing die Botfchaft des Kö⸗ 
nigs mit einem ſtrahlenden, ftolzen Lächeln. Sie hatte fih alfo nicht 
getäuscht, ihre ftolzeften Hoffnungen follten ſich alfo erfüllen. Der 
junge König war immer noch ihr gehorfamer, unterwärfiger Sohn, 
fie war immer noch für ihn die regierenve Königin, die zum Befehlen 
berechtigte Mutter. Nur der Sohn, nicht der König war zu ihr ge⸗ 
fommen, von dem Prunf feiner Königswürde hatte er fich entfleibet, 
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und ohne Hofftaat und ohne feierliche Anmeldung war er da, um 
demüthig, wie ein Supplicant, ihres Kommens zu harren. 

Ein ftolzes, triumphirendes Entzüden ſchwellte die Bruft ber 
Königin, eine glänzende Zukunft that ſich vor ihr auf. Endlich jegt 
follte fie Königin werden, eine Königin, nicht nur dem Namen, fondern 
der That nad. Ihr Sohn war König von Preußen und fie war bie 
Regentin ihres Sohnes. 

Und ihr ganzer Hof follte Zeuge fein dieſes erften Begegnens der 
Königin und ihres Sohnes, der ganze Hof follte ihren Triumph fehen 
und die Kunde Davon weiter tragen von Haus zu Haus. 

Sie wollte daher die zarte Bitte des Königs nicht verftehen. Er 
war einfah und ohne Ceremoniell gekommen als ihr Sohn, fie aber 
wollte ihn glänzend und der Etiquette gemäß empfangen, wie es einer 
Königin geziemt. 

Sie berief ihre Kammerfrauen und legte ein langes ſchwarzes 
Schleppkleid an, ſie ließ ſich den ſammetnen hermelinverbrämten kleinen 
Schultermantel umlegen und heftete ſelber einige Brillanten in den 
ſchwarzen Schleier, der über dem hohen Toupé ihres Haars befeſtigt 
war, dann befahl ſie, die Prinzeſſinnen und diejenigen der Damen 
zu rufen, die im Schloſſe anweſend ſeien, und es verdroß ſie ein 
wenig, daß außer ihren beiden Töchtern nur das Fräulein von Panne⸗ 
wig ihren Cortoͤge bilden konnte, weil die Hoffräulein noch nicht von 
ihrer Spazierfahrt zurüdgelehrt und die beiden Cavaliere ſchon beim 
König im Gartenſalon waren. 

Endlich waren alle Vorbereitungen getroffen, und unter Vortritt 
des Baron von Pöllnitz durchſchritt die Königin die Gemächer, um ſich 
in den Gartenfalon zu ihrem Sohn Friedrich zu begeben. 

Der König ftand am Yenfter und trommelte ungebulpig mit ben 
fhlanten Yingern an die Scheiben. Er fand, daß feine Mutter fehr 
wenig Ungebuld zeige, ven Sohn zu fehen, der im Eifer kindlicher 
Liebe bergeeilt war, fie zu begrüßen. Er fing an, zu überlegen, wel⸗ 
des die Gründe fein möchten, welde vie Königin bewogen, fo zu 
banveln und er war ſchon dahin gefommen, ihre Abficht zu verftehen, 
als die Thür mit Geräufch geöffnet wurde und der Ober: Kammer- 
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herr mit lauter und feierliher Stimme verfündete: Ihre Majeftät, 
bie verwittiwete Königin! 

Ein leifes, ſpöttiſches Lächeln umfpielte einen Moment die Lippen 
des Königs, als er die Königin mit fo feierliher Miene und in fo 
glänzender Hoftoilette einherfchreiten ſah, aber es verſchwand fchnell 
wieder und mit ehrfurdtsvoller Miene, ven Hut in der Hand, das 
Haupt geneigt, fchritt er der Königin entgegen. 

Sophie Dorothea empfing ihn mit einem gnädigen Lächeln und 
reichte ihm ihre von Brillanten funfelnde Hand dar, die der König 
ehrfurchtsvoll an feine Lippen vrüdte. 

Ih heiße Ew. Majeftät willlommen, fagte fie mit bebender 
Stimme, denn es that ihrem ftolzen Herzen wehe,. ihrem Sohn ven 
Titel Majeftät geben zu müſſen. 

Der König errieth fie vieleiht. Mit einem fanften Lächeln zu 
ihr empor blidend fagte er: Nennen Sie mid immerhin Ihren Sohn, 
meine Mutter, denn Ew. Majeftät gegenüber werbe ich niemals etwas 
Anderes fein, als Ihr dankbarer und gehorfamer Sohn!*) 

Nun alfo, willlommen mein Sohn! rief die Königin mit dem 
unverftellten Ausprud des Entzüdens, indem fie mit einer rajchen 
Bewegung ihre Arme um den Naden ihres Sohnes legte und feine 
Stirn küßte. Willkommen in dem befcheidenen Haufe einer armen 
traurigen Wittwe. 

Ich hoffe, meine Mutter, Sie werden fih nit nur als bie 
traurige Wittwe, fondern aud als die gebietende Herrin uud Mutter 
eines Königs fühlen, fagte Friedrich ‚zärtlid. Ich wünſche Daher, 
daß man Ew. Majeftät nicht immer an die Vergangenheit erinnere, 
und nicht immer auf’8 Neue Sie und ung an den großen Berluft 
gemahne, ven wir Alle erlitten haben, und den Gott unabänderlich 
über uns verhängt bat. Em. Majeftät find nicht blos die verwittwete 
Königin, Sie gehören nit bloß der Vergangenheit an, fondern mehr 
noch der Gegenwart. Ich bitte daher zu geftatten, daß man Em. 
Majeſtät fortan nicht mehr die verwittwete Königin, fondern die Kö⸗ 


*) Preuß, Yugendjahre Friedrich d. Gr. 391. 
Mühlbach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. 11. 3 
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nigin» Mutter tituliren möge.*) Sie, Herr Ober» Ceremonienmeifter 
von Pöllnitz, haben dafür zu forgen, daß der Hof meinen Willen er- 
fahre und fih darnach richte. 

Die Königin hatte einen Moment ihre ftolze, feierlihe Haltung ver⸗ 
loren; fie war wirklich gerührt, wirklich vanferfüllt. Die zarte Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Königs hatte ihr Mutterherz getroffen, und bie Liebe ließ 
für einen Augenblid ihre ftolzen, herriſchen Wünſche verftummen. 

Ah, Sie verftehen es, mein Sohn, meine Thränen zu teodnen, 
und bie trauernde Wittwe in eine ftolze, glüdlihe Mutter umzuwan⸗ 
deln, fagte Sophie Dorothea, ihrem Sohn mit einem innigen Liebes⸗ 
bli ihre beiden Hände entgegenftredenv. 

Der König fühlte fit) fo glüdlidy über die reine und ungeheuchelte 
Zärtlichkeit feiner Mutter, daß er in feinem großmüthigen und weiden 
Herzen fich fogleich bereit fand, auf alle ihre Wünfche einzugehen und 
jede ihrer Launen zu befriedigen. , 

D, fagte er, Sie haben nicht mir, fondern ic habe Ihnen zu 
danken, daß Sie jo bereitwillig auf meine Wünfche eingehen. Auch 
will ih Ihre königliche Großmuth noch länger auf die Probe ftellen 
und Ihnen noch einige andere Wünfche vortragen. 

Bitten Sie immerhin, mein Sohn, fagte die Königin, zuvörderſt 
aber erlauben Sie auch mir eine Bitte: Segen wir uns! 

Der König nahm ihre Hand und geleitete fie zu dem Lehnftuhl 
bin, der an einem der Fenſter aufgeftellt war, weldes die ſchönſte 
Ausfiht Über den Garten darbot. Die Königin feste fi), der junge 
König fand mit ehrerbietig geneigtem Haupt, ven Hut noch immer im 
der Hand haltend, vor ihr. — Sophie Dorothea fah es, und biejer 
neue Triumph entzüdte ihre Herz no mehr. Sie warf einen flüch⸗ 
tigen Blid hinüber nach den beiden Prinzeffinnen, die fi) mit bem 
eben eingetretenen Prinzen Auguft Wilhelm in die nächſte Fenſterniſche 
zurüdgezogen hatten, indem fie erftaunt auf diefe Scene hinblidten, die 
fo feltfam contraftirte gegen die raube, ftrenge und hausväterliche Un⸗ 
genixtheit, welche man bis dahin im Königlichen Familienkreiſe gewohnt 


*) Preuß, Jugendjahre Friedrich d. Gr. 391. 
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geweſen. Sophie Dorothea las dieſe Gedanken und dieſes Staunen 
auf den reinen und heiteren Stirnen ihrer Kinder, fie fand einen 
Wiederfchein dieſes Staunens auf den Gefichtern der Cavaliere, ja 
fogar das Antlig des routinirten, vielgewandten und vielgewanderten 
Höflings, Baron von Pöllnig, verrieth dies Mal ein wenig von feiner’ 
Meberrafhung und vielleiht auch von feinem Aerger, denn es lag 
eine Wolfe auf feiner Stirn und feine Augen waren büfter und trübe. 

Die Königin weidete fih einen Moment an diefem Anblid, dann 
wandte fie fid) wieder ihrem königlichen Sohne zu. 

Ich bitte, lafjen Sie jegt hären, mas Sie Ihre Wünfche nennen, fagte 
fie, und was id; mit Freuden als Ihre Befehle entgegennehmen werde. 

Ih wünjhe, daß Ew. Majeftät die Gnade haben möchten, fid 
mit einem größern und glänzenderen Hofftaat zu umgeben, jagte ber 
König. Für die Königin-Mutter find zwei Hofdamen durchaus nicht 
genügend, denn wenn zufällig die Eine krank und die Andere ver- 
drießlih ift, fo hätten Em. Majeftät Niemand, der Sie ein wenig 
zerftreuen und erheitern möchte und den Sie vielleiht gern um ſich 
zu haben wünjchten. Ich wollte daher vorfchlagen, daß Ew. Majeftät 
fich ftatt der Zwei mit ſechs Hoffräulein umgeben möchten. 

Die Königin fah ihren Sohn mit einem zärtliden Staunen an. 
Mein Sohn, fagte fie, Sie find in der That ein Zauberer, denn 
Sie erraten alle meine Wünſche. Ich dankte Ihnen, ich danke 
Ihnen von Herzen! Aber mein Gott, Majeftät, fuhr die Königin 
fort, indem fie jegt erft zu bemerken ſchien, daß der König noch 
immer mit dem Hut in der Hand gebeugt vor ihr ftand, mein Gott, 
Meajeftät, Sie haben noch nicht Plat genommen! 

Madame, fagte ver König lächelnd, ich wartete auf Ihre Erlaubniß. 

Er nahm einen einfadhen Stuhl und feßte ſich zur linken Geite 
der Königin. Sie nehmen alfo meinen Vorſchlag an, meine Mutter? 
fragte der König. | 

Ih nehme‘ ihn an und bitte Sie, mir Diejenigen Damen zu 
bezeichnen, welche Ew. Majeftät mir zu neuen Hoffräuleins beftimmen. 

Nicht doch! Ew. Majeftät bat ganz freie Wahl, und ſobald 
Sie fih entſchieden haben, bitte ich nur, es mich wifjen zu laflen. 

3* 


— 36 — 


Ich fürchte nur, ſagte die Könign ſinnend, daß ich mit meinem 
vergrößerten Hofſtaat im Monbijou ſehr beſchränkt leben werde und 
kaum Platz genug da ſein wird, jeder der Hofdamen ihre beſonderen 
Zimmer anzuweiſen. 

Auch dürfen Ew. Majeſtät nicht lange in dieſem Hauſe wohnen, 
erwiderte der König lächelnd. Es iſt groß genug zu einem vorüber⸗ 
gehenden Sommer- Aufenthalt, aber durchaus nicht genügend für die - 
Kefivdenz der Königin- Mutter. Ich babe deshalb ſchon mit Knobels⸗ 
dorf gefprodhen, er ift ſchon dabei, nad) meinen Angaben einen Plan 
zu entwerfen zu einem glänzenden und bequemen Palais für Ew. 
Majeftät, und ich denke, daß der Bau deſſelben ſchon in den nächſten 
Wochen beginnen foll. 

Die Königin erröthete vor Vergnügen und Luſt. Alle ihre 
Wuünſche fchienen fi heute erfüllen zu wollen. Es kam nur darauf 
an, zu willen, ob fi auch der größte, derſelben verwirklichen follte, 
ob Sophie Dorothea nicht blos die Königin- Mutter, fondern auch 
die Königin-Regentin war. Das war ed, was fie heute noch er= 
forfchen mußte. 

Sie reihte ihrem Sohne ihre beiden Hände dar und dankte 
ihm mit zärtlihen Worten für Diefen neuen Beweis feiner Liebe und 
feines Wohlwollens. 

Und doch follte ih Ihren gätigen Vorſchlag vielleiht nicht an⸗ 
nehmen, fuhr fie ſeufzend fort. Der Tod meines Gemahls ſollte 
mich an die Vergänglickeit und Kürze des Lebens erinnern; und heißt 
es nit das Scidfal herausforderu, wenn für mich jegt noch eim 
großes flattliches Haus gebaut wird, während der Tod vielleicht ſchon 
für mid an dem kleinen befcheidenen Haufe zimmert und es wohl 
früher vollendet ift, als das große Haus, welches nur von Menſchen⸗ 
bänden gemacht wird? 

Der König fah fie mit fo erfchredten und angftvollen Bliden 
an, daß die Königin faft bereuete, dem Geſpräch diefe empfinpfame 
Wendung gegeben zu haben. 

Es ift ſehr graufam, meine Mutter, fagte er zärtlih, daß Sie 
mid Die Freude, Sie zu fehen, nicht rein und ohne einen Wermuths⸗ 
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tropfen genießen laſſen. Aber ich fehe an Ihren rofigen Wangen und 
Ihrem heiteren Lächeln, daß Sie mid nur ein wenig ängftigen wollten. 
Laſſen wit tie Baumeifter und Maurer immerhin ihre Arbeit begiunen, 
Gott wird mir ſchon gnädig fein und mir noch lange bie edelſte und 
geliebtefte ver Mütter erhalten. 

Er küßte der Königin die Hand und ftand auf. Sophie Dorpthen 
erichraf. Der König wollte fie verlafien und fie wußte nody nicht, wie 
weit ihr Einfluß reichen, oder wo er feine Grenzen finden möchte. 

- Sie wollen mid) ſchon wieder verlaffen, mein Sohn? fragte fie 
zärtlich. 

Ih muß es, Majeftät, denn ich höre fhon von hier die Regie- 
rungsmafchine Inarren und fchreien, und ih muß eilen, fie wieder mit 
Del zu verfehen und wieder in Trab zu bringen. Ab, Madame, es 
ift in der That Feine Kleine Arbeit, König zu fein. Man muß fehr früh 
aufftehen und fehr fpät zu Bette gehen, um allen feinen Pflichten ge⸗ 
nügen zu fünnen, und ic) meine wahrhaftig, daß es fehr viel bequemer 
und angenehmer ift, regiert zu werben, als regieren zu müfjen. 

Die Königin vermochte kaum, ein freudiges Lächeln zu unter- 
drüden; die Worte des Känigs träufelten wie Balſam auf ihr von 
Ehrgeiz glühendes Herz. 

Ich glaube wohl, daß e8 eine ſchwere Arbeit ift, König zu fein, 
fagte fie, aber ich denke, daß der König auch ein Recht hat auf Ruhe 
und Erholung, ich denke ferner, daß eine Mutter auch einige Anſprüche 
an ihren Sohn hat, und wäre diefer Sohn felbft ein König! Gie 
dürfen mich noch nicht verlaflen, mein Sohn. Sie müſſen mir minde- 
jtens die Freude gewähren, noch einen Gang mit mir durch den Gar⸗ 
ten zu maden, um das neue Arrangement des Gewächshauſes in 
Augenfhein zu nehmen. Geben Sie mir Ihren Arm, mein Sohn, und 
erfüllen Sie meine Bitte. 

Madame, Sie fehen wohl, weldye Gewalt Sie über mich haben, 
fagte ver König lächelnd, indem er der Königin den Arm bot. Ich 
vergefie, daß ich der Diener meines Landes bin, weil ih noch mehr 
der Diener meiner Königin fein möchte. 

Die große Slasthür des Salons wurde geöffnet und. auf den 
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Arm des Königs geſtützt, ging die Königin mit ihm über die Terraſſe 
hinunter in den Garten. In einiger Entfernung folgten die Prin- 
zejfinnen mit ihrem Bruder und den Damen und Cavalieren. Sie 
Ihwiegen Alle und horchten gefpannt hinüber nach dem Gefpräd des 
füniglihen Paares, das die Aufmerkfamkeit und Neugierde Aller rege 
machte. Aber jegt lag der Königin nicht mehr daran, von ihrem Hofe 
gehört und verftanden zu werden. Der Hof hatte ihren Triumph ge- 
fehen, er follte aber nicht Zeuge einer möglichen Niederlage fein. 

Die Königin ſprach daher jeßt leifer, wie zuvor, und bejchleunigte 
ihre Schritte, um, nod ein wenig weiter von den laufenden Ohren 
der Damen und Cavaliere entfernt zu fein. 

Sie unterhielt fi mit dem König über die Anlagen und neuen 
Partieen des Gartens und fragte dann, ob der König noch in dieſem 
Sommer nad Rheinsberg zu gehen gedenfe? 

Ih werde leider feine Zeit dazu finden, fagte er achſelzuckend. 
Ein König ift ja doch im Grunde weiter nichts als der. erfte angeftellte 
Beamte feines Staates, und da ich meine Befoldung von ihm empfange, 
muß ic getreulich meine übernommenen Pflichten erfüllen. 

Aber ich glaube, Em. Majeftät nehmen e8 ein wenig zu ftreng 
mit Ihren Pflichten, jagte die König lächelnd. Sie follten fid) mehr 
Muße gönnen und die Regierungsgeſchäfte nicht ganz allein auf Ihre 
Schultern nehmen. Wer es gewohnt ift, mit Dichtern und Künftlern 
zu verkehren und den Wiffenfchaften zu leben, für den muß es ein 
fehr hartes Gefchäft fein, fih plöglid in Akten und Dokumenten und 
Reſkripten, und wie fonft alle die ftaubigen Dinge heißen mögen, zu 
vergraben. Sie follten das zuweilen Anderen überlaffen und die Ma- 
ichine des Staates nicht felber regieren, ſondern fie nur lenken nach 
Ihrem Willen. 

Madame, fagte der König mit einem feinen Lächeln, dieſe Ma— 
Shine bat ihre Abfonverlichkeiten und Geheimniffe, die der Baumeifter 
berfelben keinem Werkführer anvertrauen darf, veshalb muß er Alles 
felbft Ienfen und orbnen, dann hat er e8 auch mur fich felber zuzu⸗ 
Ichreiben, wenn die Räder zuweilen knarren und die Mafchine nidt 
nimmer in gutem Schwunge bleibt. 
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Aber Sie haben doch Ihre Minifter! 

Meine Minifter find meine Schreiber und Expedienten, weiter 
nichts! 

Ab, ich ſehe, Sie werben alfo wie ein Fels fein und von Nie- 
mandem Kath annehmen, rief die Königin faft ungebulbig. 

Doch, Majeftät, von Ihnen immer, und wenn Sie erlauben, bitte 
ih Sie jet gleih um Ihren gnädigen Rath. 

Das Antlig der Königin glänzte vor Freude, der König fah es 
und ein unmerkliches Lächeln flog durch feine Züge. 

Spreden Sie, mein Sohn, fagte die Königin athemlos vor 
Erwartung. R 

Ih wollte Sie um Rath fragen, Majeftät, in Sachen des Thea- 
ters, und welden Pla Sie am ©eeignetften halten, um darauf ein 
Opernhaus zu bauen. 

Die Freude erftarb auf dem Antlig der Königin und ihre Stirn 
verfinfterte fih. Ich bin feine geeignete Rathgeberin für Luſtbarkeiten, 
fagte fie, auf ihr ſchwarzes Gewand deutend. Meine Trauerkleider 
paſſen wenig zu ſolchem Dienit, und Sie willen wohl, daß ich feine 
Treude an dem Theater haben fann, denn wie viele langweilige und 
talte Abende habe ich nicht in dem Theater durchſeufzt! 

D, Madame, es ift ja nicht die Rede von einem deutfchen Thea- 
ter, ſagte der König, und ich begreife und theile vollkommen Ihre 
Averfion vor demfelben. Nein, wir wollen ein franzöflfches Theater 
und eine italienifche Dper haben, denn die Franzoſen willen nur Ko⸗ 
mödie zu fpielen und vie Italiener nur zu fingen, aber Muſik zu machen, 
das verjtehen nur bie Deutfchen, und deshalb habe ih Graun ſchon 
beauftragt, eine Oper zu componiren, mit der wir das neue Opernhaus 
einweihen wollen. 

Und fiber wird diefe Einweihung bei einer fehr feierlihen Ge⸗ 
legenheit gefchehen, fagte die Königin, gerade auf ihr Ziel losſteuernd. 
Vielleicht bei der Bermählung eines Ihrer Geſchwiſter. 

Ah, Em. Majeftät denken an eine VBermählung? warf der König 
leicht bin. 

Nicht ih, Andere feinen daran zu denken! Geſtern erhielt id) 
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Briefe von meinem königlichen Bruder aus London, und eben war der 
Graf Manteuffel hier und überbrachte mir ein Condolenzſchreiben der 
Kaiſerin von Oeſterreich. Aber es ſchien, der Graf habe noch außer⸗ 
dem den Auftrag, mich auszuforſchen über eine mögliche Vermählung 
des Prinzen Auguſt. 

Es wäre ſehr unbeſcheiden von dem Grafen, Ew. Majeſtät mit 
Dingen beläſtigen zu wollen, die glücklicher Weiſe außer dem Bereich 
Ihrer mütterlichen Pflichten liegen, ſagte der König. Denn leider iſt 
die Verheirathung der königlichen Prinzen und Prinzeſſinnen immer 
nur eine Sache der Politik und gehört daher nicht vor das Forum 
des Mutterherzens, ſondern des Königthums. 

Die Königin biß ſich auf die Lippen, daß ſie bluteten. Ohne 
Zweifel haben Majeſtät ſchon daran gedacht, dieſer politiſchen Pflicht 
zu genügen, ſagte fie ſcharf, und dem Prinzen eine Braut gewählt. 

Berzeihung, fagte der König lachend, ich habe in dieſen Tagen 
nit daran gedacht, wie man Ehen fchließen, jondern wie man fie 
Löfen fann. 

Sophie Dorothea blidte den König erfhredt und ſtaunend an. 
Wie, mein Sohn? Sie denken an eine Scheidung? fragte fie bebend. 

Nicht an eine Scheidung, jondern an jehr viele, meine Mutter. 
Ich habe, wie Ew. Majeſtät vielleiht willen, in dieſen Tagen die 
Zortur abgeſchafft. 

Nein, rief die Königin unwillig, ic weiß nichts davon. Ic, küm⸗ 
mere mich nicht um Bolitif! 

Das ift ganz dem edeln und ächt weiblichen Charakter meiner 
erhabenen Mutter gemäß, fagte der König lächelnd. Es giebt in der 
That nichts Geſchmackloſeres und Langweiligeres, als eine Frau, 
welche fih ftatt mit den Örazien und Mufen mit diefer langweiligen, 
mörrifhen Dame Politik. unterhalten und befreunden will. 

Und doch wollte Ew. Majeftät midy eben unaufgefordert mit dieſer 
langweiligen Dame befannt maden? j 

Ad, es ift wahr, ich erzählte Ew. Majeſtät, daß ich die Zortur 
abgeihafft habe. 

Und ich frage, was kümmert mid) das? 
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Ew. Majeftät wollten wifjen, inwiefern ich mich in dieſen Tagen 
mit der Ehe und deren Scheidung befchäftigt habe. Nun aljo erzählte 
ih Ihnen, daß ich die Tortur abgejchafft habe, und da ich das that, 
war es ſehr natürlich, daß ich bei dieſer Gelegenheit auch ein wenig 
mid mit der Ehe bejchäftigte.e Denn Ew. Majeſtät werden mir zu- 
geben, daß es feine härtere Folter und feine peinigendere Tortur giebt, 
als eine unglüdlihe Ehe. 

Demzufolge hätten Sie alfo mit der Folter zugleich die Ehe ab- 
geihaft? fragte die Königin entfegt. 

Der König lachte. Nicht doch, Madame. Ich bin nit der Papft 
und habe daher nicht das Recht unmittelbar von Gott empfangen, 
über die Gewiſſen der Menfchen zu beftimmen, obwohl vielleicht Die 
Mehrzahl der Menſchen geneigt fein möchte, mich heilig zu ſprechen 
und mir eine göttlihe Verehrung zu weihen, wenn ich wirklich bie 
ganze Tortur der Ehe abſchaffen wollte. Aber ich bin gar nicht ehr- 
geizig und verzichte daher auf meine Heiligiprehung. Nur, da id) 
einmal dabei war, die Zortur aufzuheben, mußte ich wenigftens auch 
dafür forgen, daß dieſe Ketten der Ehe, vie, wenn fie aufgehört haben, 
Rofenguirlanden zu fein, fi in ein jchweres, belaftendes Eifen ver- 
wandeln, möglicher Weiſe doch gelöft werden können. Ich habe daher 
bie Ehejcheivungen erleichtert und befohlen, daß, wenn ein Paar Ehe- 
leute durchaus nicht mit einander leben können und mögen, ihnen die 
Scheidung nicht verfagt werden fol. Ich hoffe, daß meine königliche 
Mutter damit einverftanden find. 

Ah, wir werben aljo in nächſter Zeit fehr viele Ehefcheidungen 
haben, fagte die Königin mit einem verädhtlihen Lächeln. Jedermann 
wird fich beeilen, dem Wunfche des Königs zu genügen und feine Ehe, 
wenn fie nicht durchaus glüdlich ift, trennen. Wer weiß, ob nicht der 
König felber feinem Volke mit einem guten Beifpiele vorangeht. 

So Gott will, wird er das thun, Madame, fagte der König ernfl. 
Seine erhabene Mutter wird ihn gewiß immer dazu anfeuern, feinem 
Volle mit einem guten Beifpiele voranzugehen. Das Glüd ver Völ⸗ 
ler, die er regiert, ift Dasjenige, was er jedem anderen und eigenen 
Bortheil vorziehen und dem er ſtets feine eigenen Wünſche unterorpnen 
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muß. Denn ein Fürft, weit entfernt, der uneingefchränkte Beherrſcher 
der Bölfer zu fein, bie unter feiner Herrſchaft ftehen, ein Fürſt iſt 
weiter nichts, als der erfte Diener feiner Völker. *) 

Das ift in der That eine fehr demüthige und bejcheivene Anfict 
für einen König von Gottes Gnaden! fagte bie Königin mit einem 
fpöttifchen Lachen. 

Madame, ich ‚verlange aud gar nicht, .ein König von Gottes 
Gnaden zu fein! Ic ziehe es vor, eim König von meinem eigenen 
Recht und meiner eigenen Kraft zu jein. Aber Berzeihung, meine 
Mutter! Sie fehen, die Dame Politik ift ein fo zubringliches, ſchwatz⸗ 
haftes und aufgeblafenes Weib, daß fie fih in Alles mifcht und felbit 
das fo lang erfehnte und Liebe Zwiegeſpräch zwifchen meiner Fünig- 
lihen Mutter und ihrem gehorfamen Sohn mit ihren läftigen und 
verbrießlichen Bemerkungen unterbridt. Lafjen wir die Politif. Em. 
Majeftät fprachen, wie mich dünkt, von den möglichen Verheirathungen 
der Prinzen und Prinzeffinnen. 

Wir ſprachen zunächſt von der Berheirathung des Prinzen Auguft 
Wilhelm, fagte die Königin, welche mit der Hartnädigleit eines ächten 
Meibes immer wieder zu dem Punkt zurückkehrte, von welchem fie aus- 
gegangen war, und bei der die Begierde, jest ihr Ziel zu erreichen, 
mächtiger war, als die Befonnenheit und Ueberlegung. Ich erzählte 
Ihnen, daß ich geftern Briefe von meinem königlichen Bruder aus 
London empfing und daß der König Georg der Zweite einer Verbin 
bung unferer Kinder fehr geneigt ift. 

Alſo wieder eine Heirath mit England, fagte der König mit 
einem jchwermüthigen Lächeln. Aber Sie willen wohl, Madame, 
daß wir fein Glück haben mit den englifhen Heiraten. Die Con 
tiere, welche die Einwilligung von England bringen, kommen immer 
zu ſpät. 

Die Königin erbleihte und blieb wie vom Schred gefeſſelt ftehen. 
Das will fagen, rief fie athemlos, daß Ew. Majeftät ſchon über bie 
Hand meines Sohnes beftimmt haben, und daß abermals mein Lieb 


*) Des Königs eigene Worte. Siehe Antimachiavelli in der Vorrede. 





— 43 — 


lingswunſch einer Vermählung meiner Kinder mit dem königlichen 
Haufe von England nit erfüllt werben fol? Ab, das Beifpiel 
Ihres Baters muß Ihnen fehr imponict haben, das Sie fi jo fehnell 
heeifern ihm nadyzuftreben. 

Ih finde in der That, Madame, daß der König fehr recht und 
weife handelte, bei der Vermählung bes Seronprinzen nicht die Wünſche 
feined Herzens und feiner Familie, fondern einzig bie Intereſſen und 
Rückſichten, welche die Politik ihm auferlegte, zu beachten. Ich werde 
allerdings diefem Beifpiel meines Vaters nadeifern und bei der Ber- 
mählung des Kronprinzen nit mein Herz, fogar nicht die Wünfche 
meiner königlichen Mutter, fondern nur die Politit um Rath fragen. 

Aber der Prinz Auguft Wilhelm ift nicht der Kronprinz, rief die 
Königin, deren Lippen zitterten und auf deren Stirn ſich finftere Wolken 
gelagert hatten. Der Prinz ift nur Ihr Bruder, und Sie können nod) 
viele Söhne befommen, die ihm die Thronfolge ftreitig machen. 

Der König wiegte finnend fein Haupt, und ein Ausdrud tiefen 
Kummers legte fih wie ein dunkler Schleier über fein edles und 
Hares Angefiht. Nein, Madame, fagte er faft feierlich, ich werbe 
niemal8 Kinder haben und der Prinz Auguft Wilhelm wird mein 
Erbe fein. 

Die Königin fand nidt den Muth zu einer Erwibderung. Gie 
Ihaute ihren Sohn betroffen an; ihre Blide begegneten fid und der 
traurige und doch fanfte Ausprud in den fonft fo hellen und ftrah- 
lenden Augen ihres Sohnes rührte fie und rief ihr Mutterherz wad). 
Mit einer raſchen Bewegung reichte fie ihrem Sohn beide Hände hin, 
und fie innig in den ihren drückend, fagte fie: D, mein Sohn, wie 
arm ift doch das Leben! Sie find jung, find fhön und hochbegabt, 
Sie find ein König und doch find Sie nit glücklich! 

Des Königs Antlis hatte ſich ſchon wieder erheiter. Sein Auge 
ſtrahlte ſchon wieder in der gewohnten Klarheit. 

Ih glaube auch nicht, fagte er lächelnd, daß das Leben ein 
Süd ift, fondern eine Pfliht, und wenn man diefe treulich erfüllt, 
kann man zulegt doch glüdlich fein. Aber hier find wir wieder bei 
Ihrem Haufe angelangt, und jest, Ew. Majeftät, ift es vie höchfte 
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Zeit, daß ich wieder in mein Gefängniß zurückkehre und wieder Kö⸗ 
nig werde. 

Er küßte jeiner Mutter zärtlid die Hände und nahm mit freund⸗ 
lihen und jcherzenden Worten von jeinen Schweitern, den Prinzeffinnen 
Ulrife und Amalie und dem Prinzen Abſchied. Dann winkte er feinen 
Cavalieren und verließ den Salon. Die Königin Sophie Dorothea 
aber trat wieder hinaus auf den Perron, wo fie langfam und finnend 
auf» und abging. Prinzeß Ulrike, ihre Lieblingstochter, wagte es, ihr 
Sinnen zu ftören und zu ihre zu gehen. 

Wie, fragte fie ftaunend, Ew. Majeftät fehen fo ernft und traurig 
aus, und dody haben Sie fo viel Grund glücklich zu fein? Der König 
war mirklih von einer ftaunenswärbigen Güte und Freundlichkeit. 
Denten Sie. doh, Sie werden ſechs Hofdamen haben und man wird 
für Sie ein eigenes ſchönes Schloß bauen! 

D ja, fagte die Königin nachdenklich, man wird mich mit vielem 
äußern Glanz umgeben. 

Und wie zartfinnig der König bemüht ift, Sie die ganze Ber- 
gangenheit vergeflen zu machen, rief Prinzeß Amalie, welche jegt mit 
dem Prinzen Auguft Wilhelm auch herausgetreten war auf den Perron. 
Gie find nit mehr die verwittwete Königin, fondern Sie find die 
Königin-Mutter. 

Ya, murmelte Sophie Dorothea in fich hinein, ich bin vie Königin 
Mutter, aber aud als Mutter werde ich niemals Königin fein. O, 
meine Kinder, rief fie dann laut und leidenfchaftlich, der König, Euer 
Bruder, bat Recht. Die Fürſten find nicht geboren, um glüdlich zu 
fein. Er ift es nicht und Ihr werdet e8 auch nicht fein. 


V. 
Der Hoffchneider der Königin. 


Düfteres Schweigen berrfchte feit einiger Zeit in dem fonft fo 
heiteren und frohen Familienkreiſe des würdigen Kleidermachers Herrn 
Prider. Niemand wagte ein lautes Wort zu fpredhen oder zu lachen, 
denn Herr Prider, das Haupt und bie Krone des Haufes, war traurig 
mb verftimmt, und die Wetterwolfen, welde auf feiner Stirn lager- 
ten, warfen einen düſtern Wieberfchein auf die Gefichter feines Weibes 
und -feiner beiden Kinder, der fchönen Anna und ihres fonft fo lebens- 
Inftigen Bruders Wilhelm. 

Selbft die Geſellen in der Werfitatt waren von diefer allgemeinen 
Verſtimmung mit ergriffen und fehauten trübe und traurig drein; fogar 
der heitere und fehmetternde Gefang der beiden Lehrbinfchen wer ver- 
fummt und vie beiden hübſchen Mägde verrichteten ftumm und ver- 
drofjen ihre tägliche Arbeit. 

Eine Gewitterfhwüle Iagerte über bem Haufe und Alles ſchien 
m banger Erwartung eines nahen Ungewitters. Wenn Wilhelm, der 
Sohn und Erbe des Haufes, von feinen Spaziergängen und Iuftigen 
Irrfahrten heimkehrte in das elterlihe Haus, eilte er zuerft mit ban⸗ 
gem Gefiht in pas Wohnzimmer feiner Mutter, und einen neugierigen 
Blick anf die alte Frau werfen, welche fummervoll, mit aufgeftügten 
Haupt auf dem Sopha faß, fragte er geheimnißvoll: Noch nit? — 
Und die Mutter Briderin ſchüttelte feufzend ihr Haupt und antwortete: 
noch immer nit! — 

Wenn die ſchöne Anna, melde es fonft fo fehr liebte, in ihrem 
eleganten und comfortablen Zimmer zu verweilen und dort zu malen 
oder zu fingen, jetzt das Klingeln der Hausthür und den Schritt eines 
Fremden vernahm, eilte fie haftig zu ihrer Mutter und fragte: ift es 
gefommen? — Und wieder fchüttelte Frau Priderin feufzend ihr Haupt 
und antwortete: noch immer nicht! 


6 Se 


Nur Herr Prider felber fragte nie und forfchte nie. Schweigend 
und ftolz faß er im Sreife feiner Yamilie; mit ftoifcher Ruhe hörte 
er das Slingeln der Hausthür, fah er Fremde in fein Büreau ober 
feine MWerkftatt treten; zu flolz, um irgend eine Aufregung, eine 
ängftlihe Spannung zu zeigen, hüllte er fih in ein olympiſches 
Schweigen, verpallifadirte er ſich gegen Die neugierigen Fragen feis 
ner Kinder hinter dem ftrengen abwehrenden Ernſt der väterliche 
Autorität. | 

Aber ich ſehe doch, daß er leidet, fagte Mutter Briderin jeufzend 
zu ihrer Tochter Anna, ich fehe, daß er alle Tage weniger ift umd 
immer bläfjer wird. Wenn diefe Spannung noch länger dauert, wird 
mein armer Mann zulegt noch eine gefährliche Krankheit davon tragen 
und der König wird den Tod des beften und ebeliten feiner Untertha- 
nen verjchulvdet haben. 

Über weshalb aud legt nur ver Vater ſolchen Werth auf dieſe 
Kleinigkeit, fagte Anna mit vornehmen Adhfelzuden. 

Ihre Mutter fah fie erftaunt an. Das nennft Du eine Kleinig⸗ 
fett? Es handelt fih um die Ehre nicht blos Deines Vaters, ſon⸗ 
bern Deiner ganzen Familie, e8 handelt fih um das Anfehn und den 
Auf, den die Familie Prider feit einem Jahrhundert in ganz Berlin 
genießt. Es handelt fih darum, ob Dein Bater ungeredhter und un 
befugter Weife feiner Ehrenflelen und Würden entlleivet werben fol, 
oder ob man ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen und feine Verdienſte 
anerkennen will. 

Anna brach in ein lautes Lachen aus. Theuerſte Mutter, Ihr 
nehmt die Sache viel zu tragifch auf, fagte fie, und aus einer Müde 
macht Ihr ein Kameel. Es handelt fih niht um alle die großen und 
erhabenen Dinge, welde Du da anführft, ſondern einzig umd allein 
ift die Rede von einem Titel. Die große Frage ift diefe: wird unfer 
Bater den Titel „Hoffchneider der regierenden Königin” erhalten, ober 
muß er fih damit begnügen, nur der Hoffchneider der verwittweten 
Königin zu fein? Mic fcheint, daß dies ein jehr Kleiner Unterſchied 
ift, und ich meinestheils begreife nicht, wie man nur foldhen. Werth 
darauf legen Tann. 
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Du begreifft das nicht, feufzte ihre Mutter. Dir fehlt ver Fa⸗ 
milienfinn, das Gefühl für die Ehre Deines Haufes! 

Ah bah, es ift eine ſehr ſchlechte und fehr zweifelhafte Ehre, die 
Tochter eines Schneiders zu fein, und ſei er immerhin ver Hoffchneivder 
einer oder zweier Königinnen, fagte Anna verbrieglih. Unfer Vater 
ift rei) ‚genug, um auch ohne dies elende Metier anftändig und ſogar 
auf vornehmen Fuß leben zu köunen. Er hat feinen Kindern die Er- 
ziehung nobler und vornehmer Familien geben lafjen, er hat mir eine 
eigene Erzieherin und fogar einen Gefanglehrer, er hat meinem Bruder 
emen Hauslehrer gehalten, damit diefer nicht fo oft über die Straße 
zu gehen brauchte, weil er fürdhtete, vaß er bei feiner ſchlanken Geſtalt 
vielleicht einmal Werbern in die Hände fallen könnte. Er hat uns 
Jedem ein eigenes Zimmer gegeben, das mit glänzendem Lurus aus- 
geftattet ift und den Neid aller unferer Freundinnen und Freunde erregt. 
Wozu bat er das Alles gethban, wenn er uns doch dazu verbammen 
will, die Kinder eines Schneiders zu fein und zu bleiben? Warum 
reißt er dieſes Schild nicht von feiner Hausthür ab, dieſes Scilp, 
weldes immer demüthigend und entwürbigend bleibt, wenn aud) darauf 
zu lefen fteht, daß unfer Vater Hoffchneider iſt! Wir werden durch 
biefen Titel doch nicht hoffähig, und die vornehmen Cavaliere denken 
nimmermehr daran, die Tochter des Hoffchneiders zu heirathen, wäh- 
rend fie fehr wohl dazu geneigt wären, wenn unfer Vater fein Hand⸗ 
werk aufgabe, fi ein Landgut kaufte und als vornehmer und reicher 
Mann auf feinen eigenen Befigungen lebte! 

Kind, Kind, was fprihft Du nur da, rief Frau Priderin, bie 
Hände über ihrem Haupt zufammenfhlagend. Dein Bater follte feinen 
Stand aufgeben, dieſen ehrenwerthen Stand, der feit mehr als einem 
Jahrhundert in der Familie erblich iſt? Dein Vater follte fih fo 
weit herabwürdigen, mit feinem wohlerworbenen ehrlichen Gelde ſich 
irgend einen armen Cavalier zum Schwiegerfohn zu erfaufen, ver 
vielleicht nody Wunder dächte, welche Ehre er und erzeigte, wenn er 


Dich als Zugabe Deiner fehszigtaufend Thaler annähme? Dein . 


Vater ſollte fih einen Landſitz kaufen, um in müßiger Ruhe zu ver- 
prafien, wa8 er und feine Bäter in Sahrhunderten zufammengebradt? 
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Nimmermehr wird das geſchehen, und nie wird Dein Vater ſeine 
Einwilligung geben zu Deiner Vermählung mit einem andern als 
einem ehrlichen Bürgersmann, und nie wird er erlauben, daß Dein 
Bruder Wilhelm etwas Anderes werde, als was ſein Vater, was 
fein Großvater und alle feine Urahnen geweſen: ein Hof Kleiber- 
macher! 

Die ſchöne Anna ſtampfte unwillig mit dem Fuß auf den Boden 
und die Röthe des Zornes trat in ihre zarten Wangen. Ich werde 
niemals einen Handwerker heirathen, ſagte ſie, das Haupt ſtolz zuräd- 
werfend, und niemals wird Wilhelm ſich bequemen, das Geſchäft fei- 
nes Vaters fortzuführen. 

So wird Euer Bater Euch Beide verftoßen und Ihr könnt in bie 
Fremde gehen, um Eudy Euer Brod zu erbetteln, fagte die alte Frau 
händeringenb. 

Wir haben Gott fei Danf nicht nöthig zu betteln, um uns unfer 
Brod zu verbienen, rief Anna ſtolz. Wir haben Beide genug gelernt, 
um uns ehrlih durch die Welt zu bringen, und wenn alles Andere 


fehl fchlüge, fo habe ih da in meiner Stimme ein Capital, welches 


mir eine glänzende Zukunft ſichert. Der junge König will eine Oper 
errichten und die Sängerinnen find jetzt fo felten, daß man Gott 
danfen wird, wenn ich mich erbitten laffe und die Stelle einer Prima 
Donna annehme. 

D, das unglüdlihe, unglüdlihe Kind, wimmerte Frau Priderin. 
Sie will ihre Familie entehren, fie will ung Alle unglüdlih maden 
und beſchimpfen. Sie will unter das Komddiantenvolf gehen und 
wir werden die Schande erleben müfjen, unfern ehrlichen, geachteten 
und berühmten Namen auf dem Komödienzettel an allen Eden ange 
fhlagen zu fehen! 

Ihr werdet die Ehre haben, daß alle Welt von Eurer Tochter 
ſpricht, daß man ihr Blumen und Kränze zuwirft, fo wie fie fih 
zeigt, und daß die Zeitung, welde jegt in Berlin erfcheint, im jeder 
Nummer mid bis in die Wolfen erhebt und die Eltern felig preift, die 
mir das Leben gegeben! 

Das find die neuen Ideen, jammerte Frau Priderin, die neuen 
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Ideen, welche jetzt Mode ſind, und die unſer neuer König ſo ſehr 
begünſtigt. O, Jammer und Elend wird über unſere ganze Stadt 
kommen, Ehre und Zucht werden ſchwinden, und elend, wie Sodom 
und Gomorrha, wird Berlin zu Grunde gehen. Das find vie ge⸗ 
fährliden Berlodungen, mit denen der Herr Baron von Pllnig Dein 
Ohr umftridt und Did von den ehrbaren und fittfamen Grundſätzen 
Deiner Familie entfremdet. Das — 

Plöglih verftummte fie und lauſchte. Es war ihr, als babe fie 
unten die Hausthür Elingeln hören. — Richtig, da hörte man Schritte, 
welhe die Treppe herauffamen, da hörte man eine Stimme, welde 
nah dem Herrn und der Yrau Prider fragte. 

Pöllnitz! flüfterte Anna, und eine glühende Röthe überdedte ihr 
Antlig, ihren Hals und Naden. 

Der Herr Baron von Pöllnig, der Ober- Ceremonienmeifter des 
Königs, fagte Frau Priderin mit einem Gemifh von Freude und 
Schreden. Bieleiht bringt er — 

Die Thür flog auf, und mit einem frifhen, fröhliden Morgen⸗ 
gruß tänzelte der Ober-Kammerherr in das Zimmer. Anna hatte fi 
dem Fenſter zugewandt und erwiderte feinen Gruß nicht. Frau Priderin 
aber ging ihm entgegen und begrüßte mit ehrfurchtsvollem Ceremoniel 
ben Herrn Ober» Ceremonienmeifter und Ober-Rammerherrn Baron 
von Pöllnitz. 

Nicht doch, lachte er. Wozu die vielen Umflände und die vielen 
Zitel. Ueberdies bin ich wohl der Bedeutung nah Ober-Ceremonien- 
meifter, aber nicht dem Titel nad. Se. Majeftät ver junge König hat 
feine befondere Liebhaberei für die Erneuerung der Titel und Würden, 
welche uns fein Vater, ver Hochfelige, verliehen, und alle Bitten, alle 
Borftellungen find du vergeblid. Er hält die Titulaturen für ganz 
überflüffig und lächerlich. 

Frau Briderin erblaßte und murmelte einige leife, unverftändliche 
Worte. Anna aber, weldye noch immer abgewandt am Fenfter geftan- 
den, hatte jett ſich fchnell den beiden Spredenden zugewandt und 
richtete ihre großen, bligenden Augen mit einem fragenden, forſchenden 
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Ah, endlich habe ich doch die Ehre, Ihr Antlitz zu ſehen, ſchöne 
Anna, rief Pöllnitz lachend. Ich wußte wohl, daß es ein Zaubermittel 
gab, dieſe ſchönen Augen auf mich zu richten! Laſſen Sie mich Ihre 
Hand küſſen, Verehrungswürdigſte, und verzeihen Sie mir, wenn ich 
Sie vielleicht geſtört habe. 

Er flog mit einer zierlichen Pirouette zu Anna hin und nahm ihre 
Hand, die ſie ihm nicht darreichte und nur widerſtrebend ihm überließ. 
Dann wandte er ſich wieder an Frau Prickerin, und ſich vor ihr ver- 
neigend, ſagte er mit einem feierlichen Pathos: ich bin heute nicht als 
der Freund Ihres Haufes, fondern als Abgefanpter des Königs bier, 
und ich erſuche die verehrte Frau Priderin, ihren Gatten wiflen zu 
lafien, daß ih ihn zu ſprechen wünjhe, um ihm eine Borfchaft der 
Königin Majeſtät auszurichten. 

Grau Priderin fließ einen Freudenfchrei aus, und jeder andern 
Rückſicht vergefiend, durdeilte fie das Zimmer, um fi zu ihrem 
Manne in das Comptoir zu begeben und ihm die wichtige Nachricht 
zu verfünden. 

Baron von Pöllnig fah ihr lächelnd nad, bis ſich die Thür hinter 
ihr Schloß, dann wandte er fid, zu Anna, welde noch immer unbeweg- 
lih und ernſt in ber Fenſterniſche lehnte. 

Anna, meine theure Anna, flüfterte er zärtlich, enplic find wir 
allein, envlih Tann ich Ihnen fagen, wie fehr ih mid nach Ihnen 
gejehnt habe, mie glüdlic ich bin, Sie endlich wiederzufehen. 

Er wollte fie zärtlih an fein Herz drüden, aber das junge Mäb- 
chen wehrte ihn ftolz und falt ab. Haben Sie unfer Uebereintommen 
vergefien? fragte fie ernft. 

"Nein, ich habe Ihre Graufamkeit und Strenge in gutem Gedächt⸗ 
niß behalten. Sie wollen erft dann meine glühenden Wünfche erhören, 
wenn ich alle Ihre Wünfche erfüllt habe. Wenn ich Ihren Vater dahin 
gebracht habe, Ihnen wieder einen Oejanglehrer zu halten, wenn id) 
endlich e8 veranlaßt habe, daß Sie vor dem verfammelten Hofe und 
dem König Ihre herrliche und wahrhaft güttlihe Stimme ertönen lafjen. 

Sa, rief Anna mit jtrahlenden Augen und glühenden Wangen. 
Das ift mein Ziel, mein glänzendes erhabenes Ziel. Eine Sängerin 





— 51 — 


will ich werden, welche ganz Europa mit ihrem Ruhm erfüllt, der alle 
Männer zu Füßen liegen, und welche ſelbſt die Fürſten und Könige in 
ihre Geſellſchaft zieht. 

Und idy werde der Glüdlihe fein, welcher der holden und lieb- 
lihen Nachtigall die Bahn ebnet, an meiner Hand follen Sie zuerft 
hinaus flattern auf die Bühne des Ruhms. Aber wenn ih mein 
Wort gelöft habe, wenn Sie im königlichen Schloffe zu Berlin vor 
dem Könige und dem ganzen Hofe gefungen haben, dann werden aud 
Sie Ihr Wort erfüllen müfjen, und Pöllnitz wird an jenem Abend der 
glädlihfte der Sterblichen fein. 

Ich werde mein Wort erfüllen, fagte fie ftolz und hoheitsvoll, als 
fei fie jest fhon die berühmte, guadenfpendende Prima Donna. An 
vem Tage, an welchem idy zum erften Male bei Hofe gefungen, an 
ven Tage, an weldem die Tochter des Schneiders fi) gereinigt hat 
von ihrer niedrigen Geburt und eme freie, jelbftftändige, berühmte 
Künftlerin gemorven ift, an dem Tage haben wir Beide uns unferer 
Liebe nicht mehr zu ſchämen, und Beide fünnen wir, ohne ung ge- 
bemüthigt oder beſchämt zu fühlen, das Geſchenk unferer Herzen an- 
nehmen. Herr von Pöllnitz kann Diejenige ohne Erröthen zu feiner 
Gemahlin mahen, welde durch die Kunft geadelt worden, und die 
Prima Donna Anna Briderin darf nicht mehr das demüthige Gefühl 
haben, als ob der Herr von Pöllnitz ihr eine Ehre erzeigt, wenn er 
fih mit ihr vermählt. 

Herr von Pöllnitz, jo ſehr er Hofmann war, hatte doch feine 
Züge nicht fo fehr in der Gewalt, daß fie nicht ein wenig von dem 
Schreden und Entfegen verratben hätten, welches er bei den Worten 
feiner ſchönen Geliebten empfand. Sprachlos ftarrte er einen Mo- 
ment in ihr ſchönes Angefiht, das von Begeifterung, Ehrgeiz und 
Liebe glühte. Dann flog ein fpöttifhes, dämoniſches Lächeln durch 
feine Züge, aber es verfhwand fehnell, und Herr von Pöllnitz war 
wieder ber zärtliche, begeifterte und leidenfchaftliche Liebhaber der ſchö— 
nen Anna Priderin. 

Sa, meine theuerfte, geliebte Anna, flüfterte er, fie in feine Arme 
ziehend, an jenem glüdlihen und gefegneten Tage wirft Du mein 
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Weib werden, und die Lorbeeren, welche fih dann durch Deine Roden 
ſchlingen, werben fi für mich in blühende Myrthenzweige verwandeln, 
die ich bei meinen Küffen aus Deinem Haar löſe, und bie bei unferer 
feligen Umſchlingung verbrennen werden als das flammende Dankopfer 
unferer Liebe. 

Er bevedte ihren Mund mit feinen Küſſen. Anna wehrte ihm nidt. 
Sie lag wie betäubt, ganz Gluth, ganz Hingebung in feinen Armen, 
fie horchte immer noch auf feine Worte, die wie beraufchendes ſüßes 
Dpium ihr Ohr und ihr Herz vergiftet hatten. Aber der Baron ließ 
fie jegt baftig aus feinen Armen und trat einen Schritt zurüd. Kälter 
und befonnener als das junge Mädchen, hatte er fehr wohl die leijen 
Schritte gehört, welche fi von außen ber der Thür näherten. 

Man kommt! flüfterte er leife. Nehmen Sie eine gleichgültige 
Miene an, tbeuerfte Anna. Ihr Gefiht verräth zu viel von Ihrer 
innere Aufregung. 

Er tänzelte zu dem offenen Spinett hin und begann eine luſtige 
Melodie zu fpielen, während Anna ihr Antlig in die Zweige bes hohen 
Geraniums ſenkte, der am Fenſter fland, um an den Blättern ihre 
glühenden Wangen zu kühlen. 

Frau Priderin öffnete jett die Thür und bat ven Ober⸗Kammer⸗ 
berrn, mit ihr in den anftoßenden Saal zu gehen, wo Herr Brider 
ihn erwarte. 


VL 
Eines Schneiders große Ahnen. 
Pöllnig reichte der Schönen Anna den Arm und harmlos fchälernd 


und lachend folgte er mit ihr der Frau Priderin in Das anftopende 
Gemach. 
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Dies war eine lange Halle, die in ihrer ganzen Ausſchmückung 
und Anordnung etwas Feierliches und Düſteres hatte. Zwei Fenſter 
erleuchteten nur ſpärlich die langen hohen Wände, die mit einer dunklen 
Tapete überdeckt waren. Einige Divans von ſchwerem Seidenſtoff, 
von der Farbe der Wände, ſtanden umher und über ihnen prangten in 
ſchwarzen Rahmen einige Oelbilder, auf denen man in mehr oder min- 
ber künftleriicher Vollendung eine männliche Yigur in feierlicher Hal- 
tung dargeftellt ſah. Die auffallenne Aehnlichkeit der Geſichtszüge all 
diefer Figuren ließ erkennen, daß es die fortlaufenden Portraits einer 
und berfelben Familie fein mußten. Es war immer baffelbe Antlig, 
biejelbe Furze gedrungene Geftalt, nur daß der Anzug auf jedem Bilde 
ein anderer geworden und burd Die Veränderung der Mode den Wechſel 
der Zeit andeutete, in welder diefe PortraitS gemalt worden. Und 
eine Geftalt, ganz ähnlid, denen auf den Bildern, ftand inmitten dieſes 
Saales. Daſſelbe Antlig, diefelbe kurze gebrungene Geftalt, felbft in 
der Kleidung nicht verfchieden von jenem Bilde dort vrüben. Man 
bätte meinen jollen, eins dieſer Gemälde fei aus feinem Rahmen *her- 
niedergeftiegen, irgend ein galvanijches Erperiment habe der tobten Figur 
Leben und Bewegung verliehen und menu die Kraft des Galvanismus 
Ihwände, würde jene Geſtalt wieder kalt und leblos fein und wieder 
zu den Übrigen Bildern an die Wand gehängt werben. 

Indeß jest lebte fie noch und mit einem feierlihen Kopfniden, 
aber ohne ſich fortzubewegen von dem großen runden Tiſche, an wel- 
chem fie lehnte und der in der Mitte ver Halle ftand, begrüßte fie den 
Baron und Ober⸗Kammerherrn. 

Ich heiße Sie willlommen in dem Haufe meiner Väter, ſagte Die 
fleine Figur mit einer. falbungsvollen Würde. Gefegnet fei Ihr Ein- 
gang und Ihr Ausgang in diefem Haus! 

Pöllnitz warf einen ſchalkhaften, lächelnden Blid auf Anna hin, 
welhe beim Eintrett in den Saal ven Arın des Barons Iosgelaffen 
und fid) in eine der Fenſterniſchen zurüdgezogen hatte. 

Aber weshalb find Sie heute fo ernft und feierlich, Lieber Prider? 
fragte er dann, fi) wieder dem alten Herrn zuwendend. 

Sind Sie nicht bier als der Abgeſandte des füniglichen Hofes? 
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fragte dieſer zurüd. Muß ich Sie daher nicht im Feſtkleide und in 
den Yelträumen meines Haufes empfangen? Ich babe Sie aljo ge- 
beten, in den Ahnenfaal zu kommen, denn nur in der Mitte meiner 
Ahnen ziemt e8 mir, bie königliche Botfchaft zu empfangen. Sagen 
Sie nun fchnel: womit fann id) dem Königshauſe dienen? was 
wünſcht e8 von mir? 

Es wünſcht weiter nichts, fagte Pöllnitz lächelnd, indem er ein 
großes verfiegeltes Papier aus feinem Buſen z0g, weiter nichts, mem 
lieber PBrider, als daß Sie das Schild vor Ihrer Hausthür ein wenig 
ändern, und ftatt, daß jetzt darauf zu lefen fteht: „Hofſchneider ber 
Königin und der Kronprinzeffin”, darauf fchreiben laffen: „Hofſchneider 
der Königin Mutter und der regierenden Königin.” Hier ift bas 
Diplom, mein lieber Meifter. 

Der Alte nahm ruhig und gelaffen das dargereichte Schreiben hin, 
nit eine Miene feines Antliges hatte fich verändert, e8 war immer 
falt, feierlich und ernft. 

- Frau Priderin aber vermochte ihre Freude nicht zurüdzuhalten. 
Mit einem lauten Schrei eilte fie zu ihrem Gatten hin, um ihn zu 
umarmen, ihm Glüd zu wünſchen zu feiner endlichen Ernennung. 

Herr Pricker wehrte fie ftolz zurüd. Was ift denn da Glüd zu 
wiünfchen und fi) zu freuen? fragte er verweifend. Das Haus Hohen- 
zollern hat meinem Haufe Gerechtigkeit widerfahren laſſen, das ift das 
Ganze. Diefer Titel „Hoffchneider der regierenden Königin“ ift ges 
wiffermaßen ein Erbrecht in meiner Familie geworben, und es wäre 
ein ſchmählicher Undank des Haufes Hohenzollern gewejen, wenn man 
ihn jest meinem Haufe hätte entziehen wollen. Seit mehr als einem 
Sahrhundert find die Hohenzollern von den Pridern gefleivet worben, 
zu allen Bällen und Feftlichkeiten, zu allen Hochzeiten, Kinptaufen und 
Degräbnifien haben wir den Königinnen und Prinzeffinnen die Anzüge 
geliefert, und wenn fie ſchön waren und pradhtvoll anzufhauen, fo 
danften fie das ganz allein unſerer Gefchiclichkeit. Das Spridywort 
fagt: Die Kleider machen Leute! und es hat Recht. Wir haben ven 
beiden Königinnen die Krönungsanzüge gemacht, daraus folgt, daß fie 
ohne unſere Hülfe niemals gefrönte Königinnen geworben wären und 
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daß fie uns alfo fehr zu Dank verpflichtet find. Und jest wilft Du 
Di freuen und dankbar fein, Frau, weil fie uns geben, was ihre 
Pfliht und unſer Recht ift? 

Indefjen verfichere ih Sie, mein Freund, fagte Pöllnitz lächelnd, 
daß es mir fehr ſchwer geworden ift, dieſe Ernennung für Sie zu 
erhalten und daß Sie wenigfteng mir zu einigem Dank verpflichtet find. 
Es bedurfte aller meiner Beredſamkeit, al’ meiner Schmeichelkünfte, 
um die Königin meinem Wunfche geneigt zu machen. 

Herr Brider erbleichte und feine Phyſiognomie verlor ihre ruhige 
Würde und Erhabenheit. Da, nehmen Sie das Dokument zurüd, 
fagte er ftolz, dem Baron das verfiegelte Papier wieder barreichend. 
Wenn die Königin mir nicht freudigen Herzens und freiwillig dieſen 
Titel gab, mag und will ich ihn nicht. 

Nicht Doch, behalten Sie ihn immerhin, rief Böllnig lachend. Er 
gebührt Ihnen und Sie haben ein Recht darauf. Auch erzähle ich 
Ihnen nur, daß es mir fchwer geworben, ihn zu erhalten, weil ich mir 
dadurch Ihr Herz gewinnen und Sie einer Bitte, welche idy an Sie 
zu vichten habe, geneigt machen wollte. 

Ah, Sie meinen ohne Zweifel in Betreff der fünfhundert Thaler, 
die ih Ihnen im vorigen Monat geliehen habe? fragte Herr Prider 
lächelnd. Neben wir nicht mehr davon. Diefe Schuld ift getilgt. Sie 
haben mich eben bezahlt und ich werde nachher die Ehre haben, Ihnen 
Ihre Schuldverfhhreibung aus meinen Büchern zu holen. 

Ich danfe Ihnen, fagte Pöllnitz, indeffen dachte ich eben nicht an 
diefe Kleinigkeit. Es war eine andere Bitte, die ich Ihnen vortra- 
gen wollte. 

Laflen Sie hören, fagte der Hofſchneider mit einem gnädigen 
Neigen des Kopfes. 

Sie betrifft einen jungen Künftler, den ich gern Ihrer Protection 
empfehlen möchte, erwiderte der fchlaue Pöllnig mit einem lächelnden 
Seitenblid auf Anna. Es ift ein junger, fehr talentvoller Mufiter, 
ber ſich durch Unterrichtertheilen fein Brod verdienen muß. Aber leider 
ift er bier fremd und hat bis jest bier wenig Günner gefunden. Nun 
babe ich gedacht, daß wenn der auch als Kunftlenner fo rühmlichſt be- 
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kannte Herr Pricker ſich für ihn intereffiren und ihm feine Gönnerſchaft 
zuführen wollte, dies dem jungen Dianne fehr nügen würde, weil als⸗ 
dann ohne Zweifel Jedermann ſich beeilen würde, auch den Unterricht 
dieſes Jünglings zu genießen, ben Herr Prider protegirt. Erlauben 
Sie alfo, daß er Ihrer Tochter Anna Unterridt in der Geſangskunſt 
ertheile und das Glüd des jungen Mannes wird gemacht fein. 

Wohl, ich bewillige Ihnen Ihre Bitte, fagte Herr Pricker feierlich, 
nicht einen Augenblid daran zweifelnd, daß der Baron in vollen Ernſt 
jo zu ihm geſprochen. Ich werde diefen jungen Künftler protegiren, 
und er fann meiner Tochter täglich eine Gefangftunde geben, das heißt, 
wenn Anna dem armen jungen Manne diefe Gefälligkeit erzeigen will. 

Anne vermodte kaum ihr Lachen zurüdzubalten. Sie haben es 
befohlen, fagte fie, und ich werde als eine gehorfame Tochter Ihre 
Befehle erfüllen. 

Sehr gut, fagte ihr Bater majeftätiich. Dieje Angelegenheit wäre 
alfo auch geordnet. Jetzt, Herr Baron, bitte id Sie nur nody, mir zu 
jagen, warn ungefähr die Huldigung flattfinden wird, damit id) darnach 
meine Einrichtungen und Vorbereitungen treffe und nicht etwa durch mid) 
ein Aufſchub diefer feierlihen Handlung nöthig gemacht würde. 

Der Tag der Huldigung ift noch unbeftimmt, wird aber jeben- 
falls erft im Auguft ftattfinden. Sie haben aljo bis dahin noch Zeit, 
alle Vorbereitungen zu treffen. Wir wollen fpäter dann Beide mit 
der Königin Majeftät über Schnitt, Yarbe und Stoff der Kleider eine 
Conferenz halten. Nur einen Rath will ich, Ihnen heute noch geben, 
mein würdiger, alter Freund. Fügen Sie fi) der neuen Zeit! „Bes 
denken Sie, daß wir jett einen König haben, der gerade das Gegen⸗ 
ıheil feines Vaters iſt. Jener haßte und veradhtete alle Eleganz und 
Zierlichkeit, dieſer Liebt fie, jener war ein gejchworener Feind des 
franzöfifhen Wefens, dieſer hat eine wahre Leidenfchaft dafür, und 
wenn Sie bei ihm Ihr Glück machen wollen, jo müſſen Sie Ihre 
alten, ehrwürdigen deutfhen Gewohnheiten und Vorurtheile ablegen 
und, wie wir Alle, fih in das neue Syſtem fügen. Denn ich fage 
Ihnen, es wird eine neue Zeit anbredhen! ine Zeit des Glanzes 
und der Pracht. Alles wird anders werden, vor allen Dingen aber 
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und zu allererft werben wir andere Moden haben. Es iſt vorbei mit 
dem Zopf und der fehwerfälligen deutſchen Tracht. Sie werben ftatt 
bed Zopfes einen Haarbeutel und ftatt des groben Tuchrodes mit den 
großen Wagenrädern von Knöpfen einen bunten feidenen und mit Spigen 
befegten Rod tragen, Sie werden aber vor allen Dingen Ihre deut⸗ 
ihen Gejellen zum Teufel jagen und ſich jo fchleunigft wie möglich. 
lauter franzöftfche Geſellen aus Paris kommen lafien. Das ift ber 
einzige Weg, wie Sie ſich in der Gunft des Hofes erhalten fünnen. 

Herr Prider hatte ihm flaunend und mit wahrhaften Entfeßen 
zugehört. Seine Wangen waren erbleicht, feine Lippen zitterten, und 
mit vor Zorn bebender Stimme fchrie ex jegt: Nie und nimmermehr 
wird das gefchehen! Wie? Ich follte dieſe gottwergeffenen Neuerungen 
mitmahen und das windige und leichtfertige Weſen annehmen, das, 
Gott ſei's geklagt, jetzt Mode ift? Ich follte meinen ehrlichen deutſchen 
Zopf abſchneiden und diefe ehrwürdige Kleidung ablegen, um mir eine 
bunte Affenjade anzuziehen, um mich zum Gelächter aller anftändigen 
und ehrbaren Menfchen zu machen? Ich follte endlich fo fehr meinen 
Gott, meine Vorfahren und mein Vaterland vergeflen, daß ich mir 
ftanzöfifhe Arbeiter in meine deutſche Werkftatt riefe? Schmach und 
Schande über mi, wenn id) das jemals thue, wenn ich jemals fo 
gottvergeflen, leichtfertig und undriftlih handeln könnte! Nie wird ein 
franzöfifher Fuß die Schwelle meines Haufes überfchreiten, nie foll 
ein franzöfifches Wort in meinem Haufe gefprocdhen werben. Als ein 
Deutfher bin ich geboren, als ein Deutſcher will ich fterben! Treu 
meinen Bätern und den Befehlen des hochfeligen Königs, der feinem 
Bolfe mit einem guten Beifpiele voranging und in Frömmigfeit und 
Chriftenliebe dieſes leichtfertige franzöſiſche Weſen hate und verachtete, 
treu den Geſetzen der Sittfamkeit und Ehre will id meinen Stolz 
darin fuchen, vie Moden der guten und ehrbaren deutſchen Zeit feftzu- 
halten, und nie fol in meiner Werkftatt ein Kleid nad franzöſiſchem 
Schnitt gearbeitet werden. 

Wenn Sie ſo denken, wird es vorbei ſein mit Ihrem Glück und 
Ihrem Anſehen, rief Pöllnitz achſelzuckend. 

Herr Pricker achtete nicht auf ihn, er ſchaute mit blitzenden Augen 
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hinüber nach den Bildern, welche an den Wänden hingen, und neigte 
ehrerbietig grüßend vor einem derſelben ſein Haupt. 

Sehen Sie da, ſagte er dann, mit der Hand nach jenem Bilde 
hinüber deutend, das iſt mein Urahn, der Stammvater des Geſchlechts 
der Pricker! Er war ein deutſcher Mann und der beſten und geſchick⸗ 
teften einer. Mit ihm beginnt die Reihe der Hoffchneider Prider, er 
fnüpfte das Band, welches ſeitdem bie Häufer Hohenzollern und Prider 
vereint. Der Kurfürft Georg Wilhelm erfand für ihn ben Titel „Hof- 
ſchneider“ und trug niemals ein anderes Wams, als das jein Liebling, 
der Pricker gemadt. Selbft in feinem Teftament hatte er ihn wohlbe- 
dadt, und von baher ftammt das Vermögen und das Anfehen ver 
Prider, welches ſeitdem immer im Steigen gewefen und niemals ver- 
dunfelt und getrübt worden if. Und fehen Sie da weiterhin jenes Bild. 
Es iſt das Bortrait feines Sohnes, des Hoffchneiders von Friedrich 
Wilhelm, dem großen Churfürften. Bon ihm rührte das Gewand her 
und der Mantel, den der Churfürft in ver Schlacht von Fehrbellin ges 
tragen, fein Sohn aber dort hatte das traurige Schidfal, das Sterbe- 
Heid des großen Mannes zu machen. Aber mit jenem Bilde dort be 
ginnt eine neue Epoche für Preußen, denn das ift der Hoffchneiber 
Friedrichs des Dritten, und er hat das Gewand und den Mantel ge 
fertigt zu dem Krönungstage, an welchem Friedrich der Dritte fich zum 
König von Preußen erhob. Ihm folgte fein Sohn und mit dem Sohn 
beginnt nun in dem Geſchlecht der Prider eine neue Epoche, wie mit 
bem Vater für das Gefchleht der Hohenzollern! Der Sohn folgte 
nicht dem Beifpiel feines Vaters, er war eine fanftere, poetifchere Na- 
tur, er liebte vie Blumen, die Schönheit und die Poeſie, er ward aljo 
Damenkleivermaher und die damalige Kronprinzeffin Sophie Dorothea 
ernannte ihn zu ihrem Hoflleivermader. Er hat den Krönungsanzug 
ber Königin, er hat die Hochzeitöfleiver der Markgräfin von Baireuth 
und von Schwedt gemadt. Als er ftarb, folgte ihm fein Sohn, ber 
jegt lebende Prider. Ich Habe das Hochzeitskleid der Herzogin von 
Braunſchweig verfaßt, von mir rühren die Trauerfleiver ber jetigen 
Königin-Mutter ber. Und jet, Angefihts meiner Ahnen, Angefichts 
fo vieler glorwürdigen Erinnerungen wollen Sie mid, zum Verrath und 
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Abfall bewegen? Wollen aus dem ehrlichen veutfhen Dann einen fran- 
zöſiſchen Gecken machen, der ſich ſeiner Ahnen ſchämt und die Sitten 
ſeiner Väter verleugnet? Nein, deutſch bin ich und deutſch bleibe ich 
in meinen Gewohnheiten und Moden, und ſollte ich auch darüber zu 
Grunde gehen. 

Er grüßte mit einer pathetiſchen Handbewegung den erſtaunten und 
beluſtigten Baron von Pöllnitz und durchſchritt dann ſtolz die Halle, um 
ſich in ſein Arbeitszimmer zu begeben. Seine Frau folgte ihm mit ge— 
falteten Händen und kummervollen Seufzern, um mit liebevollen Troſtes⸗ 
worten den aufgeregten und zornigen alten Mann zu beſänftigen. 

Pöllnitz und die ſchöne Anna blieben wiederum allein. In meinem 
ganzen Leben habe ih nicht einen fo ſeltſamen und wunderlichen Nar- 
ven geſehen, fagte Pöllnitz lachend. Hätte Moliere ihn gekannt, er 
würde ihn zu einem reizenden 2uftfpiel verarbeitet haben! 

Sie vergeflen, daß diefer Narr vielleicht einft Ihr Schwiegervater 
fein wird, fagte Anna ftrenge, indem fie bie nach ihr ausgeftredten 
Arme des Barons zurüd ſtieß. 

Ah, das ift wahr, fagte Pöllnitz lächelnd. Wir wollen ihn alfo 
Ihonen. Komm! Einen legten Ruß, meine ſchöne Anna. Einen Ruf 
als Lohn für mein glüdlih gemwonnenes Spiel! Denn morgen wirft 
Du Deinen Gefanglehrer haben und zwar nicht einen armen Schluder, 
fondern einen berühmten und einflußreihen Muſiker, der aus reiner 
Sefälligfeit für mid) es unternimmt, Dich zu unterrichten, obwohl er 
fonft eigentlich fein Gefanglehrer ift, fondern ein Componifl. Graun 
jelber wird Dir Unterricht ertheilen, und nun alfo wird es an Dir 
liegen, meine Geliebte, wenn wir nicht bald unfere Liebe durch die 
Ihönften Erfolge gekrönt fehen. 





Vo. 


Soffri e taci. 


Endlich follte fich der beißefte Wunfch der jungen Königin erfül- 
Ien, endlih ſollte fie eine einfame, zwanglofe Unterredung mit ihrem 
Gemahl haben. Diefe Tage der Refignation, der fhmerzuollen Er- 
wartung, des verjchwiegenen Kummers waren jet vorüber. Der 
Gemahl, der Heißgeliebte, der Langerſehnte, ex kehrte endlich zu ihr 
zuräd. Eliſabeth Chriftine bat nicht mehr nöthig, jchamvoll ihr 
Haupt zu fenfen vor ihren Dienerinnen, weil fie denkt, daß dieſe fie 
heimlich verlachen und verfpetten und fle mißachten um ver Gleich⸗ 
gültigfeit und Kälte willen, welche ver König ihr erzeigt. Die Königin 
hat nicht mehr nöthig, das arme Weib auf der Straße zu beneiben, 
an der fie geftern vworüberging, eben als dieſe mit frohem Geſicht 
ihrem holzladenden Gatten fein Mittageffen brachte. Aud fie wird 
jest wieder einen Gatten haben, auch fie wird wieder die ſtarke männ⸗ 
lihe Hand neben fi fühlen, welde fie leitet und trägt. Sie wird 
feine arme, verlaflene Königin mehr fein, fondern ein glüdfeliges, 
ftolzes, von aller Welt beneivetes Weib. 

Er hat ihr gefchrieben, daß er fie heute befuchen wolle, ex hat 
fie gebeten, heut Abend die Thür ihres Schlafzimmers nicht zu 
Schließen, weil er, von vielen Geſchäften gedrängt, erft fpät werde zu 
ihr kommen können, aber jedenfalls fommen werde, weil er wünſche, 
fie heute noch und zwar ganz ohne Zeugen, ganz unbelaufcht zu 
jehen. 

Mein Gott, wie träge die Stunden diefes Tages hingefchlihen 
find, wie langfam fi) die Sonne gefenft hat. Endlich jetzt ift es 
Abend, endlich bricht Die Nacht herein. Elifabeth kann ihren Hofſtaat 
entlefjen, kann fi zurüdziehen in ihre Gemächer, um ihn zu erwar- 
ten. ber er fol auch fehen, wie freudig fie ihn willkommen heißt, 
welch’ ein Feft er ihr bereitet hat. Sie will fih fchmüden, um ihm 
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zu gefallen, ſie will ſchön ſein, um ein Lächeln von ihm zu gewinnen. 
Zum erſten Male verlangt daher die Königin von ihren verwunderten 
Kammerfrauen, daß fie ihr eines jener reizenden Negligée's anlegen, 
welhe die Kaiferin von Defterreih jüngft ihr gefandt, zum erften 
Male ſetzt fie dieſes coquette, Keine, blumengezierte Häubchen auf, 
ftedt fie ihre ſchmalen, zierlihen Füße in Die weißen, goldgeftidten 
Alaspantoffeln. Es ift in der That ein reizendes, verführerifches und 
coquettes Negligee und die Kammerfrauen verfichern, daß ihre Königin 
niemals ſchöner, niemals erhabener anzufchauen gewefen, als in dieſem 
Anzug. Aber Eliſabeth will heute Alles ſelbſt ſehen, felbft prüfen. 
Sie befiehlt Die großen Armleuchter vor der Pſyche anzuzünden und 
tritt vor den Spiegel hin, um zuerft mit vem alten, firengen Auge 
einer Kennerin ihren Anzug zu prüfen, bann beugt fie fi näher hin 
und betrachtet ihr Gefiht, und ein befriedigter Ausprud fliegt über 
ihre Züge bin. Eliſabeth bat gejehen, daß fie jung und ſchön ift 
und zum erſten Male fühlt fie fich ftolz und glüdlic Darüber. Verwun⸗ 
berte und einander fragende Blicke ſich zuwerfend, ſchauen die Kammer- 
frauen diefem ungewohnten Treiben ver Königin zu. Elifabeth bat 
jonft niemals Auge und Sinn gehabt für ihre eigene Schönheit, mes- 
halb ift fie jest jo glüdlih darüber? 

Die Toilette ift beendet, die junge Königin läßt fih nadläffig 
auf den hellblauen, ſeidenen Divan nieder und verabfchiedet mit einem 
ſtummen Kopfniden ihre Frauen. Aber als fie fi der Thür nähern, 
als die erfte Kammerfrau wie gewöhnlid den Sclüffel aus bem 
Schloſſe zieht, um das Schlafzimmer der Königin von außen zu ver- 
jhließen, da erwacht Elifabeth Chriftine aus ihrem lächelnden Sinnen. 
Sie richtet ſich aus ihrer ruhenden Stellung empor, ein glühendes 
Incarnat bebedt ihre Wangen, ein ftolzes und doch verſchämtes Lächeln 
umjpielt ihre purpurnen Lippen. 

Schließen Sie heute nicht die Thüren, fagte fie, und ihre Stimme 
zittert von köftlicher Aufregung. Schließen Sie heute nicht bie Thüren, 
ich erwarte den König. 

Und gleihfam erftaunt und in fi erfhauernd über ihr eigenes 
Glück, ſinkt Elifabeth in die Kiffen des Divans zurüd und legt, als 
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jei fie geblendet vom Lichterglanz, das filbergeftidte Taſchentuch über 
ihr erglühtes Angeſicht. 

Die Kammerfrauen verneigen fi ehrerbietig vor ihrer Herrin 
und gehen hinaus. Draußen aber im Borzimmer verjchwinvet der 
Ausdrud der Ehrerbietung aus ihren Zügen, fie fehen einander mit 
jpottenden Mienen und höhniſchem Lachen an. 

Arme Königin! Sie will uns glauben machen, daß der König fie 
heimlicy zuweilen bejucht, da er fie öffentlich jo fehr vernachläffigt. 

Sie möchte gern, daß wir glaubten, fie fei wirklich die Frau des 
jungen, fhönen Königs, und man weiß doch — 

Ya, man weiß doch — 

Und alle drei zudten die Achſeln mit einem verächtlichen Lächeln 
und fchlüpften von dannen, um ihren Freunden und Freundinnen bie 
lächerlihe Geſchichte von der Eitelkeit der armen, verfhmähten und 
verlafjenen Königin zu erzählen. 

Aber wie? Was war das? War's nit, als ob da eben ein 
Magen in ten innern Schloßhof führe, trat nicht die Wade in's Ge⸗ 
wehr, hörte man nit Trommelwirbel? Sollte die Königin diesmal 
body Recht gehabt haben? Sollte wirklich der König zu feiner Gemah—⸗ 
lin kommen? Die Kammerfrauen ftanden und hordhten, fie hörten 
Schritte auf der großen Treppe, und jekt, ja, wahrhaftig, e8 war der 
König, welder ba, begleitet von feinen Pagen, weldye filberne Arm⸗ 
leuchter mit fladernden Wachslichtern vor ihm hertrugen, haftigen und 
leichten Schrittes den Corridor hinunterfohritt, um fih in feine Ge 
mäder zu begeben. Und von dieſen Gemähern gelangte man burd 
einen Heinen Corridor hinüber in die Gemächer der Königin. 

Wie? Hatte die Königin alſo wirklid die Wahrheit gejagt, und 
der König verfhmähte fie nicht, er liebte fie vielleicht? 

Die verwunderten und ftaunenden Kammerfrauen eilen weiter, um 
ihren Freunden und Freundinnen zu erzählen, daß der König feine 
Gemahlin leidenſchaftlich Liebe, und daß es fein glüdlicheres und zärt⸗ 
liheres Baar geben könne, als das Föniglihe Paar. 

Auch Elifaberh Chriftine Hatte das Rollen des königlichen Wagens 
vernommen. Mit einem Schrei des Entzüdens flog fie von ihrem Sit 
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empor und lauſchte. Ihr Herz Hopfte wie mit Hammerfchlägen in 
ihrer Bruft, ein Strom von Gluth und Entzüden ſchoß wie loderndes 
Feuer durch ihre Adern. Sie preßte ihre beiden Hände auf ihr Herz, 
um es zu befhwidhtigen, aber fie lächelte doch vor Entzüden, fie fühlte 
fi) dod wie in einer feligen, himmelanftürmenden Beraufhung. Aber 
biefe fo neuen, fo ungewohnten Gefühle erfchredten fie faft und erfüll- 
ten ihr Herz mit einem angftvollen Entjeten. 

Mein Gott, mein Gott, murmelte fie, gieb mir Gelaffenheit 
und Ruhe, um das Glück zu ertragen, wie ich das Unglüd ertra- 
gen babe! 

Aber das Gebet verftummte auf ihrer Lippe, denn fie hörte drü— 
ben die Thür des Corridors fih öffnen. Jetzt war fie nicht mehr 
bie Königin, nicht mehr die refignirte, ſchüchterne Gemahlin, jet war 
fie das liebende, jauchzende, wonnetrunfene Weib, welches dem Gatten 
entgegeneilt, den fie liebt, und ven zu lieben fie jett mit erhobenem 
Haupt und ftolzer Oenugthuung ohne Erröthen Gott und der Welt 
geftehen darf! Denn Er, Er liebt fie aud, Er kommt zu ihr, wie der 
Geliebte zu feiner Geliebten ſchleicht. Er hat fie um ein Rendezvous 
gebeten! Mein Gott, es it ihr erites Liebesrendezvous. D, heute 
wird fie nicht ſcheu und ſchweigſam fein, jet, da fie weiß, daß er fie 
liebt, wird fein Zauber ihre Zunge gefeflelt halten, jett wird fie den 
Rolzen, den freudigen Muth haben, ihm Alles zu geftehen, ihm zu 
jagen, wie glühend fie ihn geliebt, wie lange und vergeblidy fie mit 
ihrem Herzen gerungen habe, um es zur Ruhe, zur Kefignation zu 
zwingen, wie aber vie Flammen immer wieder empor gelodert, die 
Gluth der Liebe fih an feinen Blicken immer wieder aufs Neue ent- 
zündet habe. 

Da, — da klopfte es an ihre Thür, — ihre Kehle war wie zuge- 
Ihnürt, fie konnte nit das Heine Wort: Herein! über ihre Lippen 
bringen, fie konnte fidy nicht von der Stelle bewegen, fie fland wie 
angefeflelt in der Mitte des Zimmers, fie Tonnte nur die Arme fehn- 
ſuchtsvoll ihm entgegenftreden, nur mit ihrem Lächeln und ihrem thrä- 
nenfeuchten Bliden ihn willfommen heißen. 

Fest öffnete fih die Thür, jest trat er ein. Das Kerzenlidht 
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des Kronleuchters fiel gerade auf ſein Antlitz. Es war ſchön und 
ſtrahlend wie immer, aber ſein Auge war kalt, und kein bewillkomm⸗ 
nendes Lächeln ſtand auf ſeinen Lippen. Er that einige Schritte vor⸗ 
wärts, daun blieb er ſtehen und verneigte ſich in ſteifem, kaltem 
Ceremoniel. 

Eliſabeths ganze Geſtalt durchflog es wie ein Schauer des Ent- 
ſetzens, ihre Arme fanten herab, das Lächeln erftarb in ihrem erblei- 
chenden Angeſicht. 

Madame, fagte der König, und feine Stimme Hang ihr rauh 
und falt, wie fie fie nie gehört, Madame, ich habe vor allen Dingen 
Ihre Berzeihbung zu erbitten, daß ih Sie zu fo ungewohnter Zeit 
zu flören wage und Sie einer Stunde des Schlafes beranbe. Aber 
Sie fehen, daß ic jedenfalls ein reuiger Sünder bin, und Sie wer- 
den mir verzeihen, wenn ich Ihnen verfprehe, daß meine heutige 
Berfündigung gegen Ihre Ruhe meine legte fein joll, wie fie meine 
erfte ift. 

Die Königin ftieß einen leijen Schrei aus und prefte ihre Hand 
auf ihr Herz Sie hatte ein Gefühl, als ob ein Schwert kalt und 
ſchneidend ihre Bruft durchſtieße, als ob ihr Blut in feurigen töbt- 
lien Strömen ihrem Munde entftürgen werde. 

Der König richtete feine großen hellen Augen mit einem verwun- 
derten Ausdruck auf das fchmerzzudende Antlig feiner Gemahlin. 

Mein Gott, fagte er, Sie find bleih, Sie find leivend, und 
meine Gegenwart ift Ihnen ohne Zweifel ftörend und läftig. Ich 
werde mich aljo zurüd ziehen und Ihre Frauen au Ihnen beſcheiden, 
damit ſie Ihnen beiſtehen. 

Die Königin hatte, während er ſprach, zu Gott gebetet um Kraft 
und Stärke; ſie kämpfte ihre Thränen und ihre Verzweiflung nieder, 
ſie rief ihren weiblichen Stolz zu ihrem Beiſtand wach, ſie flehte zu 
ſich ſelber um Faſſung und Ruhe. 

Der König, welcher noch immer vergeblich auf eine Antwort ge⸗ 
wartet hatte, näherte ſich jetzt haſtig der Thür, indem er einige leiſe, 
unwillige Worte hinmurmelte. 
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Aber Elifabeth Hatte jet ihr Herz befiegt, ihre Kraft wieder ge- 
funden. 

Bleiben Sie, Sire, fagte fi. Ich bitte, bleiben Sie. Es ift 
ſchon wieder gut. Es war nur ein worübergehender Krampf im Her- 
zen, an dem ich dfter leide, um bdefjentwillen ich Sie aber um Ber- 
zeihung zu bitten habe. 

Der König näherte fi ihr wieder. Wenn ich alfo bleiben darf, 
fagte er lächelnd, fo erlauben Sie mir zuerſt, Sie zu dem Divan 
bort zu führen, damit Sie Platz nehmen können. 

Er bot ihr den Arm, fie legte den ihren hinein und folgte ihm 
zu dem Sopha, auf dem fie vorher im fo glüdlichen, befeligenven 
Träumen ihn erwartet hatte, und auf welchem jett ihr Herz feine 
Folter empfangen follte. 

Der König fegte fi nicht neben fi. Er rollte einen Lehnftuhl 
herbei und feßte fi in einiger Entfernung ihr gegenüber. 

Madame, fagte er, follte man wohl glauben, daß wir zwei Ehe⸗ 
leute find, die feit fieben Jahren ſchon vermählt wurden und doch 
noch niemals in einer Ehe gelebt haben? Ad, es war eine große, 
heilige Rüge, wie fo Bieles, wie fo oft das anfcheinend Heilige in 
der Welt! Man zwang unfere Lippen, Schwüre zu fpredhen, von 
denen unfer Herz nichts wußte, man legte unfere Herzen in Feſſeln, 
gegen die fie fih emporbäumten, wie der freie Löwe fih bäumt gegen 
den Eifenkäfig, in dem er eingefangen werben fol. Ich weiß, Sie 
haften mich, weil man Sie zu einer Ehe mit mir zwang. Sie haben 
e8 mir niemals verzeihen fünnen, daß auch ih, nur von moraliſchem 
Zwange befiegt, mit Ihnen zum Alter trat. Wir haben uns damals 
zu den Yüßen des Altars nicht ewige Liebe, ewige Treue gefchworen, 
fondern ewige Kälte, ewige Gleihgültigfeit, und Sie wenigfteng, 
Madame, haben Ihren Schwur getreulid bis zu biefer Stunde 
erfüllt. 

Ein Schauer durchrieſelte die ganze Geftalt der Königin, ſie muß 
melte einige unverftändlihe Worte und fenkte todesmatt, wie zerbrochen, 
ihr Haupt auf ihre Bruft. 

Der König fuhr fort: Ich bin heute gelummen, Sie um Ber- 
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zeihung zu bitten wegen des unfreiwilligen Unrechts, weldhes ich Ihnen 
damals angethan. Ich babe Sie unglüdlidy gemacht, denn Sie muf- 
ten Ihre Hand einem ungeliebten Manne geben, von dem Sie wußten, 
daß aud er Sie nicht liebte Madame, es ift leiver wahr, eine Kluft 
liegt zwiſchen ung, und dieſe Kluft ift angefüllt mit dem Blut meines 
theuerften Jugendfreundes. D, Madame, verzeihen Sie mir das Leib, 
weldyes ich Ihnen zugefügt, um des Leidens willen, das ich erlitten 
habe. Ich Hatte damals ein weiches und zärtlihes Herz, man hat es 
zertreten und es ift verhärtet unter den Fußtritten des Schickſals. 
Ich trug der Welt ein freudiges und großes Vertrauen entgegen, aber 
fie bat e8 borrible und ſchmachvoll getäufcht, und idy habe mehr zu 
leiven gehabt als der ärmften Bettler einer. Ich mußte meinen eige- 
nen Vater als meinen graufamften Yeind betrachten, ber mich unauf- 
hörlich beobachtete, um den Moment zu erlauern, wo er mir ben 
Todesſtoß geben konnte. Immer mußte ih auf meiner Huth jein, 
denn der geringfte Fehler, die unbedeutendſte Unbefonnenheit, eine 
Kleinigkeit, ein elendes Nichts genügte, um mid) zu verbammen. O, 
wenn Sie wüßten, mit welcher Wuth man mid) öffentlich verleumbdete 
und anklagte und wie man, wenn man fi alle Mühe gegeben, um 
mid der Welt verhaßt zu machen, enblih, fürdtend, daß man doch 
vielleicht nicht reüffirte, beftrebt war, mich mit der Schmad) der Lächer⸗ 
lichleit zu töbten. Soffri e taci, dieſes italienifche Sprichwort, das 
war damals der Wahlſpruch meines Lebens, und glauben Sie mir, ed 
ift jchwer, dieſe anfcheinend fo trodene Maxime zu befolgen, welde 
indeß einen jo großen Sinn hat. *) 

Der König lehnte fih einen Moment in feinen Seſſel zuräd 
und athmete, gleihfam erprüdt von feinen Erinnerungen, ſchwer und 
angftvol auf. Die Königin faß nod immer mit geſenktem Haupt 
ihm gegenüber, unbeweglih und ftill, bezaubert von der Muſik feiner 
Worte, die wie eine Todtenklage ihrer Jugend in ihrem Herzen wie 
Perhaitte. 

Ih fage Ihnen das Alles nicht, fuhr der König nad) einer 
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Pauſe fort, um vor ihnen die empfindſame Rolle eines Märtyrers zu 
ſpielen, ſondern nur, damit Sie begreifen ſollen, Madame, wie ich 
endlich fo ſchwach und zerbrochen ſein konnte, um dem Zwang feinen 
Widerſtand entgegenfegen zu können, um mid endlich dem Willen 
meines Vaters zu fügen und nichts mehr zu fein als ein gehorfamer 
und demüthiger Sohn. Ic kaufte mich frei, Madame, indem ich Sie 
mit mir in Feſſeln flug. Aber indem ich es that, ſchwur ich mir, 
daß dieſe Tefleln Sie nur fo lange binden follten, bis ih die Macht 
im Händen hätte, fie zu löſen. Diefer Moment ift jet gekommen, 
und treu meinem Schwur bin ich hier. Ich weiß, daß Sie mid nicht 
lieben, Madame, nicht Lieben können, es fragt fih nur, ob Ihre 
Averſion und Ihr Haß gegen mich fo groß find, daß Sie durdaus 
anf einer Trennung beftehen. 

Die Königin hatte ihr Haupt emporgerichtet und fah erftaunt und 
fragend in das fo fanfte, fo traurige Antlig ihres Gemahl. Ihre 
Blide begegneten ſich und bafteten feft ineinander. Die Königin konnte 
den Seufzer, der faft einem Schrei glih, nicht mehr in ihrer Bruft 
zurüdbalten, fie konnte die Thränen, die wie glühendes Feuer fih in 
ihre Augen drängten, nicht mehr hemmen und fie ftürzten in hellen 
Bächen über ihre Wangen bin. 

Mein Gott, mein Gott, rief fie mit einem fhmerzhaften Wehelaut, 
mein Gott, er fragt, ob ih ihn haſſe! 

Es war etwas in dem Ton ihrer Stimme, in dem verzweiflungs- 
vollen Auffchrei ihrer Seele, was dem König ihr lang verborgenes, 
ſchmerzlich ſüßes Geheimniß verrathen konnte. Aber vielleicht wußte 
er es ſchon und wollte es nicht verftehen. Vielleicht war es nur in 
dem Edelmuth und Zartfinn feiner Seele, daß er bie Gleichgültigkeit 
und Kälte, welche er gegen feine Gemahlin empfand, als von ihr aus⸗ 
gehend barftellte. 

Wie dem auch fei, der König fchien ihre Thränen nicht zu be- 
merken und ihren Auffchrei nicht gehört zu haben. Nein, Matame, 
fagte er mit einem fanften Lächeln, ich fragte nit, ob Sie mid 
baflen, venn ich weiß, daß Ihr edles und ächt weiblihes Herz biefer 
wilden Leidenſchaft nicht fähig iſt. Ich fragte nur, ob Ihre Averfion 
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gegen mich fo groß ift, daß fie durchaus eine Scheidung fordert. Ich 
bitte Sie, mir darauf furz und entſcheidend zu antworten. 

Aber Elifabeth Chriftine war keines Wortes mächtig. Sie ſchüt⸗ 
telte nur heftig mit dem Haupte und dabei fielen ihre Thränen wie 
glänzende Sternfhnuppen rings um fie ber. 

Sie willigen alfo darein, vor der Welt meine Gemahlin zu blei- 
ben? fragte der König. Sie wollen mir das Opfer darbringen, dem 
Namen nah meine Gemahlin und die Königin von Preußen zu fein? 
Sie verlangen nicht, daß ich meine Regierung mit der Entfchleierung 
unferes häuslichen Unglüds beginnen und Ihren fo edlen, jo keuſchen 
und tugendhaften Namen mit dem meinen dem eflen Gerede und der 
Berleumdung der Welt preisgeben foll? 

Nein, fagte die Königin fieberhaft und haftig, denn fie fürdhtete, 
daß ihre Kraft fie wieder verlaffen möchte, nein, ich verlange es nicht. 
Ich will feine Scheidung! 

Ich danke Ihnen für diefes Wort, fagte der König feierlih. Es 
ift einer Königin werth. Sie fühlen es alfo mit mir, daß wir Fürften 
nicht einmal das Recht haben, das Mißgeſchick, weldes uns belaftet, 
von uns zu werfen, fondern daß wir es tragen müfjen als ein Kiffen, 
auf dem unfere Krone fefter und ficherer ruht! Beneidenswerth find 
Diejenigen, welde ihre Leiden Magen und die Wunden ihrer Bruſt 
zeigen dürfen. Uns aber ziemt es, uns einzuhüllen in ein Fönigliches 
keuſches Schweigen, und dieſe elende, kriechende und jammervolle Welt, 
welche ung beneibet, indem fie uns entgegenjaudyzt, und uns verwünſcht, 
indem fie uns jchmeichelt, nicht ahnen zu laffen, daß aud ein König 
leiden und Kummer empfinden kann! Ich danke Ihnen, Madame, und 
von biefer Stunde an werben Sie an mir einen treuen Freund, einen 
wohlmeinenden, immer zu Ihrem Dienft bereiten Bruder finden! Geben 
Sie mir die Hand zu diefem Bunde, der fefter, dauernder und heiliger 
fein wird, al8 jener von den Pfaffen gefchlofiene Bund, zu dem unfere 
Herzen nit Amen gejagt. 

Er reichte ihr die Hand dar, Elifabeth legte langſam und feierlid 
die ihre hinein. Aber wie er ihre Hand innig und feft in der feinen 
drüdte, zudte Elifabeth zufanmen und ein Schrei entfuhr ihren Lippen. 
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Sie fließ feine Hand zuräd und fid haftig in die Kiffen des Divans 
zurüdlehnend, brach fie in lautes Weinen aus. 

Friedrich ließ ihre Thränen gewähren. Er ſaß ftil ihr gegen- 
über und fchaute zu ihr hin mit Bliden inniger Theilnahme. Sie 
weinen, Madame? fragte er dann nad einer langen, ſchmerzlichen 
Pauſe. Ich ehre Ihre Thränen, und Sie haben wohl ein Recht bar- 
auf. Sie beweinen Ihre verlorene Jugend, Ihr unter dem Drud und 
Zwang der Berhältniffe erkaltetes Herz, Sie beweinen, daß Sie eine 
Königin find, und daß jetzt wieder die Vernunft Ihr Herz in Fefleln 
ſchlägt und Sie hinderte, ſich frei zu machen, wie e8 jeder andern 
Grau, außer einer Yürftin, erlaubt fein würde. Weinen Sie aljo, 
Madame, ich kann Ihre Thränen nicht trodnen, denn gleich Ihnen 
bin ich betrogen um das Glüd, glei Ihnen bin ich mir fehr wohl 
des Opfers bewußt, das wir Beide unferm königlihen Stande dar⸗ 
bringen. Ab, Madame, wären wir nur Menfchen, wie Anvere es find, 
wären wir nicht Preußens Herricher, jondern nur Preußens Untertha- 
nen, fo würden wir jegt fehr glücklich fein, denn unfer eigenes Unglüd 
fühlend und bemüht, es meinen Unterthanen zu erfparen, habe ich die 
Ehejcheidungen erleichtert. Es war eine indirefte Hulbigung, Madame, 
bie ih Ihrem Unglüd darbrachte. 

Die Königin richtete fih aus ihrer liegenden Stellung wieder 
empor und jah mit einem traurigen und fehmerzuollen Lächeln zu dem 
König hinüber. Ich danke Ihnen, Majeſtät, fagte fie leife. Es ift 
ſehr edel von Ihnen, Andern das Mißgeſchick zu erleichtern, welches 
Sie ſelber zu erdulden entſchloſſen find. 

Ah, Madame, fagte der König lächelnd, Sie vergeflen, daß ich 
eine edle Treundin und Schwefter, daß ih Sie neben mir habe, 
weldye mir dies Mißgeſchick tragen hilft. Und dann, Madame, ges 
benfen Sie auch, daß wir Beide nicht ganz in die Kategorie der uns 
glüdlihen Eheleute gehören. Wir lieben uns nicht und verabfcheuen 
uns nicht, wir find nur Gefhwifter, welche freilih nicht durch das 
Blut, fondern nur durch Priefterwort mit einander verbunden find. 
Aber fürchten Sie nichts, Madame, id) werde. dennoch in Ihnen 
immer nur meine Schwefter fehen, und ich verfprehe Ihnen, Daß 
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ich niemals die Scheidewand durchbrechen will, deren Heilighaltung 
Ihre Tugend und Ehrbarkeit von mir zu fordern berechtigt iſt! 

Ich glaube es Ihnen, murmelte die Königin, tief erröthend und 
innerlich beſchämt über dieſes reizende, coquette Negligee, in welchem 
ſie den König empfangen hatte. 

Wir werden der Welt gegenüber vermählt bleiben, fuhr der König 
fort, aber ich verſpreche Ihnen, daß dieſe Feſſel Sie ſo wenig als 
möglich drücken ſoll, und daß ich ſtets bemüht ſein werde, Sie in 
Ihrem Privatleben ſo ſelten als möglich daran zu erinnern, daß Sie 
leider nicht frei, ſondern meine Gemahlin find. Wenn ber Alt der 
Hulbigung, den id Sie bitten muß, noch an meiner Seite zu erbulben, 
vorüber ift, dann werden Sie, fo viel es möglich ift, ganz frei nnd 
felbftftändig fein. Ich werde Ihnen Ihren bejonderen Hofftaat geben. 
Sie werden für den Winter und Sommer Ihre befonderen Häufer 
haben, in denen Sie refiviren, und niemals werde ich mir erlauben, 
Sie in denjelben zu beläftigen. 

Ich werde Sie dann alfo niemals mehr fehen! fagte die Königin 
mit jener ftoifchen, vefignirten Ruhe, wie fie zuweilen durch das Ueber- 
maß des Schmeizes erzeugt wird. | 

D, ich bitte, Madame, mir zumeilen, wo es die Etiquette erfor: 
dert, das Zufammenfein mit Ihnen zu geftatten, aber ich werde ſtets 
Sorge tragen, daß dieſes Zufammentreffen alddann immer nur auf 
offictelem und neutralem Boden, und niemals in unjeren Privathäufern 
ftattfindet. Ich werde niemals ohne Ihre Erlaubniß in Ihr Haus 
fommen, und auch nur an befonders feftlihen Tagen, an Ihrem Ges 
burtstag zum Beifpiel, um die Erlaubnif bitten. Sie werben mir 
dieſe dann nicht verfagen, hoffe id. 


Nein, ich werbe fie Ihnen nicht verfagen, wiederholte vie Kö— 


nigin, ihren Gemahl mit einem ſchmerzlichen, wehmuthsvollen Blide 
anfehenn. Aber Friedrich ſah dieſen Blick nicht, oder wollte ihn 
nicht ſehen. 

Ich bitte Sie, fagte er lächelnd, daß Sie mir heute erlauben, 
Ihnen zur Erinnerung an biefe Stunde, melde Ihnen einen treuen 
Bruder, mir eine edle Schwefter gegeben bat, ein Kleines Gefchent 
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mahen zu dürfen und das Luſtſchloß Schönhaufen von mir als Mor: - 
gengabe unferes neuen Freundfchaftsbundes annehmen zu wollen. Ich 
babe es zu Ihrer Sommerrefidenz herrichten und ausſchmücken laffen, 
und Sie können, wenn es Ihnen gefällig ift, gleih nad der Hulbi- 
gung fi dort für den Sommer niederzulafjen. 

Ih danke Ihnen, fagte Elifabeth Chrijtine fo leife, daß ihr Ge⸗ 
mahl fie faum verftand. Ich danke Ihnen. Am Zage nad der Huls 
digung werde ich borthin gehen. Ein Seufzer, ähnlich einem Schludzen, 
rang fih aus ihrer Bruft hervor. Sie neigte wieder ihr Haupt auf 
ihre Bruft und ſaß fill und unbeweglich da. 

Der König beftete feine Haren, durchdringenden Blide mit einem 
unbeſchreiblichen Ausdruck auf dieſe Frau, welde da jo demuthsvoll 
und ergeben ihm gegenüber ſaß und mit fo heroiſcher KRefignation ihr 
freublofes und düſteres Schickſal annahm. 

Er hatte Mitleid mit ihrem ſtummen Schmerz, er. wollte einen 
Sonnenftrahl in ihre düſtere Zukunft werfen und mit emem Schimmer 
von Glüd ihr Herz erwärmen. 

Wohl, fagte er, gehen Sie immerhin nah Schönhaufen, wäh- 
rend ich incognito eine Heine Zuftreife unternehmen will. Aber wenn 
ih von derſelben zurückkehre, wünfche ich einige Wochen in Rheins- 
berg im Kreiſe meiner Familie zuzubringen, und es verfteht fi von 
jelbft, daß Sie, Madame, vor allen Dingen zu meiner Yamilie ge- 
hören. Ich bitte Sie alfo, dann mic nach Rheinsberg begleiten zu 
wollen. 

Elifabeth richtete fih empor, und ein jo Föftliches, jo ſtrahlendes 
Lächeln verflärte ihr Angefiht, daß felbft ver König es fah und ihre 
Schönheit bewundert. Sie reichte ihm ihre beiden Hände hin und 
grüßte ihn mit einem innigen Liebesblid, aber ihre zitternden Lippen 
fträubten fi, die Worte auszufprechen, die aus dem Grunde ihres 
Herzens emporftiegen. 

Der König fand auf. Ich darf Sie nicht länger Ihrer Ruhe 
und Ihres Schlafes berauben, und auch ich bedarf der Ruhe. Wir 
müſſen uns Beide für unfer Land und unfer Boll gefund und Träftig 
erhalten, denn Beide haben wir eine große Aufgabe zu erfüllen! Sie 
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werben die heilbringende Tröfterin der Unglüdlichen und ber Leidenden 
fein, Sie werden Segen um ſich verbreiten und Segen erndten, Sie 
werden allen Frauen voranleudten als ein Mufterbild der Tugend, 
des Edelſinns und der Weiblichkeit, Sie werben durch Ihr Beifpiel 
Preußens Männern tugendhafte und hochherzige Frauen, und Preußens 
Söhnen edle und großberzige Mütter geben! Ich aber, fuhr der 
König fort, und ein Strahl von Begeifterung durchleuchtete fein edles 
und ſchönes Angefiht, ich werde mein Volk groß machen, ich werde 
es hineinrüden und ihm eine Stelle geben in dem Conjeil der welt- 
beftimmenden Völker, ich werde mein Preußen groß, in ſich ſtark, un⸗ 
abhängig und mächtig machen! Ich werde maden, daß man meinen 
Namen mit goldenen Lettern in den Büchern ver Gefchichte verzeichnet. 
Da mid das Schidjal einmal dazu beftimmt bat, König zu fein, ba 
es mir nicht erlaubt bat, im eingefriedigter Genügſamkeit und philo- 
ſophiſcher Ruhe, wie andere beglüdte Sterbliche, zu leben, fo will id 
meine Aufgabe redlib und treu und zu meinem eigenen Ruhme er⸗ 
füllen. Sie werben Preußens Segen und Troft fpendenver Engel, 
ih werde Preußens Iandvergrößernver, Wohlftann verbreitender König 
fein! — Neben Sie wohl, Eliſabeth! Wir werben uns felten auf 
unferen Wegen begegnen, aber wenn ich fo glüdlich wäre, an ein Jen⸗ 
jeit8 zu glauben, und Ihre edle und ſchöne Seele könnte mid faft 
dazu verleiten, jo würde ich jagen: Dort oben werben wir uns viel» 
leicht öfter jehen und uns beſſer verftehen. Beten Sie für mich zu 
Gott. Ich glaube an Gott und an die Kraft des Gebete der Guten 
und Frommen. Leben Sie wohl! 

Er verneigte ſich tief vor ihr. Er fah nicht tie tödtliche Bläſſe 
der Königin, nicht das convulfivifche Zittern, welches ihre ganze Ge⸗ 
ftalt durchſchauerte. Er ſah nicht, wie fie, als er fih von ihr ges 
wandt hatte und der Thür zujchritt, ganz mechaniſch, gar nicht wiſſend, 
was fie that, Die Arme nah ihm ausftredte und mit einem flehenden 
Klageton feinen Namen flüftertee Er beflügelte nur feine Schritte, 
und ohne fi nur ein einziges Mal nad ihr umzumenden, verließ er 
das Gemad. Draußen aber vor ber Thür fland er einen Augenblid 
fill und athmete hoch auf, wie von einer drückenden Laft befreit. 
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Arme Frau, beflagenswerthe Königin! flüfterte er, indem er lang⸗ 
fam in feine Gemächer zurückkehrte. Aber was beflage ich fie? Iſt 
nicht ihr Loos das meine und das aller Fürften? Ein glänzendes 
Elend! Weiter nichts! 

Wenige Minuten fpäter rollte wieder ein Wagen über ven Schloß- 
bof hin. Es war der König, welder in jeine Sommerrefivenz Char- 
Iottenburg zurüdfehrte. 

Die Königin, welche weinend und ſchluchzend auf ihren Knieen 
Ing, hörte jeinen pavonrollenden Wagen. Fort, er ift fort! rief fie 
mit einem lauten Schmerzensjchrei. Er bat mich verlaffen, und jegt 
bin ich nichts mehr, als ein armes, beflagenswerthes, verftoßenes 
Web! D, Iammer, Iammer über mid! Er bat mich verjchmäht, 
und ih — ich liebe ihn! 

Und fle rang die Hände zu Gott empor und weinte und Flagte 
laut. Dann wieder ward fie fill und betete, bis ein neuer Krampf 
des verzweiflungsvollen Schmerzes fie wieder aus ihrer frommen Ruhe 
emporrüttelte, um fie auf's Neue in Thränen und Iammer und hoff: 
nungslofer Pein umberzujagen. — Ihre Seele, welche fo lange gelit- 
ten, jo lange ſchweigend geduldet, bäumte ſich noch einmal empor gegen 
bie Ketten des niederdrückenden, verzehrenden Unglüds, ihre Jugend 
ſchlug noch einmal ihre von Thränen gerötheten Augen auf und be- 
gehrte mit herzzerreißendem Wehelaut auch für ſich ein wenig von dem 
Glück, ver Freude und dem Genuß des Lebens, welches der Menjch- 
beit verheißen if. Eine ſtolze und ihres Werthes fi bewußte Köni⸗ 
gin, fträubte fie fich, die Gefangene des tyrannifchen Unglüds zu fein 
und hindurchzugehen unter dem bemüthigen Jod. 

Aber endlich ward fie ftil, enplih nahm fie ihr Geſchick an und 
beugte ihr Haupt in Demuth und Geduld. Der Morgen bümmerte 
ihon herauf, als Elifabeth Chriftine ſich bleich, zitternd und refignirt 
von ihren Knieen erhob. 

Soffri e taeil fagte fie mit einem herzzerreißenden Lächeln. Es 
ift der Wahljpruch feiner Jugend gewefen und wird der Wahljprud 
meines ganzen Lebens fein. Soffri e taci! O, weld ein trauriges, 
thränenreiches und großes Wort das ift, demüthig und ftolz zugleich! 
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O Friedrich, Friedrich, warum mußteſt Du zu ſolcher Qual mich 
verdammen, warum hat Dein Herz kein Mitleid mit mir, kein Er⸗ 
barmen mit meiner Liebe! Aber nein, nein, rief ſie heftig, ich will 
nicht mehr weinen. Er ſoll mich nicht verachten, mich nicht kleinlich 
nennen können. Ich habe mein Geſchick angenommen, ich will es 
tragen, wie es einer Königin geziemt! Schweig alſo, mein Herz und 
ſei ſtill, soffri e taci! 


VOL 
Der Yuldigungstag. 


Ganz Berlin war voll Jubel und Luſt. Ueberall fah man wohl- 
gepugte Lente, fröhliche Gefichter und blumenbekränzte Häufer und 
Straßen. Es war heute das Huldigungsfeft des jungen Könige, die 
Bürger von Berlin follten Friedrid den Eid der Treue und des Ge⸗ 
horfams leiften, der Adel und die Beamten ihm als König huldigen. 
Alles ſtrömte dem Schloffe zu; Jeder war begierig, den König zu fehen, 
wenn er im Srönungsornat binaustrat auf den Ballon, um das Boll 
zu grüßen, an feiner Seite die Königin, die ſchöne junge Yrau mit 


dem fanften Lächeln und der Haren, wollenlofen Stimm; Jeder wollte - 


bie reihen Equipagen der zu Hofe fahrenden Edellente und hohen Bes 
amten bewundern, und wenn möglih eine der Münzen auffammeln, 
weldhe, dem alten Braud gemäß, zu dieſem Tage geprägt und unter 
das Volk ausgefchättet werden mußten. | 

Kopf an Kopf gedrängt ftand das Boll auf dem Sclefplat 
und ſchaute hinüber nad) dem Balkon, auf welchem der König erfcheinen 
ſollte, und drängte ſich haſtig die Stufen des zwiſchen der Brüber- 
und DBreitenftraße belegenen Doms hinauf, um von dort aus Alles 
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beſſer überſchauen, beſſer beobachten zu können.“) Die Fenſter der 
Häuſer rings umher waren beſetzt mit ſchönen geputzten Frauen, die 
in ihren Händen duftende Blumenſträuße hielten, um dem jungen, 
angebeteten Monarchen damit entgegenzuwinken, wenn er auf dem 
Ballon erſcheine. Die Dächer ſogar waren abgedeckt und man ſah 
dort im fröhlichen Gedränge luftige Schaaren beherzter Knaben und 
neugieriger Burſchen auf dem Lattenwerfe hin und ber Klettern, wäh: 
rend unten auf dem ganzen großen Raum die Männer und reife, 
die Weiber und Kinder ftanden, Kopf an Kopf gedrängt, und von 
oben anzuſchauen wie ein jchwarzes, wogendes Meer. 

Alles war Freude, Jubel und Luſt! Jeder fehnte ſich, den 
König mit freudigen Iubelrufen zu grüßen, ven König, welder in 
ben kurzen Wochen feiner Regierung ſchon jo Vieles gethan, fo viel 
Segen und Wohlthaten über fein Volk ausgejhüttet hatte, der bie 
Kornfpeiher geöffnet, vie Zölle verringert, tie Tortur abgeſchafft, vie 
Eheſcheidungen erleichtert und endlich) den kirchlichen Zwang aufgehoben 
hatte, der den Prieftern erlaubte, in ven evangelifch-Iutherifchen Kirchen 
die ſonſt üblichen Gebräuche, die Meßgewänder und gefhmücten Altäre, 
bie Obrenbeichten und Meſſen, welches Alles Friedrich Wilhelm mit fo 
unerbittliher Strenge verboten hatte, wieder aufzunehmen; ber bie 
verbannten und mit Schmadh und Schande aus Preußen verjagten 
Religionsfecten wieder zurüdrief und jevem feiner Unterthanen erlaubte, 
auf feine Façon jelig zu werden, indem er aber zugleih der Willkür 
und Tyrannei des Prieftertbums ein Ziel fette und die von den Geift- 
lihen auferlegten Strafen unterjagte. 

Jedermann wollte dieſen großfinnigen höchherzigen König be- 
grüßen, ver, jelber ein Dichter und Philofoph, den Dichtern und 
Philojophen in feinen Landen Ehre und Anjehen verlieh, ver den 
berühmten Bhilofophen Wolf, welhen Friedrich Wilhelm verbannt 
hatte, wieder nach Halle zurüd berief, die unter Staub und Schutt 
begrabene Alademie der Wiffenfchaften wieder zum Leben erweckte und 


*) Der bort befindliche alte Dom warb im Jahre 1747 abgetragen. ©. 
König. Vol. V. Bd. 2. 
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Gelehrte von nah und fern an dieſelbe berief, der endlich Berlin zwei 
Zeitungen gegeben und befohlen hatte, in denſelben mit Freiheit und 
Furchtloſigkeit die inneren Verhältniſſe des Vaterlandes zu beſprechen. 
Das Alles hatte Friedrich ſchon gethan in den kurzen Wochen ſeines 
Königthums, und wie viel noch durfte man von ihm hoffen! Was 
wird er thun, Er, welcher den Glanz liebt und die Pracht, wie wird 
er der Induſtrie nicht förderlich fein, und dem Luxus, wie viel Geld 
wird, nicht durdy ihn und feinen Hof den Gewerbetreibenden zugeführt 
werden, und wel ein glänzendes, pracdtvolles, jchwelgerifches und . 
üppiges Xeben wird nicht durch dieſen jungen, lebensluftigen und glän- 
zenden König im ganzen Lande Mode werden, zum Bortheil der Fa- 
brilanten, der Handwerker und Arbeitenden. 

Aber nicht blos das Boll da unten auf dem Plaß, auf den 
Dächern und in den Fenftern hoffte auf den König und träumte von 
einem goldenen Zeitalter, auch ber Adel und die hohen Beamten, 
weldye die Säle des Sclofjes erfüllten, waren voll Hoffnung und 
ftolzer Freude und fahen nur eine Zukunft vol beraufchender, üppiger 
Hoffefte, vol Glanz und Pradt vor fih. Die nüchternen, langweiligen 
und geizigen Hoffefte Frieprich Wilhelms follten ‚jest in die glänzenden 
Märchen aus Tauſend und Einer Nacht fi verwandeln. Wer konnte 
das beſſer willen, als Pöllnig, der Ober-Ceremonienmeifter und Ober: 
Kammerberr, der mit den Arrangements aller Hoffeftlichkeiten beaufs 
tragt war und die Macht hatte, Alles nad feinem Willen und Be 
lieben zu veranftalten und anzuordnen. Niemand verftand es fo gut, 
ale Pölnig, glänzende und prachtvolle Fefte zu veranftalten und das 
Geld mit: vollen Händen auszuftrenen. Und Pöllnig wollte jegt fein 
großes Ideal zur Wahrheit werben laflen, und das Bild, weldes er 
einft dem vorigen Könige entworfen hatte von einem noblen Capalier, 
dies Bild follte jeßt in dem jungen König fi verwirklichen. Pölnig 
wollte der Welt zeigen, daß nicht nur der Hof von Frankreich feen- 
bafte Feſte veranftalten und prunken könne mit feiner verfchwenberifchen 
Pracht, fondern daß man aud in Preußen es verftände, phantaftifche, 
großartige und ptunkvolle Feſtlichkeiten anzuorpnen und mit nobler 
Sorglofigfeit Millionen zu verprafien. 
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Der König hatte Pöllnitz dazu die Macht gegeben, und Pöllnitz 
war entſchloſſen, ſie zu gebrauchen. Er ſann und träumte nur von 
den Feſtlichkeiten, welche jetzt, da die Zeit der tiefen Hoftrauer über⸗ 
ſtanden war, beginnen ſollten, er entwarf in ſeinem Kopf die fabel⸗ 
hafteſten und großartigſten Pläne, die jetzt zur Ausführung kommen 
ſollten; er ließ jeden Tag in ſeinen Gedanken alle die ſchönen Frauen 
des Hofes die Revue paſſiren und ſuchte unter ihnen die verführeriſche 
Schönheit, welche das Herz des jungen Königs bezaubern und ihn 
in die goldenen Netze des Vergnügens und der Ueppigkeit hinein ziehen 
könnte, die Pöllnitz ſo raſtlos und eifrig für ihn zu weben bemüht 
war. — Der König liebte ſeine Gemahlin nicht, das war das laute 
Geheimniß des ganzen Hofes. Aber-wer war fie, wie hieß fie, wel- 
her der junge feurige Mann fein Herz und feine Liebe zuwenden 
würde? Das war es, was Böllnig wiſſen, worauf er das ftolze Ge- 
bände feiner ehrgeizigen Wünfche und Träume begründen mußte. Er 
rief daher alle Diejenigen Frauen, welde jemals in irgend einem, 
wenn aud noch fo entfernten Verhältniß zu dem Kronprinzen geftan- 
den, feinem Gedächtniß zurüd und beſchloß, feine von ihnen unbe- 
achtet zu laffen, Alle zu prüfen, um berechnen zu können, inwiefern 
fie auf den König jetzt nod von Einfluß fein möchten. Da war bie 
junge ſchöne Frau von Wreehe, die im Verein mit ihrem Gemahl 
und ihren Gefchwiftern dem in Küftrin gefangenen Kronprinzen fo 
viele Beweife der aufopfernden Liebe und Anhänglichkeit gegeben, und 
welhe, wie alle Welt wußte, der Kronprinz mit der glühenpften, 
ſchrankenloſeſten Leidenschaft geliebt hatte Und Braun von Wreede 
war noch immer jung, nod immer ſchön und bezaubernd, es fam alfo 
vielleicht nur darauf an, fie wieder in nähere Berührung mit dem König 
zu bringen, um die alte Liebe wieder zu erweden. Da war Frau von 
Morien, le tourbillon, welche den Kronprinzen fo oft erheitert und be= 
Inftigt, und der er in ber legten Zeit feines Kronprinzenthums offenbar 
eine tiefere und glühendere Neigung zugewandt hatte. Sie war freilich 
feit feiner Thronbefteigung von ihm ganz unbeadhtet gelaffen, und 
nicht ein einziges Mal war die ſchöne Frau von Marien feitdem zu 
Hofe geladen worden! War das ein Opfer, welches Friedrich ſeiner 
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Gemahlin zur Sühne jenes Ereignifies in Rheinsberg darbrachte, oder 
war dieſe Neigung fchon wieder erfaltet, oder endlich war e8 nur eine 
von der Klugheit und Etiquette gebotene Zurädhaltung, daß der König 
in dieſer Zeit der tiefften Hoftrauer, wo er getrennt von feiner Ges 
mahlin in Charlottenburg und Potsdam lebte, keine Damen zu fid 
eingeladen, und in tieffter Stille und Zurüdgezogenheit gelebt hatte? 
Da war endlid Doris Nitter, diefes arme junge Mädchen, das um 
des Prinzen willen mit Shmad und Schande belaftet durch tie Stra 
fen von Berlin gepeiticht worden, und deren einziges Verbrechen darin 
beftanden hatte, daß fie des jungen Sronprinzen erfte Liebe gewefen. 
Würde der Kronprinz jest, da er König, da er frei war, ihrer nit 
gedenken und fie, welche für i'm gelitten, für ihr Unglüd, ihr Leiden 
und ihre Schande belohnen? Konnte Doris Ritter nicht jett wieder 
zu Macht und Anfehen gelangen, konnte ihre Schmad nicht jett in 
eine Krone des Märtyrertbums fich verwandeln und man verfucht fein, 
Diejenige als eine Heilige anzubeten, welde auf ſchmachvolle Weite 
unverfchuldete Entehrung erbuldet hatte? 

Pöllnitz hatte befchloffen, vor allen Dingen auf Doris Xitter 
fein Augenmerf zu richten, nad ihr zu forfhen, fie aufzufucdhen und 
fie hervorzuziehen aus ihrem Eril und ihrer Erniedrigung, wenn näm⸗ 
lich der König den andern beiden Damen fid falt und theilnahmlos 
erweifen würde. ; 

Aber leider bot der Hulvigungstag auch noch feine Gelegenheit 
dar, Dies zu erforfihen. Vergeblich hatte Pöllnig gehofft, die Zeit 
der Feftlichkeiten und der Vergnügungen mit dieſem Tage beginnen 
zu fehen, vergeblich hatte er vem König vorgefchlagen, an dem Abend 
biefes Tages im königlichen Sclofje ein glänzendes Ballfeft zu geben, 
zu welchem ver Adel mit feinen Damen geladen werben folltee Der 
König hatte es abgelehnt. Dies fol und darf- fein Tag der Freude 
für mich fein, hatte er gefagt, denn es ift nicht blos mein Huldigungs⸗ 
tag, fondern ein nemer Todestag meines Vaters, der fterben mußte, 
damit man feinem Nachfolger huldigen könne. Es find traurige Er- 
innerungen und ſchwere Pflichten, welche diefer Tag mir bringt, ic 
will ibm daher auch nicht äußerlich den Anfchein ver Freude geben 











= 00 


laſſen. Auch ſchonen Sie an demfelben Ihre reihe und geldſprudelnde 
Phantafie, Herr Kammerherr von Pöllnig, und wollen Sie mir nicht 
meinen Thronfefjel mit märdenhaftem, orientalifhem Prunk verkleiftern. 
Ich bin fein Harun Al Raſchid, fondern ein deutſcher Fürft, und 
bie ſchwelgeriſche Ueppigleit des Drients muß an dem Hofe eines 
europäiſchen Fürſten immer nur incognito und in den petites maisons 
berechtigt fein, niemals aber officiell erfcheinen dürfen. Der Hul- 
bigungstag aber ift durchaus officiel, wir wollen ihn daher aud ganz 
nüchtern und prunklos begehen, und Herr von Pöllnig ſoll gar nichts 
damit zu fchaffen haben. 

Demzufolge hatte Pöllnitz gar keinen Einfluß ausüben dürfen und 
das Arrangement des Thronſaals war von dem König unmittelbar 
dem Schloßkaſtellan jelber übertragen und befohlen worden. 

Der Herr Ober-Kammerherr hatte alfo gar feine Verantwortung, 
er Tonnte aljo mit verächtlihem Achſelzucken dieſen Saal beobadıten, 
fonnte mit freudigem Stolze fich geftehen, daß er nie und nimmer in 
ein ſolches Arrangement gewilligt, nie feinen Namen zu fo ärmlicher 
Beranftaltung würde hergegeben haben. 

Wie einfah und ſchmucklos dieſer Saal anzufhauen war! Da 
waren feine golbbligenden Meubles, Feine Kunftihäte, da waren nur 
table Wände, nur verbleihte Seidenvorhänge vor den enftern, weiter 
nichts. Und da drüben an der Hauptwand des Saals, dieſe ſchwarze, 
unſcheinbare Maſſe, wie, ift das wirklich ein Thron, der Thron eines 
Königs? Ein langer jchmaler Fußtritt von drei Stufen, lberbedt 
mit einer ſchwarzen Dede, und auf bemfelben ein alter Lehnſtuhl, 
deſſen ſchwarzſeidner Ueberzug hier und dort die Spuren des Alters 
und der Zerrifjenheit an fi trägt und über dem als Baldachin ausge- 
ſpannt ein Stüd ſchwarzen Tuches lag, das wie eine riefengroße Krähe 
mit ausgeſpannten Flügeln anzufhauen war?*) Das ift der Thron, 
auf welchem ein König die erften Huldigungen feines Adels entgegen- 
nehmen will? Ein verächtliches, „pöttifches Lächeln ſtand noch auf 
Pöllnigens Lippen, als die Thür jenfeits fich öffnete und der König, 


*) Preuß, Iugendgejchichte Friedrich des Großen. ©. 389. 
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gefolgt von feinen drei Brüdern und den Föniglihen Prinzen in ben 
großen Saal trat. 

Pöllnitz konnte faum einen Schrei der Ueberrafhung, des Ent- 
fegens zurüdhalten. Der König trug weder den hermelinbejesten 
Königsmantel, nody die Krone, er hatte aud nicht die veichgeftidten 
feivenen Gewänder angelegt, die er fonft doch bei den Hoffeften zu 
tragen pflegte, er war ganz einfah, ganz prunklos in bie Uniform 
feines Garde- Regiments gekleidet, und nichts an ihm, felbft nicht ber 
Stern auf der Bruft, unterfchied ihn von den übrigen Generälen und 
Stabsoffizieren, die ihn umgaben. Und doch, wie er auf biefem 
ärmlichen Thron ftand, hinter ihm feine drei Brüder, zu beiden Sei- 
ten des Thrones die Prinzen und Generäle, wie er da fand, allein, 
hochaufgerichtet, va war doch Niemand, der ihm glich, Niemand, der 
ibm an bie Seite zu ftellen geweſen. Sein Angeficht leuchtete von 
einer höhern Meajeftät, als je die bligende Königskrone fie zu ver- 
leihen vermag, ein erhabenes, ein göttliches euer flammte aus feinen 
Maren, durchdringenden Augen, deren durchbohrende, nervenburd- 
zudende Blide Niemand zu ertragen vermochte. Stolze und kühne 
Gedanken ftanden auf feiner unergründlicdhen, wunderbaren Stirn und 
ein unausjprechliher Zauber der Grazie und Güte umfpielte feinen 
feinen, evelgeformten Mund. — Wie unfheinbar auch feine Kleidung 
fein modte, wie ärmlid und ſchmucklos der Thron, auf weldhem er 
ſtand, Friedrich war immer doch der König, der nicht blos von Ju⸗ 
gend, Schönheit und Anmuth Strahlende, fondern über alle Andere 
hervorragend durch die Kraft und Größe feines Geiftes, durch bie 
Erhabenheit und Kühnheit feines Willens. Für ihn bevurfte es nicht 
des Purpurmanteld und des Sterne auf der Bruft, Gott hatte ihn 
gezeichnet mit dem höheren Krönungsfhmude erhabener königlicher Ges 
danken, und der Stern, welder feinem Kleide m leuchtete 
bimmlifcher und heller in feinen Augen. 

Und wie fein Blid umberflapımte durch den Saal und die Ber 
fammelten mufterte, da ſenkte Jeder, betroffen und unwillkürlich er 
fhauernd, vor ihm das Haupt und Jeder fühlte, daß der Mann mit 
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dieſem Blick und dieſem Angeſicht ſein König und ſein Herrſcher ſei, 
und beugte ſich vor ihm in Gehorſam und Demuth. 

Kaum hörte man auf die feierliche Rede des Staatsminiſters von 
Arnim, kaum achtete man auf die Erwiderung des Kammergerichts⸗ 
Präſidenten von Görne. Was dieſe Beide mit langen und ſchönen 
Worten geſprochen und auseinandergeſetzt, das hatte der König Alles 
ſchon zuvor mit einem Blid gejagt. Mehr als Herr von Arnim und 
Herr von Görne hatte der König geſprochen, obwohl er ſchwieg. Sein 
feuriger, ftolzer, fiegreiher Blid hatte Jedem in's Herz geflammt, zu 
Jedem gefagt: „Ich bin-Dein König und Dein Gebieter! Bor mir 
ſoll ſich Deine Seele beugen und mir huldigen und mir den Eid der 
Treue ſchwören!“ — Und fie hatten fih Alle vor ihm gebeugt, nicht 
weil der Zufall ihn zu dem Erben eines Thrones gemacht, fondern 
weil fie die Meberlegenheit feines Geiftes anerkennen mußten. 

Mit freudigem und vollem Herzen, einftimmig, laut und jubelnd 
ſprachen fie Alle, Männer, Iünglinge und Greife, ven Eid der Treue. 
Der König ftand auf feinem armjeligen Thron und hörte ihnen zu, 
unbeweglich, ehrenfeft, feine Muskel feines Gefichtes zudte, keine Miene 
verrieth innere Genugthuung, Stolz oder Freude. Gleihgültig und 
hoheitsvoll und unnahbar war er anzufhauen, die Huldigung empfan- 
gend nicht mit eines Menſchen Hohmuth und Eitelfeit, fondern mit 
der Ruhe eines Weifen, der entgegennimmt, was ihm gebührt, aber 
nicht verblenvet von dem Glanz der Gabe. 

Der Huldigungsact war zu Ende, der König flieg die drei Stufen 
wieder herab und jest verflärte ein gütewolles, mildes Lächeln fein An- 
geficht, jett winkte er feinen Brüdern und feinem Gefolge; tie Kam⸗ 
merherren ftürzten herbei und öffneten die Thüren, die nach dem Balkon 
führten, und trugen die mit goldenen und filbernen Münzen angefüllten 
Schaalen hinaus. — Und nun erzitterte die Luft von einem lauten, 
ungeheuren Jubelgeſchrei — der König war auf den Ballon getreten, 
and dicht an die Brüftung vorfchreitenn, hatte er mit erhobener Hand 
und freundlichem Winfen das Bolt gegrüßt. | 

Jetzt zum erften Dale an dieſem Tage ftrahlte das Angeficht 
des Königs von Befriedigung und Freude, wie ein beiliger Orgel- 
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geſang war der Jubel des Volkes zu ihm emporgerauſcht und hatte 
ſein Herz andächtig, fromm und dankbar gemacht. Er nahm die 
Hand des neben ihm ſtehenden Prinzen Auguſt Wilhelm und ſein 
Auge ſchwamm in Thränen, ſeine Stimme zitterte, als er leiſe und 
tiefbewegt zu ihm ſagte: Sieh! Dieſe Alle find meine Kinder und fie 
fordern von ihrem Vater, daß er fie liebe, fie beſchütze, fie groß und 
glüdlih made! 

Und wieder winkte er grüßend mit der Han, und wieder fchrie 
das Volk feine Liebe und feine Hoffnungen in einem einftimmigen 
Subelruf empor zu feinem König, der jeßt aus den bargereichten 
Schaalen einige Gold- und Silber-Münzen nahm und fie hinunter 
warf unter die Menge. Ein luftiges Wirren und Durdeinanderwälzen 
begann jettt da unten, Jeder wollte eine diefer Münzen haben, welde 
der König felber ausgeworfen, man achtete faum darauf, daß aud die 
Prinzen jet ganze Hände vol Münzen binunterfireuten, fie waren 
wertblos und nichtsbedeutend, jo lange es fit noch um eine ber von 
bes Königs Hand berührten Münzen handelte. Friedrich fah das Ge- 
wirre und fein zartfühlendes Herz begriff und verftand dieſen Zartfinn 
des Bolfes volllommen. Er nahm wieder eine Hand voll Gold⸗ und 
Silber-Müngzen und freute fie wieder langfam hinunter. 

Und wie jest diefe Münzen fielen, vrängte wieder Alles zu jenem 
Punkte hin, und Männer, Greife und Knaben wälzten ſich durch⸗ 
einander, um fich diejes Andenken ver königlichen Huld aus ven Händen 
zu ringen. Sogar ein Weib flürzte fih kühn und entichlofien hinein 
in da® Gewirre. Sie hatte unbeweglich geflanden und zu dem Ballon 
binübergefchaut, fie hatte mit ftolzer Verachtung die filbernen und 
goldenen Münzen, welche, von den Prinzen geworfen, gerade auf 
ihre Schultern, ihren Kopf gefallen waren, von ſich abgefchüttelt, ohne 
fie nur der Berührung werth zu halten, jetzt aber, wie der König 
abermals Münzen hinabwarf, jest war fie mit flammenven Bliden 
vorgeſtürzt, ſich mit leivenfihaftlicher Gewalt vorwärts drängend, die 
Hand ausftredend und mit lauter Stimme flehend: Gebt mir eine 
biefer Münzen, nur eine filberne! Gebt fie mir zum Angedenken! 
Und plöglid entftand ein ſeltſames Murmeln und Flüftern unter 
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Denen, welche dem Weibe zunächſt ſtanden. Man ſah ſie an, man 
murmelte einander einige Worte in's Ohr, man wich ſcheu und er⸗ 
Ihroden von ihr zurüd, als fürdhtete man die Berührung diefer Frau, 
bie erft jo demüthig und dringend gebeten und jegt mit ineinander« 
geihlagenen Armen, mit finfter gerunzelter Stirn und einem fpöttifchen 
Lächeln um die zufammengeprefiten Lippen in ber Mitte diefes Heinen 
Kreiſes ftand, der fie von der Übrigen Menge fdhied. 

Sie ift es! Ja fie ift es! flüfterte man. 

Sie ift gelommen, den König zu fehen, um den fie fo viel ge⸗ 
litten bat! 

Sie ift nur um Seinetwillen mit Schmad und Schande belaftet, 
fie ift ausgeftoßen von den Ehrlihen und Keinen, und doch miſcht fie 
fih unter uns und kommt hierher, den König zu jehen! fagte eine 
ranhe, mitleivsvolle Stimme. 

Sie ift entehrt worden, fagte eine andere, aber wir willen Doc, 
daß fie unfhulbig ift, und wenn fie auch ausgeftogen und verhöhnt 
ft, fo dürfen wie doch Mitleid mit ihr haben. Auch hat fie wohl 
ein Recht auf eine diefer Münzen, welche die Hand des Königs be» 
rührt hat. 

Der, welcher gefprochen, trat jegt näher zu ihr heran und reichte 
ihr eine goldene und eine filberne Münze bar. 

Da, arme, unglüdlihe Frau, nehmt diefe Münzen und mögen fie 
Euch eine beſſere und ſchönere Zukunft verkünden! 

Das arme Weib fah mit feftem, thränenlofem Blid in das gut- 
mäthige, gerührte Antlig des wadern Bürgersmannes. Nein, fagte 
fie, für mich giebt e8 feine beffere Zeit, fondern immer nur Schande 
und Elend! Aber ih Dante Euh für Euer Mitleid und für Eure 
Güte und nehme diefe filberne Münze von Euch an, zum Angeventen 
dieſes Tages und dieſer Stunde. 

Sie nahm die Münze und verbarg fie in ihrer Kleidertafche. 
Dann durchſchritt fie ſtolz den Kreis, der fih um fie gebildet, und 
verlor fih im Gedränge. Die MWogen bes Volks ſchlugen wieder 
über ihr zufammen und Niemand achtete mehr auf fie, Jeder blickte 
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empor zu dem Balfon, wo der König mit feinem glänzenden Ge- 
folge ſtand. 

Niemand da oben hatte dieſe Kleine Scene bemerkt, welche fid 
unten unter dem Volke zugetragen, Niemand hatte Achtung gegeben 
auf dieſes Weib, welches jest fih Bahn gemacht hatte durch bie 
Menge bis zu dem alten Dome hin, deſſen Stufen fie erftiegen hatte, 
und jest, an eine der Säulen des Portals gelehnt, hinüberfchaute zu 
dem Ballon, auf welchem der König ſtand. | 

Die Münzen waren jegt alle hinabgeftreut, der König hatte ji 
genugfam feinem Volke gezeigt, er mußte der Etiquette gemäß jetzt 
den Balkon verlaffen und zurüdfehren in den großen Saal, um die 
große Tournee zu machen und Denen vom Abel und dem hohen Be 
amtenftande, welche dort verfammelt waren, einige freundliche und 
buldreihe Worte zu fagen. 

Aber der König blieb. Er hatte den Prinzen und feinem Gefolge 
einen Wink gegeben, den Balkon zu verlaffen, fie waren alle wieder 
bineingegangen im den großen Saal — der König allein war ge 
blieben. *) 

Er fland, die Arme aufgelehnt auf die Baluftrade des Balfons, 
und ſchaute tieffinnend und gebanfenvoll hinunter auf dieſes ſchwarze 
Meer, welhes da unten wogte und raufchte und welches nicht eine 
todte, nur vom Winde bewegte Mafje war, ſondern ein lebendiges 
Etwas, ein Voll, das einen Mund hatte, um zu fegnen ober zu 
fluchen, ein Herz, um zu lieben oder zu haflen, eine Seele, um das 
Gute oder das Böfe, das man ihm anthun möchte, zu verftehen, 
zu verbammen und zu preifen, und befien Lippen für ben König bet 
Mund der Gejchichte find, der das Wort des Ruhmes oder der ewigen 
Schande ayszufprehen hat. Alle dieſe Menfchen da unten, welche zu 
ihm emporjchauten mit flehenden und liebenden Bliden, fie forderten 
von ihm fo Geringes, ein wenig Schatten, um darin andzuruhen von 
ihrer Arbeit, ein wenig Gerechtigkeit und Schuß, um unter der Müůhſal 
und Bedürftigkeit ihres Lebens unbeängſtigt und in Frieden zu eriftiren, 


*) Biefter, Neue Berliner Monatsfchrift. 1804. Bd. 12, ©. 10. 
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ein wenig Erbarmen für ihre Noth, ein wenig Nachſicht für ihre 
Shwähe und Thorbeit. Aber Er, was forderte nicht der König von 
feinem Bolfe! So Großes, fo Unermeßliches, weldes fein einzelner 
Menfh, fo erhaben und mächtig er immer fein mochte, weldes nur 
Millionen von Menſchen, welches nur ein Boll, fein Volk feinem 
König zu geben vermag! Er forderte von feinem Bolfe Ruhm und 
Ehre, den Lorbeer des Helden und den Eichenkranz des Vaters feines 
Bolles! Er wollte fein Volk ſtark machen und gefund, aber fein 
Bolt follte ihn aud groß machen und berühmt, es follte die heilige 
Tuba fein, welde feines Könige Namen buch alle Länder und 
durch alle Zeiten und Jahrhunderte ausjauchzte und zu den Ohren 
aller Völker und aller Zeiten den Namen Friedrichs bes Zweiten 
binausträge. 

Das waren die Gedanken des Königs, als er allein, tiefernft 
und finnend auf dem Balkon ftand und hinunter ftarrte auf das 
wogende Meer feines Volkes. Dft auch glitt fein Blick hinüber zu 
dem Dom, und fo oft das gefhah, ſchauderte das Weib, welches ba 
brüben an einer der Säulen lehnte, in fi zufammen und eine tödt⸗ 
liche Bläffe bevedte ihre Wangen und ihre zitternden Lippen. Der 
König aber fah fie nicht, fein Blid war arglos, unbeachtenn, er fah 
nihts von ber Außenwelt, denn fein Auge war nur nad) innen ge- 
kehrt und fchaute in fein eigenes Herz, fein eigenes Wollen und Be- 
gehren Hinein. 

Im großen Saal fianden die Herren vom Abel und harrten der 
Rückkehr des Königs in finfterem, unwilligem Schweigen. Eine Wolfe 
lagerte auf jeder Stirn und Aller Blide waren ernft und trübe. 
Selbft Herr von Pöllnitz vermochte nicht mehr das anmuthige, ftereo- 
type Lächeln feftzuhalten, das fonft immer feine Rippen umfpielte, 
jelbft er empfand e8 als eine bittere Kräntung, daß der König feinen 
Adel und feine höchſten Beamten fo lange warten ließ, nur um fi 
biefe elle, ſchmutzige, nichtsbedeutende Maffe, genannt Volt, noch länger 
anzufhanen. Er blidte umher im Kreife der Herren und fand diefelbe 
Verftiimmung, denſelben Mißmuth auf allen Gefihtern. Nur jene 
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drei Herren dort drüben ſchauten heiter und zuverſichtlich darein und 
ihre Augen ſtrahlten in Hoffnung und Freude. 

Ah, dieſe Herren von Wreeche ſind alſo auch gekommen, dachte 
Pöllnitz und feine Stirn verfinfterte ſich noch mehr. Sie find ge 
fommen, um fih nun den Lohn für ihre, dem Kronprinzen geleifteten 
guten Dienfte zu holen, und ohne Zweifel find die ung Allen gefähr- 
lihe Nebenbuhler, ohne Zweifel wird der König ihnen feine befondere 
Gunft und Gnade zumenden, denn fie haben fo viel für ihn gelitten, 
fie find um feinetwillen fieben Jahre vom Hofe verbannt gewefen. 
Fest wird der König fie für Alles dies entſchädigen, und wer weiß, 
ob er ihnen nidt noch gar das Haus in der Jägerſtraße ſchenkt, 
weldes ich mich ſchon fo gut gewöhnt hatte, mein Haus zu nennen. 
Nun, ih wil mid vor allen Dingen in ihre Nähe begeben, 
um zu hören, was Alles ihnen ver König verheißen und ver- 
ſprechen wird. 

Und der Baron von Böllnig ſchlüpfte leiſe und vorfichtig durch 
bie Reihen der Hofherren hindurch, bis er neben den Herren von 
Wreeche ftanp. 

Jetzt entftand eine Bewegung in der ganzen Berfammlung, Jeder 
neigte fein Haupt zu ehrfurchtsvoller, feierliher Begrüßung. 

Der König hatte den Balkon verlaffen und war in den Saal ge 
treten. Er begann die große Tournee und an den Reihen vieler 
Herren binuntergehend, ſprach er zu Jedem ein freundliches, geiftvolles, 
Iherzendes over pikantes Wort. Jetzt war er zu den drei Wreeche's 
gelangt und blieb vor ihnen ftehen. Aller Blicke waren himnübergerichtet 
auf diefe Gruppe, Jeder hielt den Athem an, um zu laufen und keins 
ber Worte zu verlieren, welche der König dieſen fo beneideten, jo ge: 
fährlihen Herren fagen würde. 

Der König, wie gefagt, war vor ihnen ftehen geblieben, fein 
Auge hatte feinen heitern Glanz verloren, feine Stirn war finfter 
geworben. 

Meſſieurs, fagte der König leife, es ift fehr lange her, daß wir 
uns am Hofe des Königs von Preußen nicht begegnet find. Auch 
glaube ih nicht, daß Sie hier Den finden werden, den Sie juhen. 
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Denn ohne Zweifel ſuchen Sie den Kronprinzen. Hier aber iſt nur 
ein König! Ein König, welcher vor allen Dingen verlangt, daß man 
die Majeſtät des Königs achte und, in ſchweigendem Gehorſam ſich 
ihm unterordnend, ſelbſt dann nicht an ihm zweifele, wenn ſeine Be⸗ 
fehle anſcheinend hart und grauſam ſind. Wer ſich gegen den Willen 
des Königs auflehnt, der iſt immer ſtrafwürdig, ob er es auch in 
guter Abſicht gethan. Ich, Meſſieurs, werde das niemals leiden und 
nur Ein Wille und nur Ein Geſetz wird an meinem Hofe Gültigkeit 
haben, der Wille und das Geſetz des Königs! 

Und ohne zu grüßen ging der König weiter. Die Herren von 
Wreeche ſtanden bleich, mit niedergeſchlagenen Augen, zitternd und 
tieferſchüttert da, während das Antlitz des Herrn von Pollnitz wieder 
in köſtlichſter Heiterkeit und Zufriedenheit ſtrahlte. 

Nun, dieje werden mein Haus in der Jägerſtraße nicht erhalten, 
fagte er fi felber. Sie find jest in vollfommene Ungnade gefallen. 
Es ſcheint, daß der König die Wohlthaten, welche man dem Kron- 
prinzen erzeigt hat, ftrafen will. Ludwig XII fagte, daß es eines 
Königs von Frankreich unmerth fei, bie Unbill zu rächen, die man 
dem Kronprinzen von Frankreich angethan; fo ſcheint umgekehrt es 
der König von Preußen feiner unwerth zu halten, die Wohlthaten zu 
belohnen, die man dem Kronprinzen von Preußen erzeigt hat. Er will 
als König Diejenigen mit Schreden erfüllen, welche fi einem andern 
Dienft als dem feinen weihen, er dent daran, daß er auch einſt einen 
Kronprinzen haben wird und will Jedermann davon zurüdichreden, ſich 
biefem zu weihen und darüber die Pflichten zu vernadyläffigen, welche 
man dem legitimen Dberhaupte des Staates ſchuldig ifl.*) — Aber 
was bedeutet denn dies Gebränge da drüben? unterbrad fih Pöllnik 
jest felbft in feinen philofophifchen Betrachtungen. Weshalb nähert 
fi Lord Maroͤchal dem König mit fo erregtenm, freudigem Gefidt? 
Ih muß wiffen, was da vorgeht! 

Und wieder machte Herr von Pöllnig fit Bahn durch die Reiben 
der Höflinge umd gelangte glüdlic gerade big hinter den König, als 


*) Thiebault, Vol. I. pag. 186. 
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Mylord Marochal eben mit lauter, erregter Stimme fagte: Sire, ich 
babe Sie um eine Gnade zu bitten! Draußen im. Borzimmer fteht 
ein junger Mann, der durch mid Ew. Majeftät um bie Gnade bittet, 
fih Ihnen zu Füßen werfen, Ihnen den Eid der Treue, der unbe- 
grenzten Dingebung darbringen zu dürfen. Er ift von Amerika her⸗ 
übergelommen, um Ew. Majeftät als König zu huldigen, denn faum 
hatte er dort von ber unheilbaren Krankheit des hochſeligen Könige 
erfahren, als er fofort fein Afyl verließ und, Tag und Nacht reiſend, 
gerade heute, und wie ich denke zur guten Stunde, hier einge- 
troffen tft. 

Das Auge des Königs ruhte unverwandt auf dem Sprechen- 
den, und jelbft als dieſer ſchon fehwieg, fah er ihm noch immer mit 
jeinen zugleih durchbohrenden, finnenden Bliden feft in das bewegte 
Angeſicht. 

Und wie heißt dieſer junge Mann, für den Sie ſich ſo lebhaft 
intereſſiren? fragte der König nach einer Pauſe. 

Lord Marochal blickte betroffen und angſtvoll zu dem König 
empor. Er meinte, Das Herz Friedrichs müſſe ihm ſchon gefagt 
haben, wer es fei, der da draußen ftand, wer es ſei, der aus dem 
Eril, aus Amerika gelommen war, um ben jungen König zu be 
grüßen. 

Sire, fragte er zögernd, Ew. Majeftät fordern, daß ich Ihnen 
den Namen biejes jungen Mannes fage? 

Das fordere ich! 

Lord Marshal athmete body auf. Nun denn, Majeftät, es ift 
. mein Neffe, es ift der Lieutenant von Reith, welder ans Amerila 
gekommen ift, um fih Ew. Moajeftät zu Füßen zu werfen. 

Nicht eine Muskel im Antlig des Königs zudte, nicht eine Miene 
feines ernften, ruhigen Angefihts veränderte fid. 

Ih kenne feinen Lieutenant von Keith, fagte er firenge. Der, 
welcher es einft war, ift von Sr. Majeftät meinem Bater mit Schimpf 
und Schande von der Officierlifte geftrihen worden und ber Henker 
hat ihn in effigie am Galgen aufgehangen.*) Wenn der Herr 
von Keith aber noch lebt, fo hätte sr beſſer gethan, in Amerika zu 





— 89 — 


bleiben, wo vielleicht Niemann fein Verbrechen und feine entehrende 
Strafe kennt. 

Ew. Majeſtät wollen ihn alfo nicht empfangen? fragte Lord 
Maroͤchal mit zitternder Stimme. 

Danken Sie Gott, daß ich e8 nicht thue, daß ich überhaupt fein 
Daſein ignorire, fagte der König feierlid. Denn wollte id mid) ent- 
finnen, daß er lebte, jo müßte ih auch an ihm die Strafe vollführen, 
zu welder das Preußiſche Kriegsgericht ihn verurtheilt hat! 

Und mit einem leifen Kopfneigen an Lord Marochal vorüber- 
gehend, richtete der König einige gleihgültige Worte an bie ihm zu⸗ 
nächſtſtehenden Herren. @ 

Nun, der Herr von Keith wird mir aud mein Haus in ber 
Yägerftraße nicht ftreitig machen, fagte Pölnig mit heimlichem Lachen 
zu fich felber, Der König jcheint in der That durchaus das Gedächtniß 
verloren zu haben. Gott gebe nur, daß er e8 nicht audy vergeflen 
bat, daß ich es war, welder einft Friedrich Wilhelm mit großer Mühe 
und Gefahr dahin brachte, des Kronprinzen Schulden zu bezahlen und 
ihm das Trakehner Geftüt zu ſchenken! 


IX. 


Doris Aitter. 
Als der König den Ballon verlaflen, richtete das arme junge 
Weib da brüben auf der Treppe des Doms fih, wie aus tiefen 
Träumen erwachend, empor, und blidte erfchroden und angftvoll um⸗ 


*) Breuß, Friedrich der Große. Eine Lebensgeſchichte. I. ©. 47. 
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ber. Das Anſchauen bes Königs hatte fie der Gegenwart entführt, 
hatte fie entrüdt in felige, längft verflungene Tage. Jetzt, da er ver- 
fhwunden, waren auch die beglüdenden Erinnerungen verblichen und 
bas arme Weib fchaute wieder mit trüben und troftlofen Blicken fid 
in ber Öegenwart um. — Der König hatte den Balkon verlaffen. 
Was jollte fie nun noch inmitten diefer Vollsmaflen, die fie vielleicht 
nch einmal verhöhnen, verfpotten oder bemitleiven mochten. Gie 
wollte weder ihren Spott nod ihr Mitleid ertragen, fie wollte dem 
Hohn wie der Theilnahme entfliehen. 

Mit einer heftigen Bewegung zog fie ihr Tuch feiter um ihre 
ſchlanke, abgemagerte Geftelt, und fit) Bahn machend durch das Ge- 
dränge, eilte fie die Domtreppe hinunter und über den großen mit 
Menſchen angefülten Schloßplag nad der Seite des Luſtgartens dahin. 
Wie fie jetzt die Hundsbrüde paffirt hatte und allmälig das Gedränge 
fi) hinter ihr verlor, athmete fie erleichtert auf und lehnte ſich er- 
Ihöpft an einen der eifernen Settenpfeiler des Zeughaufes. Dann 
ging fie weiter, über den Feſtungsgraben und über den öden, wüſten 
Plag, der dicht dahinter Iag, die Promenade der Finden hinunter, bie 
fie zu jenem Haufe gelangte, das dort unweit des großen Carre 
am Brandenburger Thore fand. Es war ein Meines, unſcheinbares 
Haus mit trüben Fenfterfcheiben und büfterer verfchmutter Farbe. 
Die enge und niedrige Thür fah unfreundlich und ungaftlic aus, als 
wolle fie Niemand geftatten, ihre Schwelle zu überfchreiten und ein 
zutreten in dieſes ſchweigſame, verbriefliche und öde Heine Haus, aus 
deſſen Innerem man feinen Ton des Lebens, der Heiterkeit oder ber 
Arbeit und Gefhäftigfeit vernahm Und doch war bdiefes traurige 
und lautlofe Haus ber Arbeit und Gefchäftigkeit beftimmt und würde 
minder ſchwermüthig und ärmlidy gewefen fein, wenn die große eijerne 
Klingel, welche über der Hausthür hing, öfter in Bewegung geweſen 
und bie fhweigenden Räume da drinnen mit ihrem Inftigen Gellingel 
erfüllt hätte. Denn hinter diefer Hausthür befand ſich ein Kaufladen, 
und bie Glocke, wenn fie von Käufern in Schwung geſetzt worben, 
würde den Bewohnern des Haufes Hoffnung, Muth und Gläd ins 
Herz geläutet haben. Aber viefe Klingel ſchwieg faft immer und 
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felten fam irgend eine vom Regen überfallene Magd, ein altes Mütter- 
den, um aus dem ärmlichen Kramladen zu holen, was fie einige 
tauſend Schritte weiter ohne Zweifel befier und in reichlicherer Aus- 
wahl in einem ber vielen großen Läden bemittelter Kaufleute würde 
erhalten haben. Und doch ſchien es, als ob diefer Laden hier einft 
befiere und glänzendere Tage gekannt, als ob er einft Anfprücde auf 
Eleganz und Vornehmheit gehabt habe. An ven beiden Fenſtern, 
melde fich neben der Hausthür befanden und mit dieſer zufammen 
bie ganze Fronte des Haufes bildeten, fab man in zierlidem und 
Iunftvollem Arrangement Mufcheln und Cocosnüffe, große blaue Por- 
zellantöpfe, wie fie zum koſtbaren ſüßen Ingwer gebraucht werden, in 
Glasſchaalen aufgehäufte Mandeln und Roſinen, Citronen und Apfel- 
finen, zierliche Düten mit Kaffee und Heine chinefifhe Käjtchen, melde 
den echten chineſiſchen Thee zu enthalten pflegen. Aber dieſe Düten 
und Käftchen waren leer, dieſe Citronen und Süpfrühte waren von 
ber Zeit verhärtet und ausgetrodnet, diefe Ingwertöpfe enthielten 
nichts mehr von ihrem föftlichen, ftärkenden Inhalt und felbft das 
beftäubte und verbleihte Schild Über der Thür, welches in prunfooller 
Malerei einen wunderbar gefhmüdten Neger darftellte, der damit be- 
Ihäftigt war, getrodnete Tabadsblätter aufzurollen, felbft diefes Schild 
war nur noch eine Neminiscenz vergangener Tage, benn der Tabad 
war längft aus dem Kaften verfhwunden und das Wenige, was baven 
zurüdgeblieben, war längft ſchon in Staub und Afche zerfallen. Der 
Laden enthielt nur noch wenige Kleine und unbedeutende Dinge, nur 
noch Cichorien für diejenigen Armen, welche ftatt des theuren Kaffee’s 
fi mit dem Cichorientrant begnügen mußten, nur noch lange Schwe- 
felfänen, wie ſich die Bedürftigen deren in ihren Feuerladen bebienten, 
nu noch diefe ärmlichen, übelriehenden, felbftgezogenen Meinen Dreier: 
lihte, mit denen die Armuth fich ihr Elend und ihre Bedürftigkeit 
beleuchtet, dann in einer auf dem Ladentiſche prangenden gläfernen 
Kapfel einige zerbrödelte, verfteinerte und wurmſtichige Bonbons, in 
einem großen, übelriechenden Faß alte, verhärtete und thranige Häringe, 
in einem kleineren etwas Syrup und in Heinen blauen Düten, welde 
in dem an der Wand befinvlihen Repofitorium aufgeftapelt waren, 
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etwas zerſchlagenen harten Zucker von der groben gelben und ſchlechten 
Sorte. Das war das ganze Inventarium dieſes Ladens, das ganze 
Beſitzthum dieſer Familie, welcher das Haus gehörte, die es allein mit 
ihrem Elend und ihrer Noth, mit ihrem Unglück, ihrer Verzweiflung 
und ihren Schmerzen bewohnte und deren Haupt und einzige Stütze 
biefes arme junge Weib war, das, eben von dem Scloßplag hein- 
fehrend, ſich erſchöpft an die zerbrödelnde Mauer ihres Haufes lehnte, 
und faum den Muth hatte, diefe Thür zu öffnen, welde fie wieder in 
das Gefängniß ihrer Noth und ihres Jammers einfangen wollte. 

Aber endlich raffte fie fi) empor, und ſich mit einer entfchlofjenen 
Bewegung das Haar, das in einzelnen Streifen über ihre Stirn und 
ihre bleichen, eingefallenen Wangen hernieberhing, zurückſtreichend, öff- 
nete fie mit einem raſchen Drud die Thür und trat in den Laden ein. 
Die Klingel ließ fofort ihr heiferes, heulendes und mürrifches Geläute 
vernehmen und an ber Hinterfeite des Ladens öffnete ſich eine Thür, 
durch weldye ein bleicyer, ärmlich gefleiveter Knabe eiligft in ven Laben 
trat, indem er, mit einem matten Lächeln vorwärts fchreitend, nad) dem 
Degehr der Kommenden fragte. 

Aber mitten in feiner Rebe verftummte der Knabe, das Lächeln 
erftarb auf feinen welken und alten Zügen und er blidte mit ver- 
drieglihem und unfreundlichem Gefiht auf die arme Frau bin, bie 
eben den Dedel des Lapentifches empor hob, um in das Innere bes 
Haufes zu gehen. 

Ah, Du bift es, Mutter! fagte der Knabe verbrießlich. Ich hoffte, 
es fei Jemand, ber etwas kaufen wollte, dann hätten wir doch Gelb 
gehabt, um uns etwas Brob zu kaufen, dann hätten wir nicht mehr 
heulen und jchreien brauchen vor Hunger. 

Geld? fagte die Mutter angftvoll; babe ih Dir nicht, bevor id 
fortging, Geld gegeben, damit Du für Did und Dein Schwefterden 
Brod kaufen follteft? 

Ya, das thateft Du. Uber der Bater kam gleih darauf aus 
dem Wirthshaus herüber und hat mir mit Schlägen gebroht, wenn 
ih ihm nicht augenblidlid da8 Geld gäbe. So that ich es, um nidt 
wieder zerſchlagen zu werben wie neulih, und dann ging ber Bater 
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wieder fort, und Anna und ich find allein zu Haufe geblieben und 
haben immerfort geweint und geflagt vor Hunger, während unfer 
Bater im Wirthshaus vergnägt war und unjere Mutter ſich auch 
einen frohen Tag machte, und binging, bie Feſtlichkeit anzuſchauen, 
welche ich auch gern angeſehen hätte; aber ich durfte nicht. Ich mußte 
zu Hauſe bleiben, den Laden zu hüten, in den Niemand gekommen iſt, 
und mein armes Schweſterchen zu bewachen, das 10m Brod ſchrie, 
welches ich ihr doch nicht geben konnte. 

Es war etwas Hartes, Gehäſſiges und Finſteres in dem Ton, in 
dem Benehmen des Sprechenden, er warf ſo düſtere, zornige Blicke 
zurück auf die Mutter, welche hinter ihm her den Laden durchſchritt, 
daß ſelbſt ſie ſich davon ergriffen und erſchüttert fühlte. 

Was ſiehſt Du mich ſo böſe und traurig an? fragte ſie, indem 
ſie mit ihm in das finſtere, öde Zimmer eintrat, das hinter dem Laden 
befindlich war. Warum kommſt Du Deiner armen Mutter nicht wie 
ſonſt freundlich entgegen und giebſt ihr einen Kuß als Belohnung für 
alle ihre Schmerzen und ihren Kummer? | 

Sie hatte fih matt und traurig auf einen der alten hölzernen 
Schemel niebergleiten laflen, die an den Wänden umher ftanden, und 
ftredte jegt mit einem Blid unendliher Zärtlichkeit ihrent Sohne Die 
Arme entgegen. 

Aber der Knabe kam nicht, fie zu umarmen. Er blieb feft und 
unerfchättert ihr gegenüber ftehen und fchüttelte unwillig und mit finfte- 
rer Miene fein Haupt. 

Gieb uns erft Brod, Mutter, fagte er barſch, dann will ih Dich 
vieleiht noch einmal umarmen! 

Das Weib fah ihm entjegt und mit ftarren Bliden in das harte, 
kalte Angefiht. Sie drückte die Hand an ihre bleiche hohe Stirn, als 
wollte fie den Wahnftnn zurüddrängen, der ihre Gedanken zu verwirren 
drohte, fie preßte die andere Hand feft auf ihr Herz, deſſen wilde, 
fieberhafte Schläge fie faft erftidten. 

Mein Gott, mein Gott, murmelte fie, bin ich denn ſchon wahn- 
finnig geworden? Träume id denn? Iſt das mein Sohn, mein 
Karl, der mich fonft fo zärtlich Liebte, mein Knabe, das Labfal in 
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meinen Schmerzen und meinem Unglüd, ber einzige Vertraute meiner 
TIhränen und meines Jammers? Bin ih, welde er anſchaut mit 
jo finfteren, gehäffigen Bliden, bin ich feine Mutter? Seine Mutter, 
welche für ihn freudig und ohne Murten das Leid der ganzen Welt 
auf ſich genommen, welde für ihn gebarbt und gehungert und die 
langen, falten Winternäcdhte hindurch gearbeitet Hat? Seine Mutter, 
welche ihn fo jehr liebt, daß fie den Muth gehabt hat, nicht zu 
fterben, fondern ihr Elend zu tragen und fi aufrecht zu halten 
unter der Laft ihres Iammers? Karl, mein Sohn, komm raſch an 
mein Herz, fomm zu Deiner Mutter, denn Du weißt wohl, daß fie 
Did grenzenlos liebt, und daß fie fterben wird, wenn Du fie nidt 
mehr liebit. 

Der Knabe blieb noch immer ftarr und unbewegli ihr gegenüber 
ftehen. Nein, Mutter, Du liebft mid nicht und die Meine Anna nicht, 
denn wenn Du uns liebteft, hätteft Du uns nicht verlaffen und wärft 
nit hingegangen, wo bie fröhlihen Leute jubelten und ladhten, wäh. 
rend Deine Kinvder zu Haufe Hagten und weinten! 

Ah, Kind, Kind, ih bin nicht hingegangen aus eitler Neu- 
gierde und müßiger Schauluft, fagte fie traurig. Ich bin hinge- 
gangen, um das Orakel Eurer Zukunft zu befragen, um zu jehen, 
ob es für meine Rinder noch vielleiht einen Troſt und eine Hoffe 
nung geben könnte, ob für Euch vielleicht jet befjere und jchönere 
Tage beginnen möchten. Ich wollte das Alles auf einem Menſchen⸗ 
antlig leſen, ich wollte in feinen Zügen jehen, ob er noch ein Herz 
habe, oder ob er auch hart und kalt und herzlos geworben, wie es alle 
Fürſten find. 

Sie hatte gar nicht mehr daran gedacht, daß fie zu ihrem Sohn 
ſprach; fie hatte nur zu fich felber geredet und ganz vergefien, daß 
irgend ein menſchliches Ohr fie höre. 

Aber der Knabe hatte mit aufmerkfamen, verftändigen Bliden 
zugehört, und ein ſchlaues und verächtliches Lächeln umfpielte feine 
ihmalen, farblojen Lippen. 

Ah, fagte er faft höhniſch, Du denkſt, er fol Dir jegt Gelb 
geben für Dein Unglüd und Deine Schande. Aber Vater hat mir 
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heute gefagt, daß alles Gold der Welt nicht ausreicht, um die Schande 
zu bezahlen, und daß es fein anderes Mittel giebt als den Tod oder 
den Branntwein, um zu vergeflen, daß man ein veracdhtetes und ver- 
fluhtes Menſchenkind iſt. Vater hat mir erzählt — der Knabe ftodte 
und trat ſcheu zurüd, denn feine Mutter war jegt von ihrem Sitz 
emporgefchnellt, fie ftand ihm gegenüber, todesbleih, mit weit aufge- 
riſſenen, ſtieren, flammenden Augen, mit fliegenden Nüftern, mit beben- 
den, feſt auf einander gepreßten Lippen, jebe Muskel ihres Antlitzes 
zudend, ihre ganze Geſtalt erzitternd in den Schauern des Entjegens 
und der furchtbaren Qual. 

Es war nicht mehr der Kopf eines Weibes, fondern einer Meduſa, 
niht mehr der Blick einer zärtlichen, liebevollen Mutter, fondern einer 
wilden, zornvollen, drohenden Wahnfinnigen. 

Was hat Dein Vater Dir gefagt? fchrie fie, mit wild empor- 
gehobenem Arm dem Knaben drohend, welder zitternd und ergrauſend 
ihr gegenüber fland. Was hat er Dir erzählt? Ich will es wiſſen, 
ih muß es willen! Du fehweigft? Rede, rede, oder ich ermorde Did) 
und mich, rede, oder ich zerfchelle mir dort an der Wand das Gehirn, 
und Du wirft ſchuld fein an dem Tode Deiner Mutter. 

Du wirft mich ſchlagen, wenn id) Dir fage, was der Vater vorher 
erzählt hat, fagte der Snabe trogig. 

Nein, nein, ih will Dich nicht ſchlagen, rief fie mit fliegendem 
Athen, und ihre Hände wie zum Gebet zufammtenfaltend, fuhr fie fort: 
D, mein Kind, mein Kind, habe Erbarmen mit Deiner Mutter! Sage 
mir, was Dein Bater Dir erzählte, mit was für Worten er Dein 
Herz vergiftete, daß die Tiebe zu Deiner armen Mutter fo ſchnell darin 
erftorben if. Sage mir Alles, mein Sohn, ih werde Dich darum 
nicht fehlagen, ich werde Dich fegnen, wenn Deine Worte aud mie 
Dolche mein Herz zerfchneiden follten. 

Sie wollte ihren Sohn an ihr Herz ziehen, ber Knabe aber 
wehrte fie heftig zurüd. Nein, ſagte er, Du ſollſt mich nicht küſſen. 
Vater fagt, Du macheſt Jeden, den Du berührft, unglüdlih und 
verähtlih, und wir würden Alle glüdlich, gejund und reich fein, 
wenn Du nicht unfere Mutter wäreft, wenn Dein Name nicht wie 
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der rothe Hahn auf feinem Dache ſäße und feine Ehre und feinen 
Namen und fein Hab und Gut verbrannt und in Afche verwandelt 
hätte! 

Das arme Weib jchauderte entfegt in fih zufammen, ihre Arme 
ſanken fraftlos, ſchlaff an ihrer Seite nieber, ein leifes Aechzen ging 
aus ihrer Bruft hervor, ihre Blicke waren flarr, thränenlos. 

Was hat Dein Bater noch weiter gefagt? murmelte fie. Was hat 
er Dir fonft noch für hübſche Geſchichten erzählt? 

Sie jah ihren Sohn jest mit einem fo fehmerzuollen und er 
fterbenden Lächeln an, daß diefer erbebte und fcheu vie Augen zu 
Boden ſenkte, als begriffe er jegt erft, welche Foltergualen er feiner 
Mutter bereitet habe. 

Bater war betrunken, fagte er dumpf und gleihfam ihn und fid 
damit entjchuldigend. Als er hörte, daß Du fortgegangen feieft, da 
ward er mwüthend und flampfte mit den Füßen, und ballte die Tyäufte, 
und fluchte fo ſchrecklich auf Did, daß die Heine Anna furchtbar fchrie, 
und daß ich auch weinte und ihn bat, ftill zu ſchweigen und nicht auf 
Dich zu Ihimpfen, weil es mir jo weh thäte, denn bamals liebte ich 
Dich noch! 

Damals liebte er mich noch! murmelte ſeine Mutter, die Hände 
ringend und leiſe ächzend. 

Aber Vater lachte mich aus und ſagte, Du verdienteſt gar 
nicht, daß wir Dich lieb hätten, denn Du ſeieſt Schuld an al’ 
unferem Unglück und unferer Noth, und blos, weil er Dich gehei⸗ 
rathet habe, fei er fo arm und elend geworden, blos darum habe er 
fih das Trinken angewöhnt, um von Nichts zu hören und von Nichts 
zu wiſſen und nicht zu fehen, wie alle Menfhen mit Fingern auf 
Did wiefen und fih in's Ohr zifhelten und lachten, wenn er mit 
Dir vorüberging. Aber, Mutter, Mutter, Du fichft jo fürchterlid 
blaß aus und Du zitterft fo! Ich will nichts weiter fagen. Ich will 
Alles vergefien, was der Vater gefagt hat, ih will Did auch wieder 
lieb haben, Mutter, nur fiehb mid nicht fo fürchterlich an und zittere 
nicht fo jehr. 

Der Knabe weinte vor Angft und Entfegen. Die alte Liebe 
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war wieder in ihm wach geworden, er näherte ſich ſeiner Mutter 
und wollte ſie mit ſeinen Armen umfaſſen. Aber jetzt war fie es, 
welche ihn zurückwehrte. 

Ich zittere gar nicht, ſagte ſie, und doch ſchlugen ihre Zähne 
aufeinander, wie im Fieberfroſt. Ich zittere nicht, und Du ſollſt 
nicht vergeſſen, was Dir Dein Vater geſagt hat, Du ſollſt mir 
alles das wieder erzählen. Sprich alſo weiter, weiter! Ich muß 
Alles hören, Alles willen. Was hat Dir Dein Vater nody weiter 
geſagt? 

Der Knabe ſah ſie mit ſcheuen, traurigen Blicken an. Seine 
Stimme, welche vorher ſo trotzig geweſen, war jetzt weich und milde, 
ſeine Augen ſchwammen in Thränen. 

Der Vater ſagte, er habe Dich geheirathet, weil er Mitleid 
mit Dir gehabt habe und weil Du ihm ein paar Tauſend Thaler 
in's Haus gebracht hätteſt. Aber es ſei kein Segen, ſondern nur 
Schande bei dem Gelde geweſen, und ſchlimmer, verachteter und 
elender habe er ſeitdem gelebt, als der Schinderknecht, an dem die 
Menſchen doch ſcheu vorüber gehen, und der in kein ehrliches Haus 
eintreten darf. Aber Du ſeieſt noch mehr verachtet und beſchimpft, 
wie der Schinderknecht, denn Du ſeieſt von demſelben auf offenem 
Markte nackt ausgezogen und durch alle Straßen gepeitſcht worden, 
und die Jungens hätten Dich mit Koth geworfen und die Steine 
der Straße wären roth geworden von Deinem Blute, das unter 
den Ruthenhieben des Schinderknechtes Deinen Rüden hinunter ges 
laufen fei. 

Das arme Weib ftieß einen gellenden, fürdterlihen Schrei aus 
und flürzte, wie vom Blig getroffen, bewußtlos zu Boden. Der Knabe, 
laut weinend und heulend, warf ſich neben ihr nieder; das Fleine 
Mädchen, welches dort hinten in der Ede ſchlummernd auf dem nieb- 
rigen, mit Stroh gefüllten Beitchen gelegen, war erwadt von dem 
Schrei feiner Mutter und fam jegt weinend und klagend herbeigerannt, 
um feine Mutter zu bitten, ihm Brod zu geben, e8 nicht länger hun- 
gern zu laffen. | 


Über das Weib regte fi nicht. Sie lag bleidh, mit gefchloffenen 
Mühlbach Friedrich der Große u. f. Hof. I. 7 
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Augen, mit weit geöffnetem Munde da, ſie war leblos und kalt, 
fie hörte nicht mehr das Klagegeſchrei des armen Heinen Mädchens, 
ſie fühlte nicht mehr die Küffe und Thränen ihres Sohnes, ver fid- 
neben ihr bingemworfen hatte und mit flehenden, angftooflen Worten 
voller Zärtlichkeit und Liebe fie bat, die Augen wieder aufzufchlagen 
und zu fagen, daß fie ihm nicht mehr böfe fei, daß fie ihm Alles 
vergeben wolle. 

Aber plöglih, mitten in feinen Klagen, verftummte der Knabe 
und horchte. Es war ihm, als babe er den wohlbelannten Ton ber 
Hausflingel gehört. 

Richtig, da fchlug fie zum zweiten Male an, fo ſcharf und 
gellend, daß den armen Knaben ein Graufen und eine unerllärlide 
Angft überfhlih und das Kleine Mädchen felbft aufhörte zu weinen 
und ſtill und ‚ängftlih fih an die kalte, vegungslofe Geftalt ihrer 
Mutter fhmiegte. 

Wenn e8 ber Bater ift, ſchlägt er mich blutig, murmelte der 

Knabe, indem er langfam ſich erhob und die Thür zu dem Laden 
öffnete. Er bat mir verboten, der Mutter nur ein Wort wieberzu- 
fagen, und ich habe ihr doch Alles fagen müffen. 
Die Klingel ſchlug zum dritten Male an, ver Eleine Karl eilte 
raſcher vorwärts und öffnete mit zitternden Händen die Hausthür, 
welche feine Mutter vorher, der fonftigen Gewohnheit zuwider, ver- 
ſchloſſen hatte. 

Draußen aber ftand nicht fein Vater, fondern ein reichgelleiveter, 
vornehmer Herr, mit freundlich lächelndem Angeficht den Knaben bei 
Seite fhiebend und in den Laden eintretend. 

Ich möchte einigen Tabad kaufen, mein Meiner Burfche, fagte 
der vornehme Herr, indem er einen fpöttifchen, verächtlichen Blid in 
dem ärmlichen, düſteren Laden umberjchweifen ließ. Rufe daher den 
würdigen Herrn Schommer, daß er mir von feinem beften Kanaſter 
ein jchönes Paket ausfuche. 

Mein Bater ift nit zu Haufe, fagte Karl, ven fo glänzenden, 
fhönen und freunbliden Herrn mit weit aufgeriffenen Augen ans 
ftarrend. 
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Nun denn, id bin auch eigentlich nicht um ſeinetwillen gefommen, 
murmelte der fremde Herr mit einem feltfamen Lächeln. Rufe mir alfo 
Deine Mutter, die Madame Schommer, und fage ihr, daß ich gern 
einen Handel mit ihr machen möchte. 

Meine Mutter liegt in der Hinterftube auf der Erde, und id 
glaube, daß fie todt ift, fagte Karl, wieder in Thränen ausbrechend. 

Der Herr fah ihn erftaunt an. Todt, fagft Du? Wahrhaftig, 
das käme mir ſehr ungelegen, tenn ich babe ſehr auf ihr Leben ge- 
rechnet. Aber woran ift fie denn geftorben? Iſt denn fein Arzt 
bei ihr? 

Niemand ift bei ihr, als meine Heine Schwefter. Hören Sie nur, 
wie fie weint und fchreit! 

Wahrhaftig, ich höre das, und das ift feine fehr erbaulihe Muſik. 
Niemand, fagft Du, ift fonft bei ihr? Mo find denn Eure Hausge- 
noffen? Wo ift denn Dein Bater? 

Mein Bater ift in der Bierſchenke und Hausgenoſſen haben wir 
nit, wir wohnen ganz allein, denn Niemand will bei ung wohnen. 

Nun, wenn Ihr ganz allein feid, dann kann ich es wohl 
wagen, zu Deiner Mutter in’s Hinterftübhen zu geben, fagte ber 
Fremde mit einem lauten, frivolen Lachen. Hoffentlih ift Deine 
Mutter nur ohnmächtig, und da ih mid außerordentlich auf bie 
weiblichen Ohnmachten verftehe, wird es mir wohl gelingen, Deine 
Mutter wieder in’8 Leben zurüd zu rufen. Zeige mir aljo den Weg, 
Heiner Amor, und führe mid zu Deiner Mutter, ver ohnmächtigen 
Frau Venus, hin. 

Er ftieß den Knaben, welcher ihn verwundert anglogte, lachend 
vorwärts und folgte ihm mit leichten, unhörbaren Schritten in das 
Hinterzimmer. 

Das Weib lag no immer ftarr und reygungslos am Boden, und 
die Heine Anna kniete neben ihr und flehte und jammerte um Brod, 
und fehrie und klagte, daß fie hungrig fei, daß ſie fterben werde vor 
Schmerz und Hunger. 

Das ift Deine Mutter, bie Madame Schommer? fragte ber 
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fremde Herr, mit nengierigen Blicken auf das arme, todesbleiche Weib 
nieberblidend. 

Ja, das ift meine Mutter, fagte der Knabe weinend. 

Mutter, Mutter, wache auf, gieb mir Brod, mid) bungert fo fehr! 
jammerte die Feine Anno. 

Mutter, Mutter, fhlage Deine Augen wieder auf! wimmerte der 
Knabe, neben der Regungslofen nieberfnieend und ihr Geficht mit 
Küfſen bevedend. Wache auf! Ich will Dich wieder lieb haben, id 
will nichts glauben, was der Vater gefagt bat. Er war betrunfen 
und bat Unfinn und Narrheit geredet, wie er’8 immer thut, wenn er 
zu viel Bier und Branntwein getrunfen hat. O, meine liebe, liebe 
Mutter, wache nur wieder auf! 

Sie wird wieder aufwachen, fagte der Fremde, welcher ſich zu ihr 
niebergebeugt und feine Hand prüfend auf ihre Bruft und ihre Schläfe 
gelegt hatte. Sie wird wieder aufwachen, denn fte ift, wie ich es mir 
dachte, nur ohnmächtig und nicht tobt. 

Der Knabe ftieß einen Freudenfchrei aus und fprang von feinen 
Knieen empor. Meine Mutter ift nicht tobt, fagte er weinend und 
lachend zugleich. Sie wird wieder aufwachen, fie wird mid, wieber 
lieb haben und wir werben glüdlich fein. 

Mutter, Mutter, gieb mir Brod, wimmerte die Kleine. 

Hungert Did denn fo fehr? fragte der fremde Herr, den das 
Gewimmer jehr zu beläftigen begann. 

Das Heine Mädchen fah erftaunt und mit ftillftehenden Thränen 
in den großen blauen Augen zu ber ihr wunderbaren fremden ee 
nung empor und fchwieg. 

Ja wohl, fie hungert, wir bungern alle Beide fehr, * der 
Knabe unter Thränen lächelnd. Wir haben heute noch gar nichts ger 
gefien, denn die Mutter hatte, ehe fie heute Morgen fortging, mir Geld 
gegeben, damit wir uns Brod und Mildy kaufen follten. Aber nachher 
ift ber Vater gelommen und hat uns das Geld weggenommen, um fi 
dafür Bier und Branntwein zu-Faufen. 

D, ein ſehr würbiger Vater, rief ber Fremde lachend, indem 
er jeine Börfe hervorzog und dem Knaben ein Gelpftüd barreidte. 
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Da, mein Sohn, haft Du Geld. Nimm Deine Schwefter und gehe 
mit ihr zum Bäder, um Euch Semmel zu kaufen. Dann fegt Euch 
Beide vor Eure Haustbür und eßt es auf, und kommt nicht eher 
wieder herein, als bis ih Euch rufe; oder nur, wenn zufällig Euer 
Bater fommen follte, dann fomm fo raſch als möglich und fage es 
mir, mein Sohn. 

Die beiden Kinder hatten ſich freubeitrahlend einander die Hände 
gereicht und eilten ver Thüre zu, die ohnmächtige Mutter gar nicht 
mehr beachtend, und nur noch daran denkend, daß fie fih Brob holen 
follten, ihren Hunger zu ftillen. 

An der Thür wandte Karl fih noch einmal um. Aber wer 
wird in den Laden gehen, wenn e8 Elingelt und Jemand etwas 
kaufen will? 

Nun, id werde es thun, fagte der fremde Herr lachend. Ich 
werde Eure Mutter und Euren Laden bewachen. Geht alfo! 

Die Kinder eilten fröhlich von dannen. 

Der Fremde blieb allein bei der ohnmächtigen Frau zurüd. 


X, 
Altes und neues Leid. 


Einige Minuten ftand der vornehme Herr unthätig da, unbe- 
kümmert um das arme, ohnmädtige Weib, und gar nicht bemüht, fie 
zum Leben zu ermweden. Er beobachtete nur mit neugierigen Bliden 
bad Antlig der Ohnmächtigen, nicht aber aus Theilnahme für ihren 
Zuſtand, fondern gänz kalt und nur erfüllt von feinen Bi egoifti« 
Ihen Zwecken. 

Hm, murmelte er, fie trägt trog ihrer Magerkeit und Bläſſe 
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dennoh Spuren von großer Schönheit, und ich glaube, wenn fie gut 
gepflegt und gut gefleivet wird, kann fie wohl im Stande fein, ein 
Herz zu fefieln, das außerdem von ihrem troftlofen Schidjal gerührt 
if. Außerdem ift fie arm, und zwar, wie e8 fcheint, von einer hoff- 
nungslofen, verzweiflungsvollen Armuth. Der Dann ein Zrunfenbold, 
bie Kinder fchreiend nad) Brod, fte felber jo ärmlich gefleivet, jo bleich 
und mager, daß man wohl erkennt, der Hunger fei feither ihr einziger 
Liebhaber geweſen. In foldem Zuftand muß fie natürlih meinen 
Plänen fehr zugänglich und ein willenlofes Werkzeug in meiner Hand 
fein. Sie wird mid als ihren Lehrmeifter anerkennen, und bei Gott, 
ich werde fie lehren, dieſen eigenfinnigen Tollkopf in Feſſeln zu Schlagen, 
ber bis jegt al’ den Schlingen entfchlüpft ift, die Fredersdorf und id) 
fo gefhidt ihm gelegt haben. Sie fol die Delila fein, welche dieſen 
neuen Simfon zähmt. Es ift freilih, fuhr er fort, indem er einen 
Blick lächelnder Beratung auf die Ohnmächtige warf, es ift freilid 
ein fehr deſperater Verſuch, dieſes ſchmutzige, blafje, abgemagerte Weib 
zu einer Delila zu verzaubern, aber fie hat ihre Bergangenbeit für fid, 
und mein Simfon hat ein fo mitleidiges und gefühlvolles Herz. Außer- 
dem find wir bis dahin gefcheitert, und es ift daher wohl verzeihlich, 
wenn wir in ber Derzweiflung zu außerorbentlihen Mitteln unfere Zus 
fluht nehmen. An’s Werk alfo, an's Werl. 

Er 309 aus feiner Bufentafche eine Heine goldene Kapfel hervor, 
bie mit englifhem Riechſalz gefült war, und hielt fie der Ohnmächti⸗ 
gen unter die Naje und rieb ihr mit einem der angefeuchteten Kleinen 
Schwämme die Schläfe ein. 

Ah, fie vegt fi, ſagte er dann, einen Augenblid ausruhend 
von der anftrengenden Arbeit, und mit falter, lächelnder Neugierde 
auf Das arme Weib hinblidend, das jegt wieder in den eriten Zuduns 
gen bes wiedererwachenven Lebens ſich wand und deren Erampfhalt 
verzogene Lippen einzelne Seufzer, einzelne Laute der Klage und bes 
Sammers ausftießen. 

Er rieb ihr noch einmal die Schläfe mit kr ſtärkenden Eſſenz, 
und dann, als er ſah, daß das Leben mehr und mehr in ihr erwachte, 
hob er ſie empor und ließ ſie ſanft auf einen Stuhl niedergleiten. 
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Aux armes! Aux armes! murmelte er lächelnd. La bataille 
commencera. 

Das Weib ſchlug die Augen auf und ließ fie mit wirrem, fra» 
gendem, verftörtem Ausprud ummberjchweifen, dann, als ihr Blid auf 
dem Fremden haftete, der lächelnd, aufmerkfam jede ihrer Bewegungen 
verfolgte, ward ihr Auge ftarr, entjegt. Ihre Züge nahmen ven Aus» 
drud des Schredens, dann des Zornes an, ein convulfivifches Zittern 
durchflog ihre ganze Geftalt, ihr Haupt ſchwankte Hin und her, fie war 
noch halb im Zraum oder in der Ohnmacht befangen. Aber ihr Auge 
wer feft, unverwandt auf ihn gerichtet, und leife murmelten ihre Lippen: 
Ich kenne dies Gefiht. Ja wohl, ich kenne diefen Falten, lächelnden 
Dlid. Ich habe ihn fhon zweimal gefühlt! Wann war das? Wars 
nur in meinen fürchterlichen Träumen, oder war's Wirklichkeit? Wann 
Habe ich dieſes kalte, teuflifche Lächeln gefehen, und dies Angeſicht, das 
fo kalt und berzlos ift und fo voll von eifernem Egoismus? 

Nun, fie fchmeichelt eben nicht, murmelte der Herr, ohne nur einen 
Moment feine lächelnde, freundliche Miene zu verändern. Ich bin nur 
neugierig, ob fie mich zulegt wirklich wiebererfennen wird. 

Ya. Yet hatte fie ihn wiedererfannt, jest flog fie von ihrem Sig 
empor und ftand ftolz, zürmend vor ihm, hoheitsvoll uud edel anzu- 
ſchauen, trog ihrer Armuth und ihrer elenden Erſcheinung. 

Pollnitz! rief fie mit flammenden Augen. Ya, Sie find es, 
ih erkenne Sie jegt! Sie find der Baron von Bölnig! Wer giebt 
Ihnen das Recht, in diefes Haus zu fommen? Was wollen 
Sie hier? 

Das frage ih Sie? fragte er lächelnd zurüd. Was wollen 
Sie hier? Hier in diefer büfteren, elenden Kammer, bier, wo ber 
Hunger und der Sammer feine Wohnung bat, wo das Unglüd Sie 
angrinft mit feinem bohläugigen Entfegen? Was wollen Sie bier, 
Doris Ritter? i 

Sie zudte krampfhaft zufammen bei biefem Namen, und eine 
Burpurröthe überflog ihre Wangen, der eine tödtliche Bläſſe folgte. 
Warum nennen Sie mid: Doris Ritter? fragte fie mit fliegendem 
Athen. Warum gemahnen Sie mich an die Bergangenheit, die wie 
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ein dunkles Geſpenſt immer hinter mir erſcheint und niemals von mir 
abläßt und mich immer angrinſt mit ſeinem bluttriefenden, ſchmach⸗ 
vollen Entſetzen? 

Und ganz in ſich und ihre Erinnerungen verſinkend, blickte ſie 
ſtarr vor ſich bin, Pöollnitz gar nicht mehr beachtend, gar nicht mehr 
daran denkend, daß er da war und fie mit feinen neugierigen, herz⸗ 
ofen Augen immerfort anfchaute. 

Doris Ritter, fagte fie leife, Doris Ritter, wo bift Du? Warum 
zufen fie Di mit Deinem Namen und denken nicht daran, daß Du 
eine Nachtwandlerin bift, welhe an einem Abgrund dahin wandelt und 
binunter flürzen muß, wenn fie bei ihrem Namen gerufen wird unb 
davon erwacht? Doris Ritter, fuhr fie heftiger fort, ihre Blicke auf 
Pöllnig heftend, wie dürfen Sie e8 wagen, diefen Namen auszuſprechen 
und mid) aus meinem Grabe wieder emporzujcreien. 

Nun, das ift es ja eben, was ich will, rief Pölnig lachend. Id 
will Sie emporziehen aus dieſem Grabe der Erniedrigung und ber 
Bergeffenheit, ich will Sie vergeflen machen, was Sie gelitten! Sie 
follen reich, glüdlih, angefehen und beneidet werben! 

Ich? rief fie mit einem höhniſchen Laden. Und Sie wollen 
mih dazu mahen? Sie, Herr von Pöllnis, der Sie mein Elend 
mit verjchuldet und meiner Schmady lächelnd zugefchaut Haben? Was 
denn, was babe ich gethban, um fo viel Iammer und Schande zu. ver- 
dienen? Mein Gott! rief fie mit berzzerreißendem SIammerton, id) 
war unfhuldig und reinen Herzens, ich durfte mein Haupt fonder 
Scheu erheben und Gott und meine Eitern in mein Auge hauen 
laſſen; ich brauchte e8 felbft vor ihm nicht nieverzufchlagen, denn feine 
Sünde laftete auf mir, und nur, weil er mich achten Tonnte, liebte er 
mich aud. D, es war eine fo fchweigfame, reſignirte Liebe! Sie be 
gehrte nichts für fich, fie hatte Feine Sprade. War's unfere Schuld, 
daß Andere fte verftanden und dieſe Lieder ohne Worte, die aus 
unfern Augen fpraden, beuteten? Wir ſtanden weit entfernt von 
einander und ein Abgrund lag zwilhen uns, aber die Mufil ſchlug 
eine goldene fternenfunfelnde Brüde über diefen Abgrund, und herüber 
und hinüber ſchwebten die heiligen melobifchen Töne und flüfterten in 
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unſere Herzen die Sehnſuchtslieder und die Klageweiſen einer ſtillen, 
ſich ſelber entſagenden Liebe. So war's, ſo war's! Ein ſüßer Traum, 
weiter nichts! Da kamt Ihr, uns zu wecken, um aus dem Prinzen 
einen Hochverräther, aus mir eine elende Buhlvirne zu madhen. Da 
warft Ihr mir meine Liebe, von ber ich bis dahin zu Niemand als zu 
Gott gefprochen, wie ein ſchmutziges Libell in's Angeficht, wie eine ver- 
faulte Srucht, mit der Ihr mein ganzes Leben befubeln und befleden 
wollte. Und es ift Euch gelungen, Ihr habt mein Daſein entblättert 
und zertreten, unb nicht eine Blüthe ver Hoffnung habt Ihr mir ge- 
laſſen. D, ich werde e8 niemals vergefien, wie fie mid den Armen 
meines Vaters entriffen, wie fie mich in’8 Gefängniß fchleppten und 
mir die Hände banden, weil idy in ver Verzweiflung meiner Schmady 
mir das Leben nehmen wollte, welches fie entehrt hatten. Und dann . 
famen fie und fchleppten mich vor den König. Zwei Männer waren 
bei ihm, der eine, mit dem gemeinen rothgefchwollenen Angeficht, den 
lüfternen viden Lippen, ven gerötheten, triefenden Augen, das war 
Grumbkow; der andere mit dem feinen, freundlichen Antlig, mit dem 
ewigen Faunslächeln, ven falten, menfchenverachtenden, herzlofen Augen, 
das war der Herr von Pöllnig. Ad, mit welchen furdtbaren Blicken 
biefe drei Männer mid anfchauten, wie viel Hohn, wie viel Verach⸗ 
tung in dem Ton ihrer Stimme lag. Ich warf mich zu den Füßen 
des Königs nieder, ich flehte zu ihm um Erbarmen und um Önabe. 
Über er fließ mich mit dem Fuß von fih und beſchimpfte mich mit 
Worten und Befchuldigungen, vor denen meine Seele erröthete. Ich 
ihwur, daß ich unfchulbig fei, daß keine Sünde auf mir lafte, daß 
ih niemals bie ©eliebte des Kronprinzen gewefen, und daß ich ihn 
niemal8 anders, als in Gegenwart meines Vaters gefprochen hätte. 
Da ladten fie, und am lauteften lachte der Herr von Pöllnitz, und 
feine Worte voll Spott und Hohn nnd böswilliger VBeradytung trafen 
wie vergiftete Pfeile mein Herz und machten meine Thränen verfiegen 
vor Entſetzen. 

Es ift wahr, murmelte Herr von Pöllnizz, fie Hat nichts vergeflen. 

Dergefien! rief fie mit einem wilden Laden. Kann man’s ver- 
gefien, wenn man wie eine wilde Beftie durch die Straßen gejagt, 
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wenn man von rohen Henkersknechten entkleidet wird, wenn man 
hinter ſich das wilde Hohnlachen des bezahlten, gedungenen Pöbels 
hört und auf ſeinem entblößten Rücken die Ruthenſchläge des Henkers 
fühlt! O, o, ich hab's getragen und erduldet, ich bin nicht wahn⸗ 
ſinnig geworden, ich habe Gott nicht verflucht, ſondern ich habe ge⸗ 
betet, und als ich wie ein gehetztes Wild die Straßen dahin rannte, 
da ſah ich doch, daß die Häuſer alle geſchloſſen waren, daß Niemand 
an den Fenſtern ſtand, Niemand meinem Marterwege der Schande 
zuzuſchauen den Muth hatte, und das tröſtete mich inmitten meiner 
Pein, und ich ſegnete dieſe Menſchen, welche Mitleid mit mir hatten 
und welche mir ein Zeugniß meiner Unſchuld zu geben ſchienen, indem 
ſie nicht Zeuge ſein wollten meiner grauſamen Strafe. Und weiter 
rannte ich, und glühend lief das Blut ſchon meinen Rücken hinunter. 
da kam ich an ein Haus, das war nicht verſchloſſen, ſondern die 
Thür war offen und davor ſtanden die Bedienten und zeigten mit 
den Fingern nad) mir bin und lachten laut. Oben auf dem Ballon 
aber ftand der Herr von Pöllnig mit feinen verfteinerten, herzloſen 
Zügen. Da ftieß ih den erften Schrei der Wuth aus, da ver- 
ftummten meine Gebete und verwandelten fih in wilde Verwün⸗ 
fhungen, und es ſchrie und heulte in meinem Herzen: Er ift Schulb 
an meiner Schmah! Er hat das Ohr des Königs: vergiftet mit 
feinen graufamen Scherzen und mit feinem fchonungslofen Spott bie 
legten Zweifel an meiner Schuld in ihm ertöbtet. Schmach und 
, Schande über den Herrn von Pöllnig, und möge feine Topesftunde 
veradhtet, einfam und verlaffen fein, und möge der Wurm der Ges 
wiffensangft an feiner Seele nagen und ihn ruhelos und heimathlos 
umbertreiben al’ fein Lebelang! 

Gie ftieß einen wilden Schrei aus und ſank kraftlos, keuchend 
und zitternd an bie Lehne ihres Seſſels zurüd. 

Herr von Pöllnig hatte immer noch fein lächelndes Angeſicht und 
feine beitere Deiene bewahrt. Er legte feine Hand auf den fchlaff 
herabhängenden Arm des ſchluchzenden Weibes und fagte mit weicher, 
einfhmeichelnder Stimme: Es ift wahr, ich habe Unreht an Ihnen 
gehandelt, aber ic) bin gelommen wieder gut zu machen. Die Zeit 
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der Trübfal ift vorüber, Sie follen Ihr Haupt wieder fol; und frei 
erheben dürfen und Niemand wird es mehr wagen, an Ihrer Unſchuld 
zu zweifeln. 

Sie jhüttelte traurig ihr Haupt. Was hilft mir das Alles jegt. 
Mein Bater ift geftorben vor Gram; mein Mann, ber mid aus 
Mitleid und weil ich ein paar taufend Thaler befaß, geheirathet hat, 
fonnte e8 doch nicht ertragen, daß ich wie eine gebrandmarkte Ber- 
brederin von den Menſchen geflchen und vermieden wart. Er bat 
fi) aus Kummer darüber dem Trunk ergeben, und wenn er Abends 
betrunfen heimkehrt, ſchlägt er mih und ſchmäht mid mit den ent- 
ehrendften Namen, um derentwillen er mid freilid am andern Mor⸗ 
gen mit Thränen um Verzeihung bittet,; dann aber hingeht und das⸗ 
felbe traurige Dafein auf's Neue beginnt. Meine Kinder — fie 
vermochte nicht weiter zu fprechen, denn ihre Worte erftidten in 
Thränen, als fie daran dachte, welche harte und fürdhterlide Worte 
ihr Heiner Snabe heute zu ihr gefprochen hatte. 

Herr von Pöllnitz war endlich diefer Klagen überbrüffig, er fühlte 
ih gelangweilt von den Sammer der unglüdlihen Fran. 

Weinen Sie nicht mehr, fagte er, das Weinen madt die Augen 
roth und Sie müſſen durchaus fchön und reizend fein. Wenn Gie 
thun, was ich Ihnen fage, werden Sie fih und Ihren Kindern wies 
ber freude und Glück geben. Ich werde Ihnen ſchöne leider vers 
ſchaffen und ich weiß eine gefchicte Berfon, welche Sie fo verführeriſch 
veizend und zugleich fo verlodend ſittſam ankleiden und ajuftiren foll, 
daß Sie die mater dolorosa und die ſchöne Magdalena in einer 
Perfon fein follen. Und dann werde ih Sie zum König führen, 
dann mag er in Ihrem fchönen, edlen Angefiht die rührende und 
unfhuldige Geſchichte feiner erften Liebe lejen, und ed wird dann 
Ihre Sache fein, die fo lange mit Staub und Aſche verfchütteten 
Funken dieſer Liebe wieder hell anzufadhen und ſich in feinen Armen 
ben Lohn und die Entſchädigung für Ihr, durch ihn verjchuldetes 
Unglüd zu holen! 

Sie ſah ihn mit bligenden Augen an, und ihre Blide waren fo 
duchbohrend und zerjchmetternd, daß fogar der Herr von Pöllnig 
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fi ein wenig davon befangen fühlte, und ganz unwillfürlich bie 
Augen nieverfchlug. 

Sendet Sie der König mit diefer Botſchaft hierher? fragte fie 
mit harten, rauhem Ton. 

Nein, nicht der König, fagte Pöllnig Meinlaut. Aber ich weiß 
bob, daß er Ihrer mit Liebe und Schmerz gedenkt, und daß er 
glüdli fein wird, Sie wieder zu finden. 

Wenn dem fo ift, fo mag er kommen, mid zu fuchen, rief fie 
ſtolz. Ich werde nicht zu ihm geben, denn ich bin bie Beleidigte 
und Entehrte, und an ihm ift es, mein Unglüd zu verjöhnen. Aber 
er wird nicht fommen, ich weiß es; ich habe es heute in feinem An- 
geficht gelefen. Seine Züge find falt geworden und rauh; die Men: 
fhen haben fein Herz ertöbtet, und es ift zu Stein geworben in 
feiner Bruft, zu einem Leichenſtein für Katt und für Doris Ritter. 
Er wird nit zu mir kommen. 

Er wird fommen, fage ih Ihnen! Hören Sie mid an, Doris! 
Sie wollen nit zu ihm gehen? Nun denn, fo erwarten Sie ihn 
mindeften® bier, fo bereiten Sie fih wenigftens vor, ihn bier fo zu 
empfangen, daß Sie Eindrud auf fein Herz maden, fo ftudiren Sie 
fih forgjam Ihre Rolle ein, überlegen Sie jedes Wort wohl, weldes 
Sie zu ihm jagen, jeden Blid, mit dem fie ihn anfchauen wollen. 
Legen Sie die Kleider an, weldhe ich Ihnen jchiden werde, und ent 
fernen Sie Ihren Mann und Ihre Kinder. 

Meine Kinder! rief fie erbebend. Nein, nein, nur als Mutter, 
nur unter dem Schuß ihrer unfhuldsvollen Nähe will ich ihn wieber- 
fehen, nur für meine Kinder will ich feine Theilnahme und jene 
Gnade annehmen. 

Pöllnig ftampfte unwillig mit dem Fuß auf die Erde und mur⸗ 
melte einen Fluch zwifchen feinen zufammengepreßten Lippen hervor. 

Sie begreifen aljo nit, daß unfer ganzer Plan jcheitern wird, 
wenn Sie nicht genau das thun, was ich Ihnen fage? Daß Sie 
nichts, gar nichts erlangen werben, wenn Sie es nicht Hug und ver 
fihtig anfangen? Der König, fagen Sie, hat Fein Herz! Nun wohl, 
er hat aber Sinne, und diefen müfjen Sie ſchmeicheln, um vielleicht 
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fein erfaltetes Herz wieder zu erwärmen. Sie müflen nicht blos in 
der Majeftät Ihres Ungläds, fondern auch in dem verlodenden und 
üppigen Reiz Ihrer Schönheit ihm entgegen treten, Sie müſſen durch 
Tre Augen auf fein Herz wirken, und nidt mit Ihren Thränen, 
fondern mit Ihrem Lächeln ihn gewinnen wollen! 

Sie fah ihn mit ftolzen und verächtlichen Bliden an. Geben 
Sie, fagte fi. Wir Beide haben nichts mit einander zu fchaffen 
und nichts Gemeinfames kann zwifchen ung fein. Ich würde Ihnen 
fluhen und mih zu räden ſuchen für vie neue Schmach und Ent- 
ehrung, welde Sie mir eben mit Ihren kupplerifchen gemeinen Bor- 
ſchlägen anthun, aber ich weiß wohl, daß id nit das Recht dazu 
babe, denn ich bin ein entehrtes, ſchmachbeladenes Weib, und Jeder⸗ 
mann glaubt, da8 Recht zu haben, mich zu verhöhnen und meines 
Unglüds zu fpotten. Gehen Sie! 

Sie weifen mih aljo zurüd? Sie wollen die Stimme eines 
wohlmeinenden Freundes nicht hören, Sie — 

Herr von Böllnig! rief fie mit lauter, vor Zorn bebenvder Stimme, 
gehen Sie, fage ih Ihnen. Treiben Sie mid nicht aufs Aeußerfte! 
Machen Sie nit, daß ich die Nachbarn rufe und fie bitte, mich von 
diefem Ueberläftigen zu befreien, der fogar, das gebeiligte Hausredht 
nicht achtend, eine Frau beläftigt und beleidigt, die ihn verachtet! 
Sehen Sie, und laſſen Sie mid) niemals wieder Ihr Antlig fehen, 
Ihre Stimme vernehmen! 

Nun wohl, ich gehe, fagte Herr von Pöllnig. Leben Sie wohl, 
thenerfte Frau Schommer. Aber ich werde wieder fommen, und viel- 
Leicht bin ich dann jo glüdlih, ftatt Ihrer die reizende Doris Ritter 
wieberzufinden, das fchwärmerifche, junge Mädchen von ehemals, wel- 
des den Kronprinzen fo leidenſchaftlich liebte und ſich feine Liebe und 
feine Geſchenke fo willig gefallen ließ. 

Er lachte laut und verließ mit einer zierlichen Pirouette das 
einfame und büftere Gemach. Mit haftigen Schritten durdeilte er 
den Laden, und die Thür, welde nad der Straße führte, öffnend, 
fieß er mit dem Fuß die beiden Finder bei Seite, melde auf ber 
Schwelle faßen, und eilte auf die Straße. 
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Sie ift wahrhaftig noch flolz, murmelte er achfelzudend. Die 
Ruthenhiebe haben fie nicht demüthig gemacht. Das gefällt mir, 
und id) bin jegt mehr wie jemals überzeugt, daß wir mit ihr reuffiren 
werden. Sie muß und joll die Geliebte des Königs werden, und da 
fie nicht zu ihm gehen will, num wohl, fo werde ih ihn zu ihr 
bringen. Morgen wollte der König den Bauplag für das Palais ver 
Königin- Mutter befehen, das ift eine herrliche Gelegenheit, ihn zu 
veranlaffen, in ihre Hütte einzutreten. 

Doris Ritter hatte hochaufgerichtet, mit erhobenem Arm, mit 
ftolgen Bliden Böllnig nachgefehen. Ihr ganzes Wejen war in einer 
fieberhaften Spannung, einem leidenſchaftlichen Schwung. Zu biefer 
Stunde war fie nicht mehr das entehrte, ſchmachbeladene Geſchöpf, 
vor dem Alles ſcheu und veradhtungsvoll zurückwich, fondern fie war 
das ftelze, fi) feines Werthes und feiner Ehre bewußte Weib, welches 
den Beleidiger kühn znrüdweift und feine Gnade, fondern eine geredite 
Anerfenung ihrer felbft verlangt. 

Aber als die Schritte des Barons verhalten, ald Doris wieder 
allein war, da ſchwand die Ertafe und diefe Begeifterung aus ihrem 
Weſen, und fie ward wieder das arme, fchmerzzerriffene, gebemüthigte 
Weib. 

Mit einem tiefen Wehlaut ſank fie zuräd auf den Stuhl, und 
die Hände in ihrem Schooß faltend, ftarrte fie lange vor fi hin. 
Einmal murmelte fie zwifchen ihren zufammengepreßten Lippen her- 
vor: Wehe ihm, wehe ihm, wenn er vergißt was id um ihn gelitten 
babe; wenn er bie Schmad nicht tilgt, welche auf mir laftet! Wehe 
ihm, wenn er mich veracdhtet, wie fie Alle es thun. Dann wird 
Doris Ritter feine unverföhnliche Feindin werben und fie wird Rache 
nehmen fo wahr ein Gott über ihr ift! 
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Der Heiratsantrag. 


Nun, Muth gefaßt, mein fhöner und verliebter Graf, fagte Frau 
von Brandt zu dem Grafen Voß, der mit höchſt Mäglicher Miene ihr 
gegenüber ſtand nnd in feinem Schmerz faum fah, in welder reizen- 
den und bezaubernden Stellung jeine fhöne Armide vor ihm auf dem 
jammetnen Divan lag. 

Ich begreife gar nit, wie Sie heiter fein und lachen können, 
da Sie doch fagen, daß Sie mich lieben, fagte er ſchwermüthig. 

Sa, ich liebe Sie auch wahrhaftig, rief fie lachend, und gerade 
barum ift e8 ja, daß ich heiter bin. Wir nähern uns jegt unferem 
Ziel, und bald wird der Vorhang, welder uns der Welt verbirgt, 
undurchdringlich fein, denn Niemand wird es ahnen, daß der Gemahl 
der jungen und fchönen Laura von Pannewig die häßliche und alternde 
Frau von Brandt zu lieben im Stande wäre. 

Sie häßlich, Sie alt, rief der junge, blonde Graf empört. Ein 
Glück für Sie, daß Sie es find, welche ſolche Blasphemie ausſpricht! 
Wenn e8 ein Anderer thäte, würde ich ihn töten! 

Und daran würden Sie ſehr Unrecht thun, mein theurer Freund, 
denn das hieße, unfere Liebe der Welt verrathen. Nein, nein, wenn 
man fo zu Ihnen fpriht, müſſen Sie achſelzuckend fagen: Ich kenne 
diefe Frau von Brandt nidt. Was kümmert e8 mid, ob fie hübſch 
oder häßlich iſt. Mag fie alt fein, wie Methufalem, mir gilt das 
gleich. 

Niemals werbe id) das fagen, niemals werde ich mich entjchließen, 
eine fo elende entehrende Füge auszufprehen! Nein, meine Theuerfte, 
Sie jelbes Können das nicht verlangen! Sie fehen, welde Gewalt 
Sie über mich haben, und doch find Sie nody immer fo hart und fo 
granfam gegen mid. Cie haben mid dazu verbammt, mich zu ver- 
mäblen, und ich habe mich Ihren Befehlen gefügt, obwohl mir war, 
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als ob mein Herz brechen würde, als ich vorher der Königin meinen 
Antrag machte. Aber nun dürfen Sie nicht mehr verlangen, nun 
dürfen Sie nit über mid auch nod die Strafe verhängen, Sie 
ſchmähen und verläftern zu follen. Nein, nein, ich flehe Sie auf 
memen Knieen, foltern Sie mid nit fo graufam, feien Sie barm⸗ 
berzig mit mir. 

Er war vor ihr auf die Kniee gefunfen und lehnte fein Haupt 
ganz zerbrohen an den Divan, auf weldem rau von Brandt in 
bingegofjener, nadläfliger Stellung lag. 

Sie legte ihre Hand auf fein Haupt und fpielte mit feinem 
ſchön frifieten Haarbeutel. 

Ich bin nicht fo graufam, ih bin nur vorſichtig, flüfterte fie faſt 
zärtlich. Ich will unfere Liebe vor Gefahren behüten und ihr eine 
Ewigkeit des. Glüdes fihern. Vertrauen Sie mir, Wlexander, und 
zweifeln Sie nicht. An dent Tage, an welhem Sie das Fräulein 
von Pannewig zum Altare führen, werde ich Ihnen meine Arme 
öffnen und Ihnen fagen, daß ih Sie grenzenlos Liebe! 

Nein, nein, Sie lieben mich nicht, feufzte er fhwermüthig. Gie 
find immer hart und graufam gegen mid. Sie haben mir niemals 
irgend eine Gunft bewilligt, Sie haben mir niemals geftattet, auch 
nur einmal meine glühenden Lippen auf Ihren Mund zu prefien, 
nicht einmal ein Meines Geſchenk haben Sie von mir annehmen 
wollen. 

Ein unmerflihes, fpöttifches Lächeln flog über das Antlig der 
ihönen rau, während ber begeifterte, leidenſchaftliche junge Mann 
noch immer auf feinen Anieen liegend, fo zu ihr ſprach. Sie wandte 
ihr Geſicht ab, um ihn nit in ihren Zügen lefen zu laſſen. Er 
aber meinte, es gefhähe, weil fie ihn jchon wieder zürnte. 

Mein Gott, fagte er ganz verzweiflungsvoll, Sie wollen mid 
nicht einmal mehr Ihr himmliſches Angefiht fehen laſſen, Sie wollen 
mid alſo wahnfinnig mahen? Was that ich denn, um, biefe neue 
Marter zu verdienen? Iſt e8 denn fo beleidigend, daß ih Sie um 
bie Gunſt bitte, von mir eine Heine Gabe, ein geringes Geſchenk an 
zunehmen? Ach, es ift doch fo füß, diejenige, welche man liebt, zu 
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zwingen, daß fie an uns benkt, ihr einen Ring an ven zierlichen 
durchſichtigen Finger zu fteden und ihr zu fagen: „So oft Du ihn 
anftiebft, wirft Du an mid denken!“ Ihren Hals zu fchmüden mit 
ver funfelnden Kette und zu ihr zu fügen: „Sett bift Du gefeilelt! 
Meine Liebe hat Dih in Banden gefchlagen, Du bift Wein!" O, 
ein Mann kann nur dann aft an bie Liebe der Geliebten glauber, 
wenn fie fi) herabläßt, von ihm ein Geſchenk anzunehmen. 

Und werden Sie dann wirklich an mich glauben? fagte fie mit 
ihrem zärtlichften, binfchmelzendften Ton, indem fie ihm ihr lächelndes 
Antlig wieder zuwandte. 

3a, fagte er ganz entzüdt, dann werde ich ein wenig an Sie 
glauben! 

Nun denn, fo geben Sie mir irgend Etwas, das mich an Gie 
erinnern fol, das ich tragen kann, wie das Hündchen das Halsband 
- trägt, auf welchem der Name feines Herrn eingepreßt it. 

Sie ftredte ihm ihre Hand entgegen, er füßte fie leivenfchaftlich, 
dann zog er aus feinem Bufen ein Etui hervor und legte es in ihre 
Hand, vie faum in Stande war, dieſen großen und fchweren Kaſten 
ju tragen. 

Aber das enthält nicht bloß einen Ring, fagte fie vorwurfsvol, 
0, Sie haben mic getäufht, Sie haben meine Güte gemißbraudt, 
und flatt mir ein Meines Andenken zu geben, wollen Sie mit dem 
Stolz eines Königs mich mit Ihrem Reichthum überfchütten. Nehmen 
Sie diefes Etui zuräd, Herr Graf. Ich will feinen Inhalt gar nicht 
jehen, ich will gar nicht wifjen, wie weit Ihr verfchwenderifcher Stolz 
und Hochmuth geht. Nehmen Sie Ihre Schäte, und geben Sie 
mir dafür den einfachen King, den ich anzunehmen veriprodhen habe. 

Sie war aufgeftanden und reichte ihm mit der Miene einer be- 
leidigten Königin das Etui zurüd, deſſen Inhalt fie freilich nicht 
fannte, deſſen Werth fie aber an der Größe und Schwere des Etuis 
errathen hatte. 

Ihr armer Liebhaber ftand ihr mit einer wahrhaft verzweiflungs- 
vollen Sammermiene gegenüber. 

Wenn Sie mid wirflih zu Tode martern wollen, fo thun Sie.s 
Mühlbach, Friedrich der Große u. |. Hof. IL. 8 
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raſch und auf einmal, aber nicht fo langfam Tag für Tag und Stunte 
um Stunde, fagte er faft weinend. Ic thue Alles, was Sie befehlen, 
ih heirathe fogar um Ühretwillen, und Sie wollen mir nicht den 
Heinften Gefallen erzeigen? 

Er weinte jegt wirklid und wandte ſich ab, um fie feine Thrä— 
nen nicht fehen zu laſſen. Dann, fi plöglic zufammenraffend, fagte 
er mit dem Trotz der Verzweiflung: Nun wohl denn! Ich will von 
Ihnen lernen, wie man Nein und immerfort nur Nein fagt! Wenn 
Sie ſich weigern, diefes Etui anzunehmen, werde ich mid) weigern, 
das Fräulein von PBannewig zu heirathen. Zwingen Sie mid) jet, 
dieſe elenden Steine wieder einzufteden, fo gehe ich fofort zur Kö⸗ 
nigin und fage ihr, daß ich mich geirrt habe, daß ich das Fräulein 
von Pannewig nicht heirathen will und kann, daß ich meinem Plan 
entjage und fofort Berlin verlafje, um auf Reiſen zu gehen. 

Nein, Sie dürfen nit gehen, Sie dürfen mid nicht verlaffen, 
rief fie mit dem Anfchein des Schreckens. Geben Sie her das Etni. 
ih nehme es an! Ich will nicht, daß Sie Berlin verlaffen. Hören 
Sie, ih will es nit! 

Der junge Graf ftieß einen Schrei des Entzüdens aus und eilte 
mit offenen Armen auf fie zu. Aber Frau von Brandt wehrte ihn 
fanft zurüd. 

Wenn Sie verheirathet find, werde ich Ihnen felbft meine Lippen 
barreichen, früher nit! Heute nehme ih nur diefes Etui an, aber 
ich werbe es jegt nicht Öffnen, damit wir und nicht nochmals ent- 
zweien ! 

Graf Voß war außer fih vor NRührung und Dankbarkeit, und 
in der Sehnfuht feines Herzens ſchwur er, heute noch fich mit dem 
Fräulein von Pannewitz vermählen zu wollen, um dann enblid das 
Geſchenk eines Kuffes von Frau von Brandt erlangen zu können. 

Seine fhöne Geliebte late. Die Liebe ift freilih im Stande, 
Berge zu verfegen, fagte fie, aber fie vermag nicht, der Zunge einer 
Königin Flügel zu verleihen. — Sie haben Ihre Angelegenheit in die 
Hände ver Königin-Mutter niedergelegt. Sie haben viefe hohe Dame 
zur Wreimerberin für fih ernannt und nun werden Sie's abwarten 
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müflen, bis es Ihro Majeftät gefällig ift dem Träulein von Panne⸗ 
wis Ihren Antrag zu machen. 

D, fie wird das noch heute thun, die Königin hat es mir 
verfprohen! Ich mußte mich wohl bequemen, ihr meinen Antrag 
ju machen, denn die Familie des Fräulein von Pannewig verlangte 
ausprädlih von mir, daß ih zuerft die Einwilligung der Königin 
hätte, bevor fie mir ihre Einwilligung zu meiner Bermählung geben 
koͤnnte. 

Und Laura ſelbſt? Haben Sie auch ſchon dieſe um ihre Ein- 
willigung gefragt? | 

O bie! rief der eilte Graf acfelzudend. Ihrer Einwilligung 
darf ich wohl gewiß fein. Sie ift ein armes Fräulein, abhängig von 
der flolzen Königin-Mutter, und ich werde fie zu einer Gräfin machen 
und werde ihr die Freiheit geben, unabhängig auf ihren Gütern zu 
leben, wo fie Alles haben wird, Ehre, Reichthum, Glanz und Frei⸗ 
beit, nur nicht mich, nicht einen Gemahl! 

Arme Laura! fagte Frau von Brandt leife. 

Sie beflagen fiel Aber ih werde indeß bei Ihnen fein! 

Ya, Sie werden bei mir fein. Aber heute find Sie fehon zu 
lange bei mir geweſen. Das könnte auffallen, könnte Verdacht er- 
regen. Gehen Sie alfo! Laſſen Sie mid für Sie handeln. Han- 
deln Sie felbft! Laſſen Sie fih von feinen Schwierigkeiten zurüd- 
ihreden. Denken Sie immer an das Biel, das Ihrer wartet. 
Gehen Sie! 

Der Graf verabfchiedete ſich feufzend, während Frau von Brandt 
faum im Stande war, ihre Ungeduld und ihr Verlangen, allein zu 
jein, zu verbergen. 

Sie fah ihm mit einem verädtlichen Lächeln nad, als er fie 
endlich verließ. Eitler Thor, flüfterte fie achfelzudenn. Er verdient 
e8, betrogen zu werben, denn er ift ein Narr! Aber jet, jett will 
ich doch fehen, was diefes foftbare Etui enthält. 

Sie flog zu dem Tiſche hin und öffnete haftig den Dedel. Ein 
Schrei der Ueberraſchung .entfuhr ihren Lippen und ihre Augen ftrahl- 
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ten vor Freude ſo hell und glühend, wie a Brillanten tort auf 
dem ſeidenen Politer des Etuis. 

Ah, das ift in der That ein Yönigliches Geſchenk, flüfterte fie 
athemlos. Mehr als Königlich, denn ich glaube nicht, daß der König 
Friedrich jemals im Stande wäre, irgend einer Frau ſolche Brillanten 
zu ſchenken. Aber ich habe fie verdient dur mein wundervolles Co- 
mödienſpiel. Mein Gott, diefer arme Graf ift jetzt feft überzeugt, 
daß ich daß ebelfte, uneigennüßigfte und liebevollſte Weib der ganzen 
Erde bin! Sid den Anſchein zu geben, fein Geſchenk nicht annehmen 
zu wollen, wie Klug, wie fein berechnet das neulih von mir war! 
Ich wußte wohl, daß wenn ich ibm das Heine Etui, welches er mir 
damals bradte, zurüdgeben würde, er in ber Extafe feines Ent- 
züdens es mit einem größern und koſtbarern vertaufchen würde, um 
damit wo möglih mein Herz zu rühren! O, wie ich heute dieſes 
große Etui aus feiner Brufttafhe hervorkommen fah, wie da mein 
Herz hüpfte vor Entzüden, wie ih kaum meine Hände zurüdhalten 
fonnte, welche ſich fehnten, den foftbaren Schag zu erfaffen! Und 
doch vermodhte ich ed über mich, mir nochmals den Anfchein der Wei⸗ 
gerung zu geben. Doch bezwang ic meine Ungeduld und öffnete 
nicht in feiner Gegenwart den Dedel! Er würde fonft witer meinen 
‚Willen in meinen Augen mein Entzüden gelefen haben, unb das 
hätte den armen Narren irre machen fünnen an meiner uneigennätigen 
Liebe. Wahrlih, e8 war fehr Hug, fehr diplomatiſch von mir, umd 
ſelbſt Manteuffel könnte nicht fchlauer und überlegter gehandelt haben. 

Sie neigte fih wieder über die funkelnden Brillanten und brüdte 
ihre brennenden Lippen auf bie falten Steine. O, wie ich Eud) liebe, 
Ihr Schönen Steine, flüfterte fie fat zärtlich, wie Eure funfelnden 
Blide mein Herz durchleuchten, wie Euer kalter Kuß mein ganzes 
Weſen durchglüht und begeiftert! Ich liebe Euch mehr, als irgend 
ein menjchlihes Wefen, ich hege höheres Verlangen nad Eud, als 
nad irgend einem Manne, und wern Ihr Euch um meinen Naden 
ſchlingt, fo ift mir das die herrlichſte und liebfte Umarmung. Seid 
alfo gegräßt und gefüßt, meine Geliebten, n willlommen geheißen 
in meinem Haufe und an meinem Bufen! O, es fol Euch mehl 
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gehen bei mir, und ich werde dafür forgen, daß Ihr immer in guter 
und Eurer würdigen Geſellſchaft ſeid! Es laufen noch fo viele von 
Euren Brüdern in der Welt herum, “ohne Imeifel habt Ihr 
Schnfugt, von Euren Brüdern und Vettern fo viele wie möglich 
bei Euch zu haben. Nun, ich teile Eure Sehnſucht, und werde mid 
bemühen, fie zu erfüllen, und immer mehr, mehr von Eurer Ber- 
wandtſchaft in meinen Beſitz und in Eure Gefellihaft zu bringen. 
Auch Eure Coufinen, die Perlen, will ih einladen, und Ihr follt 
Euch mit ihnen verbinden, und es ſoll eine Vermählung werden unter 
den Brillanten und Perlen, Iuftiger und prächtiger als die VBermählung 
des Strafen Voß mit der ſchönen Laura von Pannewitz! 

Sie late laut in dem Vebermuth ihres Glückes und ſchloß den 
Dedel des Etuis wieder, um bafjelbe dann forgfam in ihrem Schreib- 
tiſch zu verfchließen. 

Und jest zur Königin- Mutter, fagte fi. Die Mine ift gelegt, 
id) will das Feuer an die Lunte bringen, damit das Pulver ſich ent- 
zünde! 

Ich muß der Königin andeuten, daß die Vermählung der ſchönen 
Laura mit den Grafen Voß nothwendig iſt, um ein Aergerniß in 
der königlichen Familie zu vermeiden, ih muß — eh bien, nous 
verrons! Sch höre ſchon die Stimme der Königin! Sie hat ihre 
Promenade im Garten begonnen und ich darf dabei nicht fehlen! 

Sie nahm Hut und Shawl und eilte hinunter in den Garten. 


ZU. 
Die Königin als Freiwerberin. 


Die Königin» Mutter Iuftwandelte in den fchattigen Gängen des 
Gartens von Monbijou. Sie ſchien heute ungewöhnlich heiter, ihr 
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Gefiht war lächelnd, wie man es lange nicht gefehen und ihre jenft 
fo ftolzen und ernften Augen leuchteten heute in einem fanfteren und 
milderen Teuer. 

Die Königin hatte aber auch allerbings wohl Grund heiter zu 
fein, denn ihre flolzen, fo lange Jahre vergeblich gehegten Wünſche 
ſchienen fi jest alle verwirklichen zu wollen, und alle diefe Schönen 
Berfprehungen, welche ihr damals ihr Sohn bei feinem erſten Befuche 
gemadt und an die fie faum zu glauben gewagt hatte, fingen fchon 
an, fih zu verwirflihen. Sie hatte bereits die erſte Monatszahlung 
ihres verbreifadhten Wittwenjahrgelves erhalten, ihr Hofftaat war ver- 
größert und auf einem wahrhaft königlichen Etat eingerichtet, und 
geftern hatte ihr der König gelagt, daß er heute felber ven Bauplak 
zu dem neuen Palais der Königin beftimmen werde. Außerdem be 
wiejen ihr die Huldigungen, welde fie vom ganzen Hofe und befon- 
ders auch von den Lieblingen und der nächſten Umgebung des Königs 
ernpfing, wie vielen Einfluß man ihr zufchrieb und wie große Bedeu⸗ 
tung man auf ihre Gunft und Gnade legte! Während die Königin 
Eliſabeth Chriftine fih ſtill und glanzlos nad ihrem Schlofſſe Schön- 
haufen zurüdgezogen hatte und dort wie in einfamer Wittwentrauer 
lebte, war das Luſtſchloß Monbifon der Sammelplag Des ganzen 
Hofes geworden und Jedermann eilte, der Königin» Mutter feine 
Huldigungen darzubringen. Selbſt der junge König, welcher feine 
Gemahlin in Schönhaufen noh nicht mit einem einzigen Beſuch er- 
freut hatte, kam faft täglidy, feiner Königin» Mutter aufzumwarten und 
ein glänzendes Gefolge von Cavalieren begleitete ihn *). 

Die Königin Sophie Dorothea hatte wohl Grund heiter zu fein 
und mit freudeftrablenden Blicken in die Zukunft zu fehen. Zudem 
war e8 heute zum erften Male, daß fie mit ihrem glänzenden Gefolge 
ihren Spaziergang maden konnte, denn feit geftern eıft war daſſelbe 
ganz vervollftändigt und eingerichtet worden. Wenn die Königin jetzt 
hinter fih blidte, und fie that e6 zuweilen, fo jah fie da hinter fid 
nicht mehr die zwei Hofdamen von früher, allein und gelangweilt, ein 


*, Thiebault II. pag. 34. 
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berwandeln, fondern es waren da ſechs Hofpamen, ſechs der ſchönſten 
und vornehmften Damen des Adels, weldhe zum Dienft der Königin 
beſtimmt waren und ietzt im heitern Geſpräch mit den vier Hof- 
cavalieren der Königin, welde der König felbft ausgewählt und er- 
nannt hatte, ihr folgten. Sie hörte, während fie mit ihrem Hof- 
marfhall, dem Grafen Rhedern, ſprach, das Iuftige Lachen des neu⸗ 
ernannten Hoffräuleins Louiſe von Schwerin und die fanfte, melcdifche 
Stimme der ſchönen Laura von Pannewig, deren Anmuth und ftolze 
Schönheit felbft ihrem Gemahl, dem König, imponirt und ihn auf 
einige Wochen fogar in den ungewohnten Zuftand der Berliebtheit 
verſetzt hatte *). 

Es war in der That ein befriedigendes Gefühl, fo, gefolgt von 
der Schönheit, Anmuth und Jugend, einherzumwandeln in diefem duf⸗ 
tenden, belaubten und vom Vögelgezwitſcher erflingenden Garten, an 
befien Seite fih die vom Sonnenſchein beleuchtete Spree wie ein fil- 
bernes Band binfchlängelte und bie heiße Luft mit fanfter Kühlung 
fächelte. 

Die Königin, wie geſagt, war ungewöhnlich heiter, denn ſie hatte 
ſo eben eine neue Gewähr ihrer Bedeutſamkeit und ihres Einfluſſes 
erhalten, einen neuen Beweis, wie viel Macht man ihr über das Ge⸗ 
müth ihres Sohnes, des jungen Könige, beilegte. 

Der Graf Rhedern hatte die Königin-Mutter um ihren Beiltand 
und ihre Vermittelung angefleht, er hatte fie gebeten, für ihn in einer 
ſehr velicaten und wichtigen Sache bie Fürfprecdherin bei König 
Friedrih zu fein. Der Graf wollte fi verheirathen, aber es fehlte 
ihm noch die Einwilligung des Könige zu feiner Vermählung, und 
diefe würde wahrfcheinlich fehr fchwer zu erlangen fein, denn bie 
Auserlorene des Grafen war leider Fein Fräulein yon altem gutem 
Adel, fondern fie hatte das Unglüd, nur die Tochter eines Berliner 
Kaufmanns zu fein. 

Über ich begreife nicht, fagte die Königin nad diejen vertrau- 


*) Memoires de Frederique Sophie Wilhelmine Margrave de Baireuth 
Vol. TI. pag. 380. 
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lihen Mittheilungen des Grafen, ich begreife nicht, weshalb Sie aud) 
eigentlich diefes Mädchen heiraten wollen! Ich follte meinen, ber 
Adel unferes Königreihs fei noch nicht arm an fihönen und heirathe- 
fähigen Damen, und ein Graf Rhedern hätte nicht nöthig fo tief 
berabzufteigen, um ſich eine Gemahlin zu ſuchen. Bliden Sie hinter 
ih, Graf, und Sie werden da die fehönften Fräulein fehen und Alle 
von reiner und untabelhafter, altadeliger Herkunft. 

Ew. Meajeftät haben bier, wie immer Recht, feufzte der Hof- 
marfhall Graf Rhedern. Diefe Damen find fhön, vornehm, jung 
und liebenswürbig, aber es fehlt ihnen eins, um vollkommen zu fein. 
Mamfell Orguelin ift weder fhön, noch vornehm, weder jung nod 
liebenswürbig, aber fie hat Eines weldes jenen Zauberinnen fehlt, 
und um diejes Einen willen bin ich gezwungen, fie zu heirathen. 

Graf, Sie fpreden in Räthſeln, und wie mir fcheint in fehr 
zweideutigen Räthſeln, rief die Königin faft zürnend. Was ift vieles 
Eine, weldhes die Mamſell DOrguelin bat und um defjentwillen Sie 
gezwungen find, fie zu heirathen ?” 

Ew. Majeſtät, diefes Eine ift pas Geld! 

Ah, das Geld! fagte die Königin lächelnd. In der That, es 
ſteht einem Cavalier wohl an, um, des Geldes willen eine Heirath 
unter ſeinem Stande zu machen. 

Gerade, Majeſtät, weil ich an die Verpflichtungen, die mir mein 
Stand und mein Wappen auferlegten, dachte, gerade darum habe ich 
mich zu dieſer unwürdigen Partie entſchließen müſſen. Mögen Ew. 
Majeſtät es verzeihen, wenn ich es wage, vor Ihnen die verſchwiegene 
Pein und die ſorgſam verſchleierte Miſere meines Hauſes zu ent 
hüllen! Das Geſchlecht der Grafen Rhedern iſt ein altes, ruhm⸗ 
würdiges und erhabenes. Meine Väter find immer reich an Tugen⸗ 
den geweſen, aber niemals reich an Geld. Es ſcheint, als wenn 
ihnen immer nur die eine Tugend der Sparſamkeit gefehlt habe; fie 
waren zu großmäthig, um irgend Jemandem eine Bitte abſchlagen zu 
fünnen, zu nobel und zu ſtolz, um ihr gräflihes Haus den Anfor 
derungen ihres geringen Vermögen gemäß einzurichten. Sie hielten 
äußerlih den gräflihen Glanz und den Pomp ihres Standes aufredt 
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und nagten dabei heimlich und ungejehen an ber harten Brodrinde 
ihrer Dürftigkeit. So ift e8 gegangen von Bater auf Sohn, fo haben 
fi) die Schulden immer vergrößert, die Einnahmen verringert und 
wenn ich jegt mich nicht entfchließe, mit einem Gewaltſtreich viefer 
Noth ein Ende zu machen, wenn ich nicht, wie weiland Kaiſer Alerander, 
den Muth habe, den gorbifhen Knoten auf Einen Schlag zu zer- 
bauen, ftatt ihn mühſam von einander zu fädeln, fo werbe ich bald 
dem Hof und dem Adel das entfeglihe Beifpiel geben, daß ein Graf 
Ahedern gezwungen ift, fein Hotel, feine Equipage, feine Meubles 
und Bedienten abzufhhaffen, um fortan ale ein Bettler zu leben. 

Ah, Dies ift in der That eine traurige und dringende Ange⸗ 
legenheit, rief die Königin theilnahmsvol. Aber giebt es denn unter 
unferm Abel eine reihen Erbinnen, deren Bermögen Gie erretten 
könnte? 

Keine, Ihro Majeſtät, welche, wie die Mamſell Orguelin, mir 
ein Vermögen von drei Millionen einbringen würde. 

Drei Millionen! Das iſt viel und jetzt ſehe ich vollkommen 
ein, weshalb Sie gezwungen ſind, dieſe Orguelin zu heirathen. Ich 
gebe Ihnen meine Einwilligung und ich verſpreche Ihnen, daß auch 
mein Sohn, der König, Ihnen dieſelbe nicht verſagen ſoll! Treffen 
Sie alſo immer Ihre Vorbereitungen und fürchten Sie nichts. Ich 
bürge Ihnen dafür, daß der König Ihnen keinen Refus giebt! 

Oh, wenn Ew. Majeſtät das ſagen, bin ich von dieſer Seite 
her meiner Sache ſicher, rief der Graf Rhedern mit einem ſchweren 
Seufzer. 

Wie, dennoch ſeufzen Sie, Graf? 

Majeſtät, es fehlt mir noch eine andere Zuſtimmung zu meiner 
Vermählung, es fehlt mir noch das Jawort der Braut! Und dieſes 
Jawort iſt an eine Bedingung geknüpft, welche wiederum auch nur 
durch die Gnade Ew. Majeſtät erfüllt werden kann! 

Die Königin lachte. Nun wahrlich, das iſt ein ſeltſamer 
Brautſtand. Sie reden ganz ernſthaft von Ihrer nahe bevorſtehen⸗ 
den Bermählung und find noch nicht einmal verlobt. Sie fprechen 
von Ihrer Braut, aber Mademoifelle Orguelin hat Ihnen no nicht 
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ihr Jawort gegeben, und ob fie es thut, das hängt von mir ab, 
fagen Sie? | 

Ya wohl, Ew. Majeftät! Denn dieſes Mädchen, welches auf 
ihre drei Millionen jo ftolz iſt, als ob es der ältefte und herrlichfte 
Stammbaum wäre, dieſes Mädchen will nur unter der Bedingung 
meine Gemahlin werden, daß fie vom Hofe feierlich anerkannt und 
zu allen Hoffeften, ihrem Range als Gräfin Rhedern gemäß, Zw 
tritt babe! 

Nun wahrlid, das ift eine ſtarke Anmaßung! rief die Königin 
mit unwilligem Stirnrunzeln. Eine Krämerstochter, welche den Ueber⸗ 
muth fo weit treibt, am Hofe des Königs von Preußen erfcheinen 
zu wollen! Nimmermehr wird das gefhehen und nimmermehr Tann 
ich felber einer folden Neuerung das Wort reden, denn fie ift ver 
derblih und nur dazu geeignet, das Anfeben des Adels zu ſchwächen 
und ihm fein höchſtes und fchönftes Vorrecht, fih den Königen 
allein nahen zu dürfen, zu entziehen und zu ſchmälern. Dieje Anficht 
war es, welde mich gehindert hat, diefen fogenannten Grafen Neal 
an meinem Hofe zu empfangen, obwohl mein Sohn, der König, ihm 
freien Zutritt an dem feinigen bewilligt hat und es, wie ich fehr 
wohl weiß, gerne fehen würbe, wenn ich diefen Grafen feiner Erfin- 
dung auch an meinem Hofe dulden würde. Aber ale Königin und 
als Dame kann ich dies nicht thun! Es muß eine Schranke geben, 
welhe das Königthum abgrenzt von der niedrigen und gemeinen 
Welt, und nur der reine, unverfälfchte und unbefledte Adel kann 
diefe Schranke bilden. Sie fehen alfo, mein armer Graf, daß ich 
diesmal Ihre Bitte nicht erfüllen Tann! 

Oh, Majeftät, flehte der Graf, vie gefalteten Hände zu ber 
Königin empor firedend, Majeftät, haben Sie Mitleid mit mir! 
Wollen Em. Majeftät gnädigſt daran denken, daß ich ruinirt, daß id 
ein Bettler bin, wenn biefe Verbindung fehl fchlägt, wenn ich bie 
drei Millionen der Mademoifelle Orguelin nicht heirathen kann. 

Ab, freilich, Das hatte ich vergeſſen, fagte die Königin finnenb. 

Zudem, fuhr der Graf muthiger fort, zudem ift auch dies ein 
ganz anderer Yal und id glaube nicht, daß meine erhabene Königin 
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bier ein Princip zu wahren habe, wie dies bei der Angelegenheit mit 
bem soi disant Grafen Neal der Fall if! Ein Mann vertritt 
immer fich felbft und fein Gefchleht, und keine Macht der Erde kann 
ihm edleres und befjeres Blut einflößen, als wie es einmal in feinen 
Adern fließt. Aber mit einer Frau ift das anders. Sie empfängt 
den Namen ihres Gemahls und wird von feinem Stande getragen, 
fie wird Blut von feinem Blut und kann dem Adel feines Namens 
feinen Eintrag tbun! Die Söhne der Gräfin Rhedern werben immer 
bob die Grafen Rhedern fein, wenn aud die Mutter aus feinem 
adeligen Gefchleht entfprofien ift und unfer gräflidhes Wappen mit 
einem Querbalken verunziert! 

Es ift wahr, fagte die Königin, dies ift ein anderer Fall als 
mit dem Abenteurer Neal. Der Rang ihres Gemahld wäre im 
Stande, uns einen Schleaig deden zu laffen über die dunkle Geburt 
diefer neugebadenen 34 

Und Ew. Majeſtät würden in Ihrer Gnade bie ſegensvolle Be- 
Ihüterin unferer Familie fein, fagte Graf Rhedern mit fühem ein» 
Ihmeichelnden Ton. Ew. Majeftät würden nicht allein meinem Haufe 
wieder zu gräflidem Glanz und Anfehen verhelfen, fondern Gie 
würden auch dem Lande diefe drei Millionen der Mademoiſelle Orgue⸗ 
lin erhalten, denn im Falle ic nicht im Stande bin, viefe Bedingung, 
welhe mir die Millionärin geftellt, zu erfüllen und ihr das Entree 
bei Hofe zu verfchaffen, wird Mapdemoifelle Orguelin einen jungen 
reihen Holländer beirathen, welßer der Handelsfreund ihres Vaters 
und eigen 8 hierher gekommen ift, fih um die Hand feiner Tochter zu 
bewerben. 

Ah, wenn es fo ift, dann wird es faft zu emer Pflicht, dieſes 
Mädchen Ihnen zu geben, um ihre Millionen nit außer Landes 
gehen zu laſſen, fagte die Königin lächelnd. Seien Sie alfo außer 
Sorgen, Graf, Ihre Bitten follen erfüllt werden und dieſe Keine 
Milionärin, welche fih fo fehr fehnt, bei Hofe zu erjcheinen, joll 
ihren" Willen haben! Ich werde noch heute mit meinem Sohn, dem 
König, das_Nöthige befprehen umd Sie können im Voraus feiner Ein- 
willigung gewiß fein. 
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Und die Königin, welche fih ganz glüdlich und ftolz fühlte, eine 
Selegenheit zu haben, um dem Hofe zu zeigen, welden Einfluß 
fie auf ihren königlichen Sohn ausübe, reichte mit einem gnäbigen 
Lächeln dem Grafen ihre Hand zum Kuſſe dar und hörte wohlges 
fällig den leivenfchaftlihen Crelamationen feiner Dankbarkeit und 
Ergebenheit zu. 

Dann verabfchiebete fie ihn mit einem gnädigen Kopfneigen und 
befahl ihm, die Frau von Brandt, deren fröhliche Stimme fie längft 
fhon vernommen hatte und die eben wieder die Hofdamen und Cava⸗ 
liere mit einer ihrer pilanten und drolligen Geſchichten laut laden 
machte, zu ihr zu bejcheiden. 

Während der Hofmarfhall wie ein Pfeil davon flog, die Befehle 
jeiner koͤniglichen Gebieterin zu erfüllen, ging die Königin finnend 
und lächelnd weiter. Jetzt, da man ihr gig. wenig geftattete, Königin 
zu fein, jegt regte ſich auch wieber Mi in ihr; fie fand es 
ganz amüfant und ergötlich, bei den Liebesaffairen der Hofleute die 
Hände ein wenig im Spiel zu haben und als wohlthätige Fee bie 
Bermittlerin der Liebesverhältniffe und Ehen zu fein! — Zwei ber 
angefehenften Grafen hatten fie heute um ihre Unterſtützung angefleht, 
für Beide follte fie als Freiwerberin auftreten, Beide verlangten von 
ihr das Glüd und die glanzuolle Zukunft ihres Haufes. 

Die Königin, wie gejagt, fühlte fi gefchmeihelt und angeregt 
von biefen Anforderungen, und fie war daher in ber beften und gnö- 
digften Laune, als fie die Frau von Brandt empfing und das Gefpräd 
mit ihr begann. 

Anfangs waren es nur gleihgültige Dinge, weldhe den Gegen 
ftand ihrer Unterhaltung bildeten, aber Frau von Brandt wußte fehr 
wohl, weshalb die Königin ihr die Ehre einer beſonderen Unterrebung 
geftattet hatte, fie hielt das Licht bereit, welches die Mine in Brand 
fteden follte, die fie um das Glück und die Liebe der armen Lan 
von Pannewig gelegt hatte. 

Wiffen Sie, fragte die Königin plötzlich, wen Sie, daß wit 
ein Liebespaar an meinem Hofe haben? 

Ein Liebespaar? wiederholte Frau von Brandt mit fo fit 
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lihem Erſchrecken und Erſtaunen, daß die Königin darüber bes 
troffen ward. 

Mein Gott, fagte fie lähelnd, Sie erfchreden fo fehr, daß man 
faft meinen ſollte, wir lebten bier in einem Klofter, und es fei ein 
Verbrechen, bier von Liebe und vom Heirathen zu fpredhen. Ober 
war e8 nur ein wenig Aerger darüber, daß Sie dieſes Liebesverhältniß 
nicht kannten? 

Verzeihung, Majeftät, fagte Frau von Brandt leife, ich kannte 
biefeg Liebesverhältniß wohl, aber ich fonnte nicht ahnen, daß aud 
Ew. Majeftät davon unterrichtet wären. 

Sie kannten es alfjo? Ja freilih, das Fräulein von Pannewig 
it ja Ihre Freundin und es ift daher fehr natürlich, daß fie Sie zur 
Bertrauten ihrer Liebe gemacht hat. 

Ja wohl, id bin die Vertraute diefer unglüdlihen und thränen- 
reihen Liebe gewefen, fagte Frau von Brandt feufzend, aber Em. 
Majeftät können verfichert fein, daß ich feine Ueberredungskünſte, Feine 
Bitten, ja felbft Feine Drohungen unverſucht gelaffen habe, um dieſes 
arme, ſchwärmeriſche junge Mädchen von diefer unfeligen und traurigen 
Liebe zu heilen. 

Nun, Sie hätten die Bemühungen fparen können, fagte bie 
Königin lächelnd, denn dieſe Liebe ift nit, wie Sie fagen, eine 
traurige und unfelige, fondern eine glüdlihe! Der Graf Voß war 
heute Morgen bier und bat bei mir um die Hand des Fräulein von 
Bannewit angehalten. 

Arme, unglüdlihe Laura! feufste Frau von Brandt. 

Wie? rief die Königin, Sie beklagen fie noch, während ih Ihnen 
doc fage, daß ihre Liebe keine unglüdliche, fondern eine glädliche ift, 
daß der Graf Voß diefelbe theilt, und um ihre Hand wirbt? 

Aber was hat denn der Graf Voß mit Laura's Liebe zu theilen? 
fragte Frau von Brandt mit fo gut gefpieltem Erftaunen, daß vie 
arglofe Königin wohl davon getäufcht werden konnte. 

Nun wahrlid, dies ift eine feltfame Frage, rief die Königin 
achjelzudend. So eben erft fagen Sie mir, daß die Bannewit eine 
unglüdlihe Liebe zu dem Grafen Voß hege und wie ih Ihnen fage, 
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daß dies Feine ımglüdliche Liebe fei, fonbern daß der Graf eben bei 
mir um die Hand meines Hoffräuleins geworben habe, fragen Sie 
mi ganz erflaunt, was denn der Graf Voß mit Laura’s Liebe zu 
theilen habe. 

Berzeibung, Majeftät, feufzte Frau von Brandt, ich fagte nid, 
daß meine arme Freundin den Grafen Boß liebe! 

Wie? rief die Königin ungeduldig. Es ift alfo nicht der Graf 
Voß? Mein Gott, wen liebt fie denn und wer ift es, der ihr fogar 
eine unglüdliche und thränenreiche Liebe einflößen fann? Kennen Eie 
ihn? Willen Sie feinen Namen? 

Majeftät, ich Kenne ihn, aber ich habe mit einem heiligen Eide 
auf die Bibel gelobt, ihn niemals über meine Lippen kommen zu 
lafjen! 

Es war fehr unüberlegt von Ihnen, ein ſolches Gelöbniß zu 
thun, rief die Königin ungedulbig. 

Majeftät, e8 war meine Freundin, welde e8 von mir forderte 
und Angefihts ihres Kummers und ihrer Thränen durfte ich ihr eine 
Bitte nicht abjchlagen, durch deren Erfüllung ich ihr wenigftens den 
traurigen Troft gewähren fonnte, ihre Klagen. und ihre Bein in ben 
Buſen einer treuen und verjchwiegenen Freundin ergießen zu können. 
Über eben diefe Freundſchaft legt mir Verpflichtungen auf, macht es 
mir zur heiligen Pfliht, Ew. Majeftät anzuflehen, viefen Heiraths⸗ 
antrag des Grafen Voß mit allen Mitteln Ihrer königlichen Gewalt 
zu unterflügen und meine arme Laura felbft, wenn e8 fein muß, zu 
einer Vermählung mit ihm zu zwingen. 

Wie? Sie fagen, daß fie einen Andern liebt und bod wollen 
Sie, daß man fie zwinge, den Grafen Voß zu heirathen? 

Majeftät, e8 giebt Fein anders Mittel, um Unheil und Schmad 
von dem Haupte meiner theuren Laura abzuwenden, fein anderes 
Mittel, um zwei edle und erhabene Herzen vor den Berirrungen ihrer 
unfeligen Leivenfchaft zu bewahren. Laura ift das Feufchefte, ebelfte 
und tugendhaftefte Mädchen, aber fie liebt, und den Thränen, ben 
Zornesausbrüchen, der leidenfchaftlichen Ginth des Geliebten gegenüber, 
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wird jedes Weib doch zuletzt ſchwach und hört Feine andere Stimme 
mehr, als die ihres Geliebten. 

Alfo dieſe Liebe wird erwiedert? fragte die Königin erftaunt. 

D, Majeſtät, vor einer unerwieberten Liebe würde Laura wohl 
ihr jungfräulicher Stolz bemahren. 

Und doch nennen Sie diefe Liebe eine unfelige thränenreihe? 

Ich nenne fie fo und fie ift es, denn es ftellen fi ihr unüber- 
fteiglihe Hinderniffe entgegen, ein Abgrund liegt zwifchen viefen beiden 
Liebenden, über dem fie fi) niemals die Hände reihen können, fondern 
in den fie hinabftürzen müſſen, um vereinigt zu werben! Jedes Wort, 
weldhes dieſe Armen, Unglüdlihen von ihrer Liebe fprechen, ift ein 
Bergeben, ja — ein Hocverrath! 

Ein Hodverrath! rief die Königin, deren Augen jegt leuchteten 
vor Zorn und Entrüftung. Ab, ich verftehe Sie jegt. Dieſes über- 
müthige, ftolze Mädchen wagt e8, ihre Augen fo hoch zu erheben, wie 
nur eine Prinzeffin von königlichem Blut es darf. In dem Hodı- 
muth ihrer Schönheit vermeint fie vielleicht hier eine La Balliere oder 
gar eine Maintenon jpielen zu können. Sa, ich begreife jett Alles. 
Ihre ſchmachtende Bläffe, ihre Seufzer, ihr wehmüthiges Lächeln, ihr 
Erröthen und Erblafjen vorher, als ich ihr fagte, daß hente der König 
mit feinem Hofe hierher fommen würde! Sa, ja, es ift fo, die Panne- 
wit liebt den — 

D, Majeftät, rief Frau von Brandt flehend, wollen Sie bie 
Gnade haben, den Namen nicht auszufprehen! Ich müßte ihn ab- 
leugnen, und das wäre ein Berbrehen gegen Ew. Majeftät, aber 
wenn ich ihn zugeftänbe, müßte ich meinem heiligen Eide und meiner 
Freundſchaft untren werden! Em. Majeftät haben in Ihrer Weisheit 
verftanden, was ih nur mit halben Worten anzubeuten wagte, und 
meine erhabne Königin weiß jet, warum mir eine ſchnelle VBermäh- 
lung mit vem Grafen Voß als ein Rettungsmittel erfcheint für dieſe 
beiden edeln und großen Herzen, welche fich fonft‘ verzehren möchten 
in Schmerzen und Sehnſucht, oder einer Leidenſchaft unterliegen wer- 
ben, bie flärfer ift, als ihre Meberlegung und ihr Pflichtgefühl. 

Noch in diefer Stunde wird das Träulein von Pannewig fich 
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entfohließen müffen, die Braut des Grafen Voß zu werden, rief bie 
Königin gebieterifch. Wehe ihr wenn,’ fie ed wagt, fich zu weigern, 
wenn fie in ihrem frechen Ubermuth fo weit geht, bei einer Liebe zu 
bebarren, die ich mit der ganzen Kraft meines königlichen Willens zu 
zeiftören entfchloffen bin! 

Mögen Ew. Majeftät ganz ben ingebungen Ihrer Weisheit 
und Ihres königlichen Geiſtes folgen! Nur bitte ih Ew. Meajeftät 
um bie Gnade, der armen Laura nicht zu fagen, duch wen Em. 
Majeftät ihr unfeliges Geheimniß erfahren haben. 

Ich verfprehe Ihnen das! fagte die Königin, die in ihrer zor- 
nigen Ungebuld jegt mit ungewohnter Schnelle, ganz ihrer königlichen 
Würde vergefiend, ſich umwandte unb gerade auf ihr Gefolge hineilte, 
das bei ihrer Annäherung ſcheu und ehrfurchtsvoll ftehen blieb und 
fi zu beiden Seiten der Allee aufftellte. 

Aber in demfelben Moment fah man einen der von Goldtreſſen 
bligenden föniglichen Lalaien von ber Seite des Schloſſes dahereilen; 
er näherte fi der bienftthuenden Hofdame, Fräulein von Pannemig, 
und flüfterte ihr haftig einige Worte in’8 Ohr. 

Sofort eilte das Fräulein der Königin entgegen und fi tief 
verneigend fagte fie: Ihro Majeſtät die regierende Königin ift foeben 
vorgefahren und fragt, ob Ew. Majeſtät geneigt find, biefelbe zu 
empfangen. 

Die Königin antwortete nit fogleih. Sie blidte mit einem 
zermalmenden Ausprud von Verachtung auf das junge Mädchen, das 
mit niedergefhlagenen Augen, ganz Ergebenheit, ganz ‘Demuth vor 
ihr fand, und obwohl fie nicht zu der Königin emporfah, doch die 
Schwere und das Gewicht ihrer verädhtlihen Blide zu empfinden 
ſchien, denn fie erröthete tief und ein fchmerzlicher, angſtvoller Aus⸗ 
drud malte fih in ihren Zügen. 

Die Königin fand, daß Laura mit dieſem Erröthen von einer 
bezaubernden Schönheit fei, fte hätte fie, in der Leidenfchaftlichkeit 
ihres Zornes, unter ihre Füße treten mögen, um fte zu ftrafen für 
dieſe anmaßende und hochverrätheriſche Schönheit. Sie fühlte es als 
eine Unmöglichkeit, noch länger zu ſchweigen, nod länger bie Ent 
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ſcheidung zurückzuhalten. Der Krater ihres Zornes dampfte und 
loderte in hellen Feuerſäulen auf und mußte ſich in verheerenden und 
vernihtenden Lavaftrömen ergießen. Die Königin war jet ganz 
wieder nur ein leivenfchaftliches, rückſichtsloſes Weib, nichts weiter 
und nur von ihrer Leidenfchaft und der Gewalt ihres empörten 
Stolzes ließ ſie fih beftimmen. 

Ich gehe, Ihro Majeſtät zu empfangen, fagte Sophie Dorothea 
mit zitternden Lippen. Ihro Majeftät iſt ohne: Ceremoniel gefonnmen 
und ich werbe fie baher ohne Geremoniel empfangen. Bleiben Sie 
daher Alle bier, nur das Fräulein von Pannewis wird mich be- 
gleiten! 


Xul 
Der Heiratdsantrag. 


Die erften Begrüßungen zwifchen den beiden Königinnen waren 
vorüber, die erften Fragen der Höflichkeit und der Etiquette waren 
gewechjelt worten. Sophie Dorothea hatte Ber Königin Elifabeth 
Ehriftine die Hand gereicht und fie in den neben dem Gartenfalon 
befindlichen Heinen Salon geführt, in welchem die Königin- Mutter 
gewöhnlich den vertrauteren Zirkel ihres Hofes zu empfangen pflegte. 
Die Thüren nad dem Oartenfalon waren geöffnet, und man fah 
in bemfelben die beiden Hofdamen der regierenden Königin, welche 
neben Laura von Bannewig fanden, und dann und wann einige 
leife Worte und Fragen an das Hoffräulein ricyteten, auf welde 
diefe indeflen nur kurze, kaum hörbare Antworten flüfterte Der 
zornige, zerichmetternde Blick der Königin hatte Laura's Herz erbeben 
gemacht und fie mit einer dumpfen, entfeglihen Angft erfüllt. Sie 
fühlte, daß Die Entſcheidung ihres Schidjals herannahe, und fie betete 
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zu Öott, daß er ihr Kraft geben möge, unter dem Unheil nicht zu- 
jammenzubredhen. Aber bo zitterte fie gar nicht für ſich, fondern 
nur für ihren Geliebten, und nur für ihn war fie entfchlofjen, das 
Härtefle zu tragen und dem Unglüd muthig ihre Stirn zu bieten. 
Sie wollte nicht fterben, nicht unterliegen, denn fie wußte, daß Er 
ihr nachfterben würde Sie wiederholte fih in ihrem Geiſte den 
Schwur der Liebe, der unerfchütterlihen Treue, welden fie — ge⸗ 
Yeiftet, und fie ſchwur ihn auf's Neue. 

Plöglih hörte fie die harte und gebieterifhe Stimme der Kö⸗ 
nigins Mutter, welche ihren Namen rief, und aufblidend fah fie die⸗ 
jelbe in der Thür des Nebenfalons ftehen. 

Ih bitte die Damen der Königin, fagte Sophie Dorothea, fid 
in ven Garten zu meinen Hoffräuleins zu begeben. Sie, Fräulein 
von PBannewig, bleiben hier, wir haben mit Ihnen zu fpreden. 

Die Damen verbeugten fid) tief und verließen den Gartenjalon, 
Laura von Pannewig blieb allein zurüd. Sie fand aufrecht wit 
gefalteten Händen in ber ‘Mitte des Salons. Ihr Antlig war 
todtenbleih, ihre Lippen zitterten, aber ihre Augen, welche fie gen 
Himmel gerichtet hatte, waren von einem überirdiſchen Glanze, fie 
ftrahlten von helvenmüthiger, ſchwärmeriſcher Begeifterung. 


Als die Stimme der Königin Sophie Dorothea jegt ihren 
Namen rief, legte Laura ihre beiven Hände auf ihr Herz, als wollte 
fie deſſen ſtürmiſches, angſtvolles Klopfen zurüdorängen, und bad 
Haupt auf ihre Bruft gefenkt, folgte fie demüthig und unterwürfig 
dem Auf ihrer Herrin. 


An der Thür des zweiten Salons blieb fie ftehen und erwartete 
ftumm und ergeben die weiteren Befehle der Königin. Als dieſe nicht 
fogleib jprad, hob Laura langſam ihr geſenktes Haupt empor und 
richtete ihre fchüchternen Blide auf die beiden Königinnen, welde der 
Thür gegenüber auf dem Divan ſaßen. Beider Augen waren auf 
fie gerichtet. Die Blide ver Königin-Mutter waren ftolz und firenge, 
und ein verädtlihes Lächeln ſchwebte um ihre Lippen, während Eli 
fabety Chriftine mit einem Ausprud unendlihet Milde, erbarınungs 
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vollen Mitleivs auf dies arme Mädchen hinblidte, das ba, wie eine 
vom Sturm gebrochene Lilie an der Thür lehnte. 

Fräulein von Pannewig, fagte Sophie Dorothea nach einer 
longen Baufe, ich habe Sie gerufen, weil ich mit Ihnen eine Sache 
von Wichtigkeit zu befprechen babe, und da dieſelbe feinen Aufſchub 
leidet, bat mir Ihre Majeftät erlaubt, biefelbe in ihrer Gegenwart 
zur Erörterung zu bringen. Hören Sie mid aljo aufmerkſam an 
und erwägen Sie wohl jedes meiner Worte! Ih Habe Sie bisher 
mit Güte und Freundlichkeit behandelt, ih babe Sie ſtets in mir 
nur eine gütige Herrin, ein mütterlihe Freundin fehen laffen, dafür 
fordere ich aber jegt von Ihnen den unbedingten, ſchweigenden Ge⸗ 
borfam, den ih als Ihre Königin und Ihre Herrin beanſpruchen 
kann. Sie find aus einer edlen und angefehenen Familie, aber dies 
felbe ift arm und nicht im Stande, ihre Kinder auf eine glanzvolle 
und würdige Weije zu erhalten. Deshalb habe id Sie zu mir ge- 
nommen, und deshalb will ich Ihnen jett eine Zukunft begründen, 
welhe, jo Gott will, glanzvol und glüdli fein fol. Ein reicher 
und edler Cavalier hat bei mir um Ihre Hand geworben, und ba 
e8 eine ganz paſſende und vortheilhafte Bartie ift, habe ich feinen 
Heirathsantrag für Sie angenommen und ihn Ihrer Einwilligung 
verficyert. 

Die Königin ſchwieg und blidte forfchend hinüber nah dem 
jungen Mädchen, das noch immer an der Thür lehnte und ſchweigend 
und mit gefenftem Haupte daftand. Diefe flumme Ergebung, dieſe 
willenlofe Unterwitfigfeit empörte die Königin, jtatt ihren Born zu 
fänftigen.. Sie nahm dieſes Schweigen für Trotz, diefe Demuth 
für Etörrigfeit. 

Sie find gar nicht neugierig, wie es fcheint, den Namen Ihres 
zukünftigen Gatten zu kennen? fragte fie ſcharf. Oper ift es vielleicht 
die Freude, welhe Ihre Zunge feflelt und Sie verhindert, mir den 
Dank auszufpreden, den Sie mir für meine mütterlihe Fürſorge 
ſchulden? 

Verzeihen Ew. Majeſtät, ſagte Laura, ihre ſanften Augen mit 
einem flehenden Ausdruck auf das harte und ſtrenge Antlitz der Kö- 
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nigin vichtend, es ift nicht die Freude, welche meine Zunge jeilelt, 
fondern nur die Ehrfurcht ver Ew. Majeftät; id empfinde gar feine 
Frende. 

Sie empfinden gar keine Freude, rief die Königin mit dem 
grauſamen Freudengefühl einer Löwin, welche ihren Feind jetzt nahe 
genug herankommen ſieht, um mit ihm den Kampf zu beginnen und 
ihn zerſchmettern zu können. Nun, fo werden Sie ohne Freude ſich m 
Ihre Bermählung zu fügen haben, das ift Alles! Und da Sie fo er- 
haben find über alle weiblihden Schwächen, daß Sie nicht einmal neu- 
gierig fcheinen, fo werde ich Ihnen endlich Den nennen müſſen, deſſen 
Braut Sie find, damit Sie nidt etwa im Irrthum darüber ſind, 
und vielleicht in der Zärtlichkeit Ihres Herzens irgend einen Anderen 
mit Ihrer Umarmung beglüdten, als den Ihnen beftimmten Gemahl! 

Laura ſtieß einen leifen Schrei aus, und ihre Wangen, welde 
bis dahin farblos gewefen, überzogen ſich mit einem glühenden Purpur 
der Schaam. 

Haben Sie Mitleid, Majeftät! flüfterte Elifabeth Chriftine, ihre 
Hand fanft auf die Schulter der Königin-Mutter legend. Sehen 
Sie nur, wie dies arme Mädchen leidet. : 

Sophie Dorothea zudte die Achſeln. Ab bah, haben wir nidt 
Alle gelitten in unferem Leben? fagte fie nachläſſig. Giebt es eine 
Frau, welche nicht bie Hälfte ihres Herzens in Thränen aufgelöft hat. 

Es ift wahr, murmelte die Königin, es ift das traurige Vorrecht 
der rauen, zu weinen und zu leiden. 

Die Königin-Mutter wandte fich wieder nad Laura hin, welche 
mühfem die Thränen wieder hinunter gewürgt hatte, und jegt wieder 
ergeben, fanft und demüthig da ftanb. 

Nun? fragte Sophie Dorothea, es beliebt Ihnen immer nod 
niht, nad dem Namen Ihres Berlobten zu fragen? Ich werde 
Ihnen denfelben alfo nennen! Merken Sie wohl auf: es ift ber 
Graf von Voß, der Sie zu feiner Gemahlin erwählt hat, und fortan 
werben Sie Ihr Herz und Ihre Liebe ihm allein zuzumenden haben! 

Jetzt richtete Laura ihre Augen wieder auf dieſe ftolze und ge- 
bietende Königin, aber der Blid des jungen Mädchens war nicht 
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mehr fanft und flehend, fondern entfchloffen und fefl. Die berrifche 
Weife der Königin, ftatt diefe fanfte, fhmiegfame und weiche Mäb- 
chenfeele einzufhücdhtern, hatte ihren Muth geftählt und Yaura das Be⸗ 
wußtfein ihrer eigenen Würde und ihrer unantaftbaren Menfchen- 
freiheit wiedergegeben. 

Majeftät, fagte fie fanft und entfchieden, die Liebe läßt fid 
nit willkürlich ufd auf Befehl verfchenten. 

Damit wollen Sie fagen, daß Sie den Grafen Voß nidt 
lieben? rief die Königin- Mutter, nur mit Mühe nod ihren Zorn 
zurüdhaltend. 

Laura von Pannewik neigte ihr Haupt demüthig auf ihre Bruſt. 
Ew. Majeſtät haben es errathen, ſagte ſie, ich liebe den Grafen 
Voß nicht. 

Nun, rief die Königin mit einem grauſamen Lachen, ſo werden 
Sie ihn alſo ohne Liebe heirathen, weiter nichts! 

Laura ‚richtete mit einer heftigen Bewegung ihr Haupt wieder 
empor. Ihre Blide begegneten denen ber Stönigin, aber dies Mal 
ſchlug das junge Mädchen das Auge nicht wieder ſchüchtern und 
demuthsvoll zur Erde, fie begegnete den Bliden der Königin mit 
feftem, faft zürnendem Ausdrud. Bon diefem Moment an war Sophie 
Dorothea nicht mehr für fie die Königin, die Gebieterin, fondern 
nur ein Weib, welches einem anderen Weibe ihre geheiligten Rechte 
beeinträchtigen und das freie Weib zu einer Sclavin erniebrigen wollte. 

Ew. Majeftät verzeihen, fagte fie, da ich gefagt habe, daß ich 
den Grafen nicht liebe, fo folgt daraus, daß ih ihn aud nimmer- 
mehr heirathen werde. 

Die Königin- Mutter fuhr empor, als habe der giftige Biß einer 
Natter fie getroffen. Nicht heirathen werbe! wieberholte fie mit 
beiferer, feuchender Stimme. Ich aber fage Ihnen, Sie werden 
ihn beirathen, und müßte ih Sie mit Gewalt zum Altar fchleppen 
laffen. 

So würde ih vor dem Altare doch Nein jagen! rief das junge 
Mädchen, ihr von Begeifterung ftrahlendes Angefiht gen Himmel 
inendend. 
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Die Königin ſtieß einen dumpfen Schrei aus und fuhr von 
ihrem Sitz empor. Die Löwin war im Begriff, ſich auf ihre Beute 
zu ſtürzen und ſie zu zerreißen. 

Eliſabeth Chriſtine aber legte ihre Hand auf den ſchon erhobenen 
Arm der Königin und hielt fie mit ſanfter Gewalt zurück. Majeftät, 
flüfterte fie leife, was wollen Sie thun? Sie können biefes arme 
Kind nicht zwingen wollen, ſich wider ihren Willen zu verheiratben, 
und da fie den Grafen Voß nicht liebt, fo ift fie in ihrem Rechte, 
wenn fie ihn ihre Hand verweigert. | 

Ha, Sie vertheidigen fie no! rief Sophie Dorothea, auf's 
Aeußerſte gebradt von dem Widerſtand der Königin. Sie „ahnen 
alfo nicht, weshalb fie fih weigert, fih dem Grafen zu vermählen? 
Sie begreifen alfo nicht, daß wenn ein armes, abhängiges Hoffräuleiu 
fi weigert, die Hand eines reihen und tadelloſen Cavaliers anzu- 
nehmen, dies nur geſchieht, weil fie vermeint, fi) anderswo ihre 
Zukunft felber gefichert zu haben, weil fie in dem ftolzen Uebermuth 
ihres eitlen und bethörten Herzens an die Möglichkeit glaubt, durch 
ihre Coquetterien und ihr fein berechnetes Spiel fih ein anderes, 
höheres und glängenveres Loos zu fhaffen! Ein Roos, was inpefien 
unter der lockenden und herrlichen Außenfeite doch für fie nur Schmach 
und Schande enthalten könnte Denn nimmermehr kann fie fo wahn- 
finnig fein, zu glauben, daß irgend ein Priefter dieſes Landes ver- 
wegen genug wäre, ihre hochverrätherifche, free und unkeuſche Liebe 
mit dem kirchlichen Segen zu heiligen. Nimmermehr kann fie hoffen, 
ihren Fuß dahin zu fegen, wo nur die rechtmäßige und ebenbürtige 
Gemahlin eines Königs ftehen darf, wo die Schwefter des Königs 
von England geftanden bat, ja, wo fie noch fteht, und entjchloffen 
ift, mit dem Fuß dieſe elende Buhlerin fort zu ftoßen, welche fih 
dur ihre ſchamloſen Reize meint einen Thron erobern zu können! 

Laura von Pannewig ftieß einen gellenden Schrei aus, und 
ihre Arme gen Himmel erhebend, rief fie: Mein Gott, mein Gott, 
dies muß ich hören, und ich fterbe nicht! 

Die Königin» Mutter brad in ein wildes, höhnifches Rachen aus. 
Eliſabeth Chriftine aber blidte fragend und verwundert auf bie 
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Scene hin, von der fie nichts verftand, die aber im ihrer tragifchen 
Gewalt dennod ihr Herz erſchütterte und rührte. 

Es iſt eine ſehr harte und ſehr grauſame Beſchuldigung, ſagte 
fie, welche Em. Majeſtät da auf das Haupt dieſes jungen Mädchens 
ſchleudern. Laſſen Sie uns hoffen, daß das Fräulein ſich zu recht⸗ 
fertigen vermag! 

Sid redhtfertigen! rief die Königin- Mutter. Sehen Sie fie an. 
Sehen Sie, wie meine Worte zerfhmetternd auf fie niedergefallen 
find, und ihr ſtolzes und trogiges Weſen gedemüthigt haben! Glauben 
Gie mir, Elifabeth, dieſes Fräulein da, das Sie fo großmüthig be- 
mitleiden, verfteht mein Worte befler, als Ew. Majeftät, und ich weiß 
ſehr wohl, weflen ich fie beſchuldige. Aber auh Sie, meine Tochter, 
Sie follen es willen, denn Sie haben ein Recht darauf, Sie & 

Dh Majeſtät, Erbarmen! rief Laura, auf ihre Kniee nieber- 
finfend und ihre Arme flehend nad der Königin ausftredend. Spreden 
Sie nicht weiter! Demüthigen Sie mid nicht nod tiefer, indem 
Sie mein Geheimniß verrathen, weldes in Ihrem Munde zu einer 
Anklage, zu einer Beihuldigung für mid wird. Bleiben wir an 
diefem Abgrund der Schmad ftehen, zu welchem Ew. Majeftät mid 
hingejchleudert haben, indem Sie mich eine Buhlerin nannten. Ein 
jo entweihtes, in den Staub getretenes Gefhöpf kann nicht mehr 
ter Ehre theilhaftig fein, jih Em. Majeſtät nahen zu bürfen. Ich 
fehe das ein, und bitte daher demüthigft um meine Entlaffung, nicht 
um, wie Ew. Majeftät vielleicht meinen, ein unabhängiges und glüd- 
lies, wenn aud ſchmachvolles Xeben zu führen, fondern um mid zu 
flüchten in irgend einen ftillen Winkel der Welt, wo ich allein und 
ungefehen, aber auch unverhöhnt weinen kann über den fchönen und 
unfchuldigen Traum meines Lebens, aus weldhem Em. Majeftät mid 
mit fo harten Worten gewedt haben! 

Sie war wunderfhön in diefer knieenden Stellung, mit dieſen 
erhobenen Armen, dieſem edlen, vurdfichtig blafien, von Thränen be- 
thauten Antlitz. Sophie Dorothea fah das, und fühlte fih dadurch 
nur nody mehr erbittert, noch graufamer geftimmt. 

Ab, fie wagt es nod, mir Vorwürfe zu machen! rief fie hohn- 
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ladend. Sie hat alſo noch fo viel Bewußtfein ihrer Schmad, daß 
fie zittert zu bören, was fie gezittert bat zu thun. Hören Sie, 
meine Tochter, Sie, welche ein jo weiches, mitleidiges Herz haben 
für dieſes Fräulein, Sie, melde, wenn ich geſprochen habe, fie ver- 
wünjhen und verdammen werden, wie ich es thue, und wie Sie es 
zu thun berechtigt find! Glauben Sie mir, Elifabeth, ich kenne alle 
Ihre Leiden, ich kenne die geheime Geſchichte Ihres fo edlen, ftolzen 
und verjchwiegenen Herzens! Tragen Sie jegt dieſes Mädchen ra 
um Ihren Kummer und Ihre Schmerzen, fragen Sie fie um ten 
Grund Ihrer Thränen und Ihrer einfamen, verweinten Nächte! 
Fordern Sie von ihr Ihr zerftörtes Lebensglüd und Ihre zertretenen 
Hoffnungen, fordern Sie von ihr Ihr Oattenglüd und Ihren Seelen- 
frievegd Träulein Laura von Pannewig muß Ihnen das Alles 
wiedergeben können, da fie e8 Ihnen genommen hat, denn fie ifl 
die Geliebte des Königs! 

Des Königs! rief Eliſabeth fchmerzuoll, während Laura ihre 
Hände von ihrem Antlig gleiten ließ und die Königin mit wirren 
und flaunenden Bliden anfab. 

Ya, des Königs, wiederholte Sophie Dorothea, deren heißes 
und erregtes Blut jegt in fo ftürmifhen Wellen durch ihre Adern 
ſchoß und zu ihrem Kopf emporbraufte, daß ihre Sinne zu ſchwindeln 
begannen und fie faum nod im Stande war, fi eine Art äußerer 
Herrſchaft über fih felbft zu bewahren. Sie ift die Geliebte des 
Königs, und weil fie das ift, weigert fie fi, den Grafen Voß zu 
heirathen. Aber Geduld, Geduld! Noch fol fie nicht triumphiren, 
und wenn fie es wagt, meinen Sohn, den Sohn der Königin Sophie 
Dorothea, den König Friedrih zu lieben, fo fol fie daran denken, 
daß auch eine Doris Ritter ihn liebte und von ihm geliebt ward, 
und daß man fie dafür mit Peitſchenhieben durch die Straßen ge 
jagt hat! | 

Laura von PBannewig fließ einen fo lauten, fürdhterlichen Schrei 
aus, daß felbft die Königin» Diutter einen Moment flugte und eine 
Art Mitleid mit dieſem armen, zerbrodhenen, ſchmerzdurchzuckten 
Mädchen empfand, das da auf dem Boden lag, wie eine von tödt- 
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lichem Schuß getroffene Gazelle, fih windend in Zopesfchmerzen 
und fürdyterlicher Bein. 

Aber fie wollte und durfte diefem Mitleid nicht nachgeben, nicht 
eine Schwäche verrathen, deren fie felber ſich ſchämte. 

Sie nahm die Hand der jungen Königin und einen legten, ver- 
ahtungsvollen Blid auf Laura binüberfchleudernd, fagte: Kommen 
Sie, meine Tochter! Martern wir uns nicht länger mit dem An 
blick dieſes Fräuleins, deren Thränen, wie ich hoffen will, von der 
Keue und der Erfenntniß ihrer Schuld hervorgerufen find. Möge 
fie unferen gerechten Zorn dadurch verjöhnen, daß fie ſich noch heute 
entfchließt, freiwillig, und ohne uns zu härteren Mafregeln zu 
zwingen, die Hand des Grafen Voß anzunehmen. Wir werden dann 
vielleicht aufhören, fie zu verachten. Kommen Sie, meine Todtter. 

Sie nahm die Hand der jungen Königin und führte fie durch 
den Salon nah jener Thür dort drüben, die zu dem Boudoir führte. 
Sophie Dorothea ſchlug mit heftiger Hand die jchwere Portiere zu— 
rück und war fchon in ihr Boudoir eingetreten, aber Eliſabeth Chri- 
ftine folgte ihr nicht ſogleich. Sie blidte rückwärts nad) diefer armen, 
zerbrodhenen, zitternden ©eftalt, welche da am Boden lag, und der 
Anblid ihres bleichen, ſchönen und edlen Angefichts rührte fie. 

Berzeihen Ew. Majeftät, wenn ich nicht fogleih Ihnen folge, 
fagte die junge Königin, und hinüberdeutend nad) dem Fräulein, fuhr 
fie mit einem matten Lächeln fort: Ich möchte noch einige Worte 
mit dem Fräulein von Pannewig reden, und mid dünkt, ich habe 
wohl ein Recht dazu. 

Die Königin- Mutter empfand eine graufame Genugthuung bei 
biefen Worten der Königin. Ad meine Tochter, fagte fie, aljo jogar 
Ihre Langmuth und Milde ift erfchöpft, und Sie fühlen, vaß bier 
feine Bergebung, fondern nur, Beratung und Zorn möglid if. 
Sa, ſprechen Sie mit ihr! Laſſen Sie fie die ganze Schwere Ihrer 
Imdignation und Ihrer gerechten Vorwürfe empfinden. Bon Ihren 
fanften Lippen werden folde Worte für diefe VBerbrecherin ein zer- 
malmendes Gewicht haben. Nur eilen Sie fih ein wenig; benn 
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Sie wifien wohl, daß der König mit feinem Hof fehr bald erſchei⸗ 
nen wird. 

Die Königin-Mutter ließ die Portiere wieder zufallen und 
fhloß die innere Thür ihres Boudoirs. Sie wollte nichts hören 
von der Unterrevung Eliſabeths mit dem Hoffräulein; fie bedurfte 
ber Ruhe und Sammlung, um fi vorzubereiten zu dem Empfang 
des Königs. 


XIV. 
Das Mißverfiändniß. 


Die junge Königin, welde man in einer traurigen, nur ihr 
felber fühlbaren Ironie, die regierende Königin nannte, war aljo 
allein mit Laura von Pannewitz. 

Einen Augenblid fühlte fie fih ganz Traftlos und ganz außer 
‚Stande zu fpreden; neue, ganz ungemwohnte ftürmifche Gefühle 
Ioderten plöglid empor in diefer fo fanften, fo refignirten und weichen 
Seele, fie empfand in einem Moment alle Qualen der Eiferfudt, 
des Zornes, der Demüthigung verfchmäherer Liebe. Sich zurüd- 
lehnend an die Wand, blidte fie hinüber zu Jener da, die jegt 
zwar weinend und händeringend am Boden lag, aber doch ein Glüd 
ihr Eigen nannte, das zu befiten Eliſabeth Jahre ihres Lebens 
freudig würde hingegeben haben. Endlich alſo hatte fie Diejenige 
gefunden, um verentwillen fie verfchmäht ward, endlich ſtand fie 
diefem beneideten, glüdfjeligen Weibe gegenüber, welches der Känig 
liebte, endlih jah fie die ftolzge Räuberin ihres Glüdes! Kine wilde 
Freude Ichwellte einen Moment lang ihre Bruft, fie fo demütbigt 
. und in Thränen gebadet zu ihren Füßen zu fehen. 

Aber diefe heftige Regung verſchwand bald. Eliſabeth war ein 
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zu edles, zartes Weib, um ſich lange ſo ſtürmiſchen und wilden Ge⸗ 
fühlen hingeben zu können. Sie empfand eine Art wehmüthiger 
Freude, zu ſehen, daß es doch mindeſtens nicht Herzenskälte, ſondern 
Liebe ſei, welche den König feiner Gemahlin entfremdete, und in 
ihrem edlen Gerechtigskeitsſinn geſtand fie ſich, daß dieſes Weib, wel⸗ 
ches der König liebte, allerdings ſchöner, reizender und verlockender 
ſei, als ſie ſelbſt mit ihrer reizloſen, nüchternen und proſaiſchen 
Schönheit. Ihre eigene Liebe zu ihrem Gemahl war ſo ohne allen 
Egoismus, ſo voll Reſignation und Großherzigkeit, daß ſie ſogar 
eine Art Dankbarkeit für dieſes Weib empfand, welches dem König 
das Glück und die Entzückung gewährte, die fie, feine Gemahlin, 
ihm nicht hatte geben können. 

Mit einem edlen, wahrhaft Föniglihen Ausprud in ihrem ſchönen 
Antlig näherte fie fih dem Hoffräulein, das noch immer mit ver- 
hülltem Antlig weinend und ädzend am Boden lag und die An- 
wefenheit der Königin gar nicht bemerkt hatte. 

Stehen Sie auf, fagte Elifabeth milde Es ziemt fi nicht für 
Sie, zu weinen! Eine Frau, welche der König liebt, darf nicht wie 
Sie auf ihren Knieen liegen und Hagen! 

Laura ließ ihre Hände von ihrem Antlig gleiten, und blidte 
mit einem faft freudigen Ausprud zu der Königin empor. Gott hat 
alfo mein Gebet erhört, fagte fie. Er will nidt, daß Ew. Majeftät 
mich verachten und verdbammen, er gönnt mir die Önade, mid vor 
Ihynen rechtfertigen zu dürfen. 

Rechtfertigen! wiederholte Eliſabeth. O glauben Sie mir, in 
meinen Augen find Sie fhon geredtfertigt. Sie find jung, ſchön 
heiter und geiftvoll, Sie befiten die feltene Kunft der Rede, Sie 
baben immer eine geiftvolle, wigige und fröhliche Antwort für 
jedes wigige und pifante Wort in Bereitſchaft. Das Alles hat die 
Aufmerkfamkeit des Königs auf Sie gelenkt, das Alles hat gemacht, 
daß er Sie liebt. Damit ift Alles gejagt, denn es ift unmöglich, daß 
irgend ein Weib ihm widerfteht, wenn e8 der König liebt. Ich ver- 
zeihe Ihnen alfo, ih bitte Sie nur, Ihre Seele ganz nur mit dem 
Einen Gedanlken zu erfüllen, daß es Ihre Pfliht if, den König 
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glüdlih zu mahen. Das war es, was ih Ihnen zu fagen hatte, 
weiter nichts. Leben Sie wohl! 

Sie wollte gehen, aber Laura hielt fie an dem Saum ihres 
Kleides zurüd. O Meajeftät, rief fie flehend, hören Sie mid an, 
verlaffen Sie mih nit in dieſem graufamen Wahn, mit biefer 
ſchmachvollen Vermuthung. Denken Sie nit, daß ich fo fehr ent- 
artet, jo ganz jeder Weiblichkeit entäußert bin, daß ich fogar den Ge 
fegen ver Kirche und der Sitte nicht mehr zugänglid wäre. O, 
glauben Sie mir nur, daß der Gemahl meiner Königin mir heilig 
iſt! Wenn ich wirklid, wie Ew. Majeftät es vermeinen, das Unglüd 
hätte, ven König anders als mit der wünfchelofen, ergebenen Liebe 
einer treuen Unterthanin zu lieben, fo würde ich doch lieber fterben, 
al8 irgend Etwas thun und ſogar nur denken, was gegen die gehei- 
ligten Rechte Eurer Majeftät verftieße. Unglücklich und ſchuldbelaſtet, 
wie ich bin, follen Em. Majeftät mid) doch nicht für eine VBerbrecherin 
halten. Nein, Moajeftät, ich bin nicht die Geliebte des Königs! Nie 
mals hat mih Se. Majeſtät mit irgend einem Wort, einem Blid 
ausgezeichnet, niemald habe ich für ihn etwas Anderes empfunden, 
als die gehorfamfte und refpectvollfte Unterwärfigfeit. 

Ach, fagte die Königin traurig, Sie verleugnen ihn, Sie haben 
nicht einmal den Muth, ftolz zu fein auf Ihre —* Sie müſſen 
fih alſo ſehr ſchuldig fühlen! 

Mein Gott, mein Gott, ſie glaubt mir nicht, jammerte Laura, 
ganz verzweiflungsvoll die Hände zu Gott emporringend. 

Nein, ich glaube Ihnen nicht, Laura, denn ich habe geſehen, wie 
Sie zuſammenzuckten und erblaßten, als die Königin Sie vorher dieſer 
Liebe zu Ihrem Sohne beſchuldigte, aber ich habe nicht gehört, daß 
Sie ſich zu rechtfertigen ſuchten! 

Ich wußte ja nicht, daß die Königin-Mutter von ihrem Sohne 
Friedrich ſprach, murmelte Laura tief erröthend, und ſo leiſe, daß 
die Königin ſie nicht verſtand. 

Leugnen Sie alſo nicht mehr, fuhr Eliſabeth fort, bekennen Sie 
ſich zu einer Liebe, um die alle Frauen der Erde Sie beneiden wer⸗ 
den und welche ih Ihnen vergebe! Glauben Sie nicht, was Ihnen 
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die Königin fagte. Ich habe nichts von Ihnen zu fordern, denn mir 
fehlt gar nichts, ich weine nicht, und klage nicht, ich verbringe nicht, 
wie fie fagte, meine Nächte ſchlaflos und in Thräuen, ich jammere 
nicht um ein verlorenes Lebensglück. Nein, ich bin zufrieden und 
ganz ausgeſöhnt mit meinem Geſchick, vorausgefegt, daß ih den 
König glüclih weiß! Aber wenn dies eines Tages nicht mehr der 
Fall wäre, wenn Sie diefer großen und erhabenen Pflicht, ihn glüd- 
ih zu machen, unteren werden fönnten, dann Saure, dann nehme ich 
biefe Berzeihung, welche ich Ihnen heute gewähre, zurüd, dann werde 
id vor Ihnen ftehen als Ihr zürnendes und ftrafendes Gewiflen, dann 
werde ich umnerbittlich fein, dann werde ich Ihnen fluchen, wie ich jetzt 
verfuchen will, Sie zu fegnen! Leben Sie wohl! 

Nein, nein, Sie dürfen nicht gehen, rief Laura, tiefgerührt von 
bem Edelmuth und der GSeelengröße Elifabetbs. Ic klammere mich 
an Sie, ih umfafle Ihre Füße und flehe zu Ihnen: Glauben Sie 
mir doch! Haben Sie doch ein wenig Mitleid, ein wenig Erbarmen 
mit meiner Dual! Mein Gott, ich leide ohnedies genug. Es bebarf 
nicht diefer furdtbaren Anklage, um mid zu ftrafen für eine Liebe, 
bie, wenn auch ſtrafwürdig und umglüdlih, doch nicht verbredherifch 
und fünbenvoll if! So wahr ein Gott Über uns ift und mic, hört: 
es ift nicht der König, welchen ich liebe! Sie wenden Ihr Antlit 
von mir, Sie glauben mir noch immer niht? O Majeſtät — 

Blöglicd verftummte Laura und ein füßer Schauer burchriefelte 
ihre ganze Geſtalt. Sie hatte die Stimme des Geliebten vernommen, 
es ſchien ihr, als habe Gott ihn zu ihrer Rettung herbeigeſandt, 
um fie zu reinigen von dem ſchmachvollen Verdacht, der auf ihr 
Iaftete. 

Die Salonthire hinter ihr warb geöffnet und Prinz Auguſt 
Wilhelm erfhien auf der Schwelle. Als er eintrat war fein Antlig 
heiter und ſorglos, denn er war gefommen, die Königin- Mutter zu 
begrüßen, von welcher man ihm gefagt hatte, daß fie in dieſem Salon 
fi) befinde, freilich hatte man hinzugefügt, daß die Königin befohlen, 
Niemanden anzumelden. Aber die Königin hatte ihren Söhnen immer 
das Vorrecht gewährt, unangemelbet zu ihr eintreten zu dürfen. 
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Brinz Wilhelm wollte heute, wie immer von bdiefem Borredit 
Gebrauch machen, er wollte e8 um fo mehr, als man ihm gejagt 
hatte, daß das Fräulein von Pannewitz bei der Königin fei. 

Er trat daher, wie gefagt, mit heiterm und forglofem Antlig in 
den Salon und öffnete ſchon die Lippen zu einer fcherzenden Bes 
grüßung, als er die feltfame und unerwartete Scene von fi gewahrte. 

Laura, auf ihren Knieen liegend mit bleihem, ſchmerzdurchzucktem 
Antlig, und vor ihr die Königin ftolz aufgerichtet, und gar nicht ber 
müht, das junge Mädchen aus ihrer Inieenden, demüthigen Etellung 
aufzurichten. 

Das war ein Anblid, weldhen der ſtolz und zärtlich Liebende 
nicht zu ertragen vermodte. Das wilde, leicht reizbare und heftige 
Blut der Hohenzollern erwadte in ibm und trieb in bigigen Zorned- 
wellen zu feinem Haupt empor, daß er aller Ueberlegung und aller 
Zurüdhaltung vergaß. 

Mit einem einzigen Sprung war er neben ihr, und fie mit 
leidenfchaftlicher, übermäßiger Gewalt vom Boden emporhebend und 
in feine Arme ziehend, fagte er mit bligenden Augen und vor Zorn 
zitternder Stimme: Was geht bier vor? Was beveutet diefe felt 
fame Situation? Warum weinen Sie, Laura? Warum liegen Sie 
auf Ihren Knieen, Sie, weldye fo heilig find, fo unfchuldig und rei 
daß alle Welt vor Ihnen knieen und Sie anbeten follte? Und Sie, 
Madame, wie können Sie ed dulden, daß diefer Engel fih vor Ihnen 
in den Staub wirft? Womit haben Sie fie zu kränken gewagt? 
Was thaten Sie ihr, daß dieſes edle Antlig von Thränen übefluthet 
ft? O, Madame, ich fordere eine volle und genügende Rechenſchaft, 
ich fordere fie im Namen ver Geredtigfeit, der Ehre und der Liebe, 
denn Laura ift meine Braut, und ich habe alfo wohl ein Recht, fie 
zu vertheidigen! 

Ad, jet wird fie mich nicht mehr einer ehebrecherifchen Liebe 
beſchuldigen! flüfterte Laura, ſich ganz kraftlos an den Geliebten an 
klammernd. 

Ihre Braut? ſagte die Königin mit einem traurigen Lächeln. 


| 
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Ab, wie jung find Sie und wie vertrauensvoll, daß Sie an bie 
Möglichkeit eines folhen Bundes glauben, mein Bruder. 

Sie wird meine Gemahlin werben, rief der Prinz glühgmb, das 
babe ih ihr und mir gefhworen, und ich werde Wort halten, fo 
war ein Gott über uns ift und mid hört! Ich babe Muth, allen 
Stürnen zu trogen und allen Gefahren meine Stirn zu bieten. Ich 
Ihene nicht das Urtheil der Welt und des Königs, meines Bruders. 
Unfere Liebe ift vein und ehrbar, fie hat alfo nicht nöthig, ſich zu 
verhällen und ſchamvoll ihr Haupt zu verfchleiern, fie darf fich frei 
vor Gott, dem König und der ganzen Welt befennen. Gehen Sie 
aljo immerhin, Madame, gehen Sie, um dem König zu wiederholen, 
was ich hier gejagt, verrathen Sie ihm immerhin eine Liebe, weldye 
irgend ein Zufall Ihnen ohne Zweifel enthüllt hat und um bverent- 
willen Sie dieſes edle und theure Weſen beleidigt und gekränkt haben 
müſſen, da ich fie weinend vor Ihnen auf den Knieen fand! 

Es ift wahr, ich habe fie beleibigt, fagte die Königin fanft, ich 
jweifelte an ihren Worten und ihren Betheuerungen. Aber das Fräu⸗ 
lein ſelber wird wiſſen, daß dieſe Beleidigung eine unwillkürliche war 
und daß ih mich in einem Irrthum befand, den nicht ich, fondern 
die Königin- Mutter verfchuldet hatte. 

Wie, meine Mutter weiß alſo aud um unfere Liebe? fragte der 
Prinz erftaunt. 

Sie glaubt, oder vielmehr, fie ift überzeugt, daß das Fräulein 
von Pannewig den König liebt und von ihm geliebt wird. Deshalb 
war es, daß fie diefelbe mit Vorwürfen überhäufte und ihr befahl, 
fih dem Grafen Voß, der bei dem König um das Fräulein geworben, 
zu vermählen. 

Der Prinz drüdte feine ſtill weinende, halb ohnmächtige Geliebte 
mit leidenfchaftliher Gewalt an feine Bruſt. Ad, fie wollen Di 
mir entreigen! Uber meine Arme werden Dich halten und meine 
Bruft wird der Schild fein, welder Dich beſchützt, meine Geliebte! 
Nein, zittere nicht, meine Laura, und weine auch nidt. So wie wir 
bier vereint find, Arm in Arm, merden wir jegt dem König gegen- 
über treten, fo werde ih Did meiner Mutter und dem ganzen Hofe 
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zeigen und zu ihm fagen: Das ift meine Verlobte. Ic babe ihr 
meinen Schwur ewiger Treue gegeben und nimmermehr werde id 
ihn brechen! i 

Halten Sie ein, um ©otteswillen ſchweigen Ste, rief die Kö⸗ 
nigin. Laſſen Sie nit Ihre Mutter Ihre Worte hören und vor 
allen Dingen wagen Sie es nicht, dem König ein Wort Ihres tran- 
rigen Geheimniſſes zw verrathenl Sobald Sie es ausgefproden 
haben, find Sie verloren, und des Königs unerbittlihe Strenge wird 
Sie Beide treffen. 

Sie werden ihm alfo nit jagen, was Sie hier gehört? fragte 
der Prinz erftaunt. Sie könnten den Muth haben, ein Geheimnif 
vor Ihrem Gemahl zu verbergen? 

D, fagte die Königim mit einem traurigen Lächeln, mein ganzes 
Leben, Denken und Empfinden ift für ihn ja ein Geheimniß, id 
werde alfo viefes neue Geheimniß den andern hinzufügen! Nein 
mein Bruder, idy werde Sie nicht verrathen, weder meinem Gemahl, 
noch Ihrer Mutter. Sorgen auh Sie nur, daß Niemand vieles 
traurige und unfelige Bündniß erfahre, das Ihnen Beiden leider 
nod viel Kummer und Schmerzen bereiten wird! Geien Sie vor⸗ 
fihtig und Mug. Laſſen Sie die Königin - Mutter ımmer im dem 
Wahne, es fei ver König, melden Laura liebe, fie wird deflo weniger 
argwöhnifh fein gegen Sie und ihre Augen werben minder ſcharf 
fein, als ſonſt! Dadurch wird Ihnen vielleicht zuweilen eine unbe 
lauſchte Unterrevung, ein Moment des ungeftörten Beifammenjeins 
möglich werben, und das ift in Ihrer Lage immer ein Glück und 
eine Lebensfreude. Run aber hören Sie noch eine Bitte. Reden 
Sie niemald zu mir von diefer Liebe, welche mir der Zufall ver- 
rathen und weldhe ich von dieſem Augenblid an mid, bemühen werde, 
zu vergeflen. Wollen Sie mich niemals daran erinnern, daß ich eim 
Berhältniß kenne, welches in den Augen des Königs und Ihrer Mutter 
jedenfalls ein ftrafbares und unverzeihliches ift und von dem es 
meine Pflicht wäre, jofort Anzeige zu machen. So lange Sie glüdlid 
find, das heißt, fo lange Sie Ihre Liebe unter dem Schuß des Ge 
heimniſſes ftelen können, werde ich nichts fehen, nichts wiſſen von 
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Ihrem Bunde! Aber eines Tages, wenn die Stürme und das Ber- 
derben über Sie Beide hereinbrecdhen, dann kommen Sie zu mir. 
Dann follen Sie, mein Bruder, eine treue Schweiter, dann follen 
Sie, armes unglüdlihdes Mädchen, eine Freundin in mir finden, 
welhe Ihnen die Arme öffnet, weldhe mit Ihnen weinen wirb um 
ein verlornes Glück. 

D, meine Königin, wie edel, wie großmäthig find Sie! rief 
Laura, die Dargereihte Hand der Königin an ihre Lippen brüdend. 
Aber Elifabeth Chriftine duldete dieſe demüthige Nrebesbezeugung nicht; 
fie 309 das junge Mädchen in ihre Arme und brädte eimen zärtlihen 
Kuß auf ihre heißen zitternden Rippen. 

Unter Denen, welche meinen und leiden, giebt es feinen Rang 
und feinen Standesunterfchied, fagte fi. Ih bin für Sie nidit die 
Königin, fondern die Schwefter, welche Ihre Schmerzen verfteht und 
fie theilt! Wenn Sie müde find vom einfamen Weinen und von 
Ihren verfchwiegenen Schmerzen, dann fommen Sie zu mir nad) 
Schönhaufen. Sie werden da Feine Zerftrenungen und keine lauten 
Freuden finden, aber einen bunklen, ſchweigenden Garten, in deſſen 
mächtigen Baumesgipfeln man zuweilen die tröftende und frieden⸗ 
athmende Stimme Gottes zu vernehmen meint. Sie werden da ftille 
und ſchattige Pläße finden, wo man unbeachtet weinen fann, und 
eine Treundin, weldhe Sie niemals um die Urfadhe Ihrer Thränen 
fragen wird. 

Ich werde kommen! flüfterte Yaura mit von Thränen erftidter 
Stimme Ad, ich weiß wohl, daß ich fehr bald dieſes Troftes be- 
dürfen werde, denn mein Glück wird ſchnell zu Ende gehen! 

Und darf audh ich zu Ihnen kommen, meine edle, großmüthige 
Schiwefter? fragte der Prinz. 

Ya, fagte fie mit einem Lächeln, Sie dürfen fommen, aber immer 
nur dann, wenn Yaura nit bei mir ift! Und jeßt, ich beſchwöre 
Sie um Ihrer eigenen Sicherheit willen, jet laſſen Sie uns diejes 
Geſpräch abbrechen. ZTrodnen Sie Ihre Augen, Fräulein von Banne- 
wig, und verfuhen Sie zu läheln. Dann gehen Sie, ich bitte 
Sie, hinunter im den Garten, un meine Damen zu rufen. Sie aber, 
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mein Bruder, fommen Sie mit mir zu Ihrer Mutter, welde dort 
in ihrem Kabinet ift. 

Nein, fagte der Prinz heftig, ich kann fie jet nicht fehen. Ich 
würde nit die Kraft haben, ruhig und gleichgültig zu erjcheinen und 
die Qualen zu verbergen, welche meine Bruft durchwühlen. 

D, mein Bruder, feufzte die Königin, wir Yürften haben nicht 
das Recht, unfere Schmerzen zu zeigen. Es ift das traurige Vor⸗ 
recht unferes Standes, alle unfere Gefühle unter einem Lächeln zu 
verfchleiern. Kommen Sie! Die Königin, weldhe eben voll Zorn 
und Unwillen ift, wird Sie dennoch mit einem Lächeln empfangen, 
und wir, welde traurig find und leiden, wir werben aud lächeln! 
Kommen Sie! 

Nur ein Wort noch lafjen Sie mid meiner Laura jagen, bat 
der Prinz, und indem er das junge Mädchen, welches ihre Thränen 
verfchludt und ihren Kummer in ihr Herz zurüdgebrängt hatte, durch 
ven Salon zu der Ausgangsthür geleitete, legte er feinen Arm um 
ihre zarte und ſchlanke Geftalt und drüdte einen Kuß auf ihre fhwar- 
zes, glänzendes Haar. 

Laura, flüfterte er leife, Laura, gedenkſt Du noch Deines 
Schwurs? Wirft Du treu und feft bleiben? Werden die Drohungen 
meiner Mutter Dich ftarf und muthig finden? Wirkt Du Dich nicht 
beugen, Dich nicht fo weit erniebrigen laffen, die Hand dieſes Grafen 
Voß, welder Did mir entreißen will, anzunehmen? 

Sie blidte mit ftrahlendem, entjchloffenem Ausdrud zu ihm em⸗ 
‘por. Man kann mid tödten, aber man kann mid nidht zwingen, 
‘mir felber untreu zu werben, fagte fie. 

Er legte wie jegnend feine Hand auf ihr fchönes, edles Haupt 
und lächelte fie an. Die ganze Geſchichte ihrer edeln, Teufen und 
heiligen Liebe lag in dieſem Lächeln und in dem Blid, mit welchem 
fie es erwieberte. 

Weißt Du aud, fragte er weiter, daß Du mir verfproden, mir 
zuweilen eine Zuſammenkunft bort in dem Treibhaus zu bewilligen? 

Ich weiß es! flüfterte fie tief erröthend. 

Nun denn, Laura, in einigen Tagen werben wir uns trennen 
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müſſen! Der König will incognito eine Luftreife machen und bat 
mid) aufgefordert, ihm zu begleiten, ich muß alfo gehorchen. 

Ad, mein Gott, man will Sie von mir entfernen, ich werde 
Sie niemals wiederfehen! ſeufzte Laura, die Hand des Geliebten an 
ihren Buſen drüdend, als wollte fie ihn zurüdhalten und ibn verhin- 
dern, zu geben. 

Wir werden und wieberfehen! fagte ‚er vertrauensvoll. Aber, 
um den Muth zu haben, Sie zu verlaffen, müflen Ste mir den 
Zroft gönnen, Sie vorher zu fehen und von Ihnen Abſchied zu 
nehmen. Hören Sie mid alfo! Der Tag unſerer Abreife ift noch 
nit beftimmt, fobald er es ift, werde ich hierher fommen und es 
meiner Mutter in Ihrem Beijein erzählen. Am Abend vor unferer 
Abreife werde ih in dem Treibhaufe fein und Sie dort erwarten. 
Werde ich Sie vergeblich erwarten, Laura? 

Nein, flüfterte fie leife, ic) werbe dort fein! — Und gleihfam 
entfliehend vor ihren eigenen Worten, eilte fie vorwärts dem Garten» 
jelon zu. 

Der Brinz fah ihr mit einem entzüdten Lächeln nad, dann 
wandte er fih um, feiner Schwägerin den Arm zu bieten und fie 
zur Königin- Mutter zu begleiten. 

Aber die junge Königin war nicht mehr da. Sie Mite nicht 
Zeugin und geiwiffermaßen Mitfhuldige dieſer Unterredung der beiden 
Liebenden fein wollen und hatte e8 daher vorgezogen, fih allein zu 
der Königin- Mutter zu begeben. 

Der Prinz, dem erften, ungeftümen Drange feines Herzens 
nachgebend, war fhon im Begriff, dem Fräulein von Pannewig nad- 
zueilen und fie in den ©arten zu begleiten, als man draußen ben 
lauten Ruf ver Wade und das Wirbeln der Trommeln vernahm. 
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XV. 
Ein Soiree bei der Königin -Iutter. 


Der König fommt! flüfterte Auguft Wilhelm, und er fohritt 
feufzend nad dem Cabinet der Königin- Mutter; aber die Thür des- 
jelben öffnete fi fhon und die beiden Königinnen eilten heraus, um 
fih nad) dem Gartenfalon zu begeben und dort den König zu be- 
willfommen. Das Antlig beider Damen war unruhvoll und tief- 
bewegt. Sophie Dorothea empfand eine Art Scheu uud Angft vor 
bem Begegnen mit ihrem Sohne, der vielleiht in’ den gerötheten 
Augen feiner Geliebten die Geſchichte der verflofienen Stunde leſen 
und darüber zürmen mödte, daß man feine Geliebte weinen gemacht. 
Sie mußte es fi geftehen, daß fie vielleicht zu weit gegangen, zu 
jehr fih von ihrem Zorne habe bemeiftern laffen, uud das machte 
fie befangen und forgenvoll. 

Elifabeth Chriftine aber war nicht unruhvoll, fondern nur tief- 
bewegt, jhr Herz Hopfte nur ſehnſuchtsvoll diefem Wiederbegegnen mit 
ihrem Gemahl entgegen, den fie feit dem Huldigungstage nicht wieber- 
gefehen, mit dem fie feit der verhängnißgvollen und traurigen Unter- 
vedung jener Nacht fein Wort gefprodhen hatte. Denn nidt ein 
einziges Mal hatte der König an dem Hulbigungstage an fie das 
Wort gerichtet, nur einmal hatte er ihre Hand gefaßt, und das war 
gewefen, als er fie nad der Hulvigung in ben reis bes verfam- 
melten Hofes geführt und mit lauter, feierliher Stimme gefagt hatte: 
„Sehen Sie, das ift Ihre Königin!‘‘*) 

Beide Damen waren jo bewegt, fo ganz erfüllt von ihren eige- 
nen Gedanken, daß fie, eilig den Salon durchſchreitend, kaum ben 
Prinzen gewahrten, der zur Seite getreten war, um fie vorüber zu 
laſſen. Die Königin- Mutter nidte ihm zerfireut und flumm einen 
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flühtigen Gruß zu, dann wandte fie ſich wieder an Elifabeth, welche 
faum bie Geduld hatte, ven langfamen und gemefienen Schritt der 
Königin inne zu halten und nit vorwärts zu eilen, dem erfehnten 
Gemahl entgegen. 

Wenn diefe Pannewig ſich bei ihm beflagt, fagte Sophie Do—⸗ 
tothea, fo werben wir eine furdhtbare Scene haben. 

Sie wird fih nicht beflagen, erwieberte Elifabeth. 

D, um fo fhlimmer, fie wird alfo die Großmüthige fpielen 
wollen, rief die Königin erbittert, da8 werde ich ihr nody weniger ver- 
geben, als eine Anklage. 

Eben öffneten fih die Thüren; der König, gefolgt von feinem 
Hofftaat und dem der beiden Königinnen, trat in ven Salon. Sofort 
änderte fih der Ausprud in den Zügen der beiden Damen, feine 
Miene an ihnen verrietb mehr Sorge und Unruhe; Beide begrüßten 
fie den König mit einer heiteren Stirn und einem harmlofen Lächeln. 

Der König eilte feiner Mutter entgegen und fi tief vor ihr 
verneigend, küßte er zärtlich ihre dargereichte Hand, indem er fie mit 
herzlichen und erfurdtsvollen Worten begrüßte. Dann wandte er fich zu 
feiner Gemahlin und madjte ihr eine fteife und ceremonille Verbeu- 
gung. Aber er ftredte die Hand nicht aus nad der ihren, er ſprach 
fein Wort. 

Elifabeth Chriftine erwiederte feine fteife ceremonielle Verbeugung 
und indem fie dabei das Haupt neigte, zerprüdte fie eine Thräne, 
welche fi unwillfürlich in ihre Augen gedrängt hatte. 

Das Gefiht der Königin- Mutter aber war jest wieder jtrahlend 
und triumphirend. Der König wußte nod nichts, es kam alfo nur 
darauf an, ihn zu verhindern, daß er mit Laura allein und unbe 
obachtet ſprechen könne. Ihr Auge ſchweifte hinüber zu den Hofdamen 
da drüben und fie bemerkte fehr wohl das junge Mädchen, welches 
mit ernftem, ruhigem und unbefangenem Gefiht fih mit dem Prinzen 
Auguft Wilhelm unterhielt. Ah, ich werde es ſchon zu verhindern 
wiflen, daß der König fie allein fpricht, dachte die Königin frohlodend 
und ganz zufrieden damit, daß ihr zweiter Sohn das Hoffräulein fo 
angelegentlich,, wie es fchien, unterhielt. 
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Von jetzt an war Sophie Dorothea ſo heiter und ſtrahlend, daß 
ihre frohe und geiſtreiche Laune ſagar den König, ihren Sohn, zu 
animiren ſchien. Es war ein Sternfunfeln von pilanten Witen ber 
über und hinüber, ein Wettlampf geiftreiher Bonmots und fanglanter 
Scerze, bei dem bie Königin ihrem Sohne nichts nachgab und ihn 
zuweilen nocd zu überbieten jchien. Die Königin Elifabeth ftand 
traurig und ſchweigend baneben und wenn zuweilen ver Blid des 
Königs ganz zufällig ihr Angeficht ftreifte, fo ſchien es ihr, das diefer 
Blick veradhtungsvoll und abftoßend fei. Dann erbleidten ihre Wangen 
noch mehr und nur mit Mühe hielte fie das ftereotype Lächeln auf 
ihren Lippen feft. 

Die Königin- Mutter flug ihrem Sohn und der Königin einen 
Spaziergang in den arten vor, dann wollte man zurüdfehren und 
fih in die erleuchteten Säle begeben zu einem improvifirten Ball, da 
bie Hoftrauer noch ein feierliches und worbereitetes Ballfeſt unterfagte. 

Aber weshalb wollen wir in den Garten gehen, um dort Blu⸗ 
men zu fuhen, während wir hier deren fo viele und liebliche fehen? 
fragte der König laut, indem fein lächelnner Blid den glänzenven 
und jchönen Kreis der Hofdamen überflog, welde Alle unter dem 
Blid des Königs tief errötheten und die Augen verſchämt zu Boden 
fentten. | 

Sechs Augen folgten mit einem aufmerffamen beobachteuden 
Ausprud diefem Blick des Königs. 

Er hat Laura faum angeſehen, dachte die Königin-Mutter erleich⸗ 
tert aufathmend. 

Er hat mich gar nicht beachtet, dachte Eliſabeth Chriſtine 
ſeufzend. 

Sein Auge hat nicht einen Moment auf einer der Damen geruht, 
bachte der Baron von Pöllnitz, es iſt alſo Mar, daß er feine von 
ihnen bevorzugen will! Ich werde aljo mit meiner fchönen ‘Doris 
reüſſiren. 

Der König, welcher mit ſeinem Vorſchlag indeß nur die Abſicht 
gehabt hatte, ſeiner Mutter, deren leidender Fuß und deren immer 
zunehmende Körperſchwere ihr das Gehen beſchwerlich machten, eine 
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Unbequemlichkeit und Mühe zu erfparen, führte die Königin» Mutter 
zu dem an der Hauptwand des Salons befindlichen Divan, indem er 
zugleich mit einer flummen Berbeugung: feiner Gemahlin die linke 
Hand darreihte und fie zuglei mit feiner Mutter zu ihrem Sit 
geleitete. 

Sophie Dorothea, welche heute jeve Bewegung, jede Miene ihres 
königlichen Sohnes beobachtete, gewahrte dieſes graufame Schweigen, 
welches derjelbe gegen feine Gemahlin beobachtete, jehr wohl, und fie 
empfand Mitleid mit diefer armen, blafien, ftummen Königin. 

Die Königin- Mutter neigte fih daher zu dem König, der hinter 
ihr mit dem Hut in der Hand an der Rüdwand des hohen Divans 
lehnte. 

Mein Sohn, flüſterte ſie leiſe, ich glaube Sie haben heute noch 
nicht ein einziges Wort an Ihre Gemahlin gerichtet. 

Des Königs Antlitz verfinſterte ſich. Madame, ſagte er leiſe, 
aber mit rauhem, ſtrengen Ton, Madame, Eliſabeth Chriſtine iſt meine 
Königin, aber nicht meine Gemahlin! 

Und, als fürdte er eine weitere Erörterung, winfte er ben 
Marquis Algarotti und den Grafen Chazot herbei, um fie an feiner 
Unterhaltung mit den Königinnen Theil nehmen zu laffen. 

Plöglih näherte fih den beiden Königinnen eine Dame, melde 
man nicht vorher im Kreife der Damen gejehen, und welde, da fie 
eben erſt angelommen zu fein ſchien, daher berechtigt war, fid den 
Königinnen vorzuftellen. 

Diefe Dame war von einer auffallenden Bläffe, welde durch 
ihren ganz fchwarzen, von feiner Blume, keinem Schmud erhellten 
Anzug nur noch greller bervortrat. Ihre Augen, welche tief in ihren 
Höhlen lagen, fteahlten in einem fieberhaften, ſchmachtenden euer, ihre 
fhmalen, von einem fchmerzlihen Lächeln umfpielten Lippen waren 
feft auf einander gepreßt, als wollten fie einen Schrei ober einen 
Seufzer zurüdvrängen. 

Niemand hätte in diefer fo bleichen, fo majeftätiih und fanft 
daherſchreitenden Frau den einftigen Tourbillen, die lebensluftige, über⸗ 
arüthige und beitere rau von Morien wieder erfannt, Niemand hätte 
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ahnen können, daß ihre einft fo frifche, rofige und üpige Schönheit 
in wenigen Monaten einen fo eruften, erhabenen und traurigen Cha» 
- racter annehmen könnte. 

Es war heute das erfte Mal, daß Frau von Morien am Hof 
ber Königin-Mutter erfchien, und fie war faum erft genefen, wie man 
fagte, von einer langen und gefährliden Krankheit. Niemand wußte 
zu fagen, weldes die Natur dieſer Krankheit gewefen fei, und bie 
ſtets mebifirenden und fpottluftigen Hofleute flüfterten darüber mancherlei 
höhnifche und zweideutige Bemerkungen. 

Man fagte, die Frau von Morien fei nur an der zurücgetretenen 
Liebe des jungen Königs krank, fie leide nur an einer Erfältung, 
weldye indeß nicht fie, fondern nur den König getro’fen habe, man 
verficherte, fie leide an einer ganz neuen und eigenthümlichen Schwind- 
ſucht, weldhe aber nicht ihre Lungen, fondern ihr Herz angreife, und 
nur eine Wiederholung der Krankheit fei, an welder Dido gelitten, 
feit der graufame Aeneas fie verlaffen babe. 

Die Königin - Mutter empfing diefe bleiche, fehöne Frau fehr 
freundlid und gnädig, fte reichte ihr die Hand zum Kuſſe dar, und 
lächelte fte gütig an. 

Es ift eine Ewigkeit her daß ich Sie nicht gejehen habe, Baronin, 
fagte fie. Es ſcheint, Sie wollen fih unfihtbar machen, und vergeffen 
ganz, das wir ung freuen, Sie zu ſehen. 

Majeftät find fehr gnädig mid daran zu erinnern, fagte Frau 
von Morien leife. Der Tod hätte es mich faft vergeflen gemadt, 
und fiher hätte ich mir auc heute nicht erlaubt mit meinem bleichen, 
traurigen Gefiht Em. Majeftät, zu nahen, wenn nicht Ihr ausprüd- 
liher Befehl mich dazu ermuthigt hätte. 

Es lag etwas in dem fanften, leidenden Ton der Frau von 
Morien, weldes Mitleid einflößte, und felbft den Unmuth der jungen 
Königin entwaffnete Zum erften Male feit jenem Yeft in Rheins⸗ 
berg ſah Eliſabeth Chriftine diefe Frau, um welde fie fo viel 
gelitten, fo viel geweint hatte, wieder, und dieſem bleichen, leiden» 
den, ſchmerzdurchfurchten Angefiht gegenüber vergab fie ihr alle ihre 
Schmerzen, denn mit dem Inſtinet einer Liebenden errieth die Königin 
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alle die furchtbaren Leiden ihrer Nebenbuhlerin, begriff fie, daß Frau 
von Morien an ihren eignen Schmerzen, ihrer eignen Dual litt, 
daß fie fi verzehrte im Sram über eine verfchmähte und unerwie- 
berte Liebe! Denn der König hatte gar feinen Blid, feinen Gruß 
mehr für die „bezaubernde Leontine”, er jchien ihre Anweſenheit gar 
nicht bemerkt zu haben, und feste das Geſpräch mit Algarotti und 
Chazot ruhig fort, ohne nur die tiefe und ehrfurchtsvolle Verbeugung 
der Frau von Morien der Beachtung und der leifeften Erwiederung 
werth zu halten. 

Eliſabeth Chriftine, wie gejagt, empfand Mitleid mit dieſer 
armen bleihen Frau. Sie reichte ihr die Hand zum Kuſſe, und 
richtete an fie einige freundliche, gütige Worte, welche das Herz der 
Ihönen Morien erbeben machten, und ihr bie, Thränen in die Augen 
drängten. 

Der König, obwohl er ihr gegenüber „fand, ſchien Frau von 
Morien noch immer nicht zu fehen. 

Ih babe Ew. Majeſtät auch einige Neuigkeiten zu melden, fagte 
er, fih an die Königin-Mutter wendend. Wir find im Begriff ung 
Berlin in einen Tempel der Wiffenfhaft und der Kunft umzuwandeln, 
und e8 zu einen Gig der Gelehrſamkeit und des Willens zu machen. 
Auch follen die Mufen, wenn fie einmal Luft haben von Olympos 
berniederzufteigen, immer in Berlin gaftfreundlice Aufnahme finden. 
Denn hören Sie nur die große Neuigkeit! Boltaire wird in biefem 
Herbſt nah Berlin fommen uns zu befudhen, und Maupertuis, der 
große Gelehrte, welcher der Welt die Seftalt der Erde zuerit gezeigt 
bat, wird als Präfident der Akademie der Wiflenfchaften hierher 
fommen, und bei uns feinen bleibenden Aufenthalt nehmen. Auch 
Baucanjon, der e8 verfteht, ein wenig vie Geheimniffe unferes Herr- 
gotts zu belauern, und eine Ente gefhaffen bat, melde jelbft Gott 
feine Schande machen würde, auch Paucanfon wird fommen, und 
den berühmten Eulert aus Petersburg werden wir bald den Unfrigen 
nennen. 

Das Alles ift fehr ſchön und fehr herrlich, fagte Sophie Doro- 
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thea lächelnd, nur fürdte ich, Em. Majeftät werden, wenn Sie fo 
viele ©elehrte, Künftler und Dichter um fi verfammeln, darüber ung 
arme unwiſſende Yrauen ganz vergeſſen und uns von Ihrem gelehiten 
Hofe verbannen! 

Das hieße alfo das Glüd, die Schönheit, Die Freude und die 
Örazien verbannen, Madame, und folhen Barbarismus werden Sie 
dem Sohn meiner edlen und erhabenen Mutter nicht zutrauen, erwie- 
berte der König lächelnd. Was follten die Künfte wohl beginnen ohne 
die Frauen! Selbſt die katholiſche Kirche ift fo Hug geweſen, zu be 
greifen, daß um die Menfchheit in ihre Nee einzufangen es ihr nicht 
genügen könnte an der Trinity von Vater, Sohn und heiligem Geilt, 
fondern fie bat noch eine rau zu ihrem Beiftand herabgerufen, und 
den drei Männern noch das Weib, die Schönheit und die unbefledte 
höchſt geheimnißvolle Jungfräulichkeit als den feinften und pilanteiten, 
finnberaufchendften Duft der Wunperblume ihrer Religion hinzugefügt. 
Nun, und was wären bie großen Dealer gewefen ohne die Frauen, 
ohne ihre Schönen und bezaubernden Geliebten, die fie in heilige Jung⸗ 
frauen verwandelten und aus den üppigen Weiblein keuſche Madonnen 
und Ma gbalenen machten, vor weldhen die Eugen Menſchenkinder nod 
heute auf die Kniee finfen in Anbetung vor dem ewig Weiblichen 
und geheimnißvollen Sungfräulihen! Ach, wie viel Mabonnen bat 
Raphael nit aus feiner Lais Fornarina heraus gemalt, und wie 
ſchön hat es Correggio verftanden, fein blutvolles, köſtliches Weib 
in eine ſchmachtende Magdalena umzuwandeln. Aber ich muß geſtehen, 
daß ich das dem Correggio gar nicht Dank weiß, und daß es mir 
lieber wäre, er hätte uns ein von Schönheit, Grazie und Lebensfreude 
ſtrahlendes Weib gemalt! Denn ich meinestheils habe einen wahren 
Degout vor dieſen weinenden und ſeufzenden Magdalenen, welche, 
nachdem ſie erſchöpft ſind von den irdiſchen Liebſchaften, der Ver⸗ 
änderung halber mit dem Himmel buhlen, und dem lieben Gott die⸗ 
ſelben Liebesſchwüre geloben, die ſie tauſend Mal andern Männern 
dargebracht, und tauſend Mal gebrochen haben! Nun, wenn ich der 
liebe Gott wäre, würde ich dieſe ſeltſamen Heiligen nicht annehmen, 
denn ich meinestheils, ich haſſe dieſe bleichen, in Thränen ſchwimmen⸗ 
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ven feufzenden und abgezehrten Schönheiten und das Comödienſpiel 
ihrer Schmerzen würde mid niemals erweichen können. 

Und jest, während ver König fo ſprach, wandte er zum erften 
Mal den Blid hinüber nah Frau von Morien, und fein Auge ruhte 
lange mit einem Falten, durhbohrenden Ausprud auf ihr. 

Sie hatte jedes Wort, welches er gefproden, gehört, und jedes 
biefer Worte war wie ein Falter vergiftender Dolch in ihr Herz ges _ 
brungen. Sie fühlte, obwohl fie die Augen niedergeſchlagen hatte, 
daß feine Blide auf ihr rubten, fie war fih der zermalmenden Gewalt 
dieſer Blide bewußt, obwohl fie fie nicht fah. Aber fie hatte doch 
die Kraft, nicht aufzufchreien, nicht in Thränen auszubrechen, fondern 
rubig und faft lächelnd auf die Fragen der Königin Elifabeth zu ant- 
worten, welche dieſe indeß nur in der gutmüthigen Abfiht an fie 
gerichtet hatte, daß Frau von Morien die harten und graufamen 
Worte des Königs nicht hören follte. 

Eine große Ueberafhung haben Sie noch zu erwähnen vergeflen, 
mein Sohn, fagte die Königin- Mutter, welche wünſchte, dem Gejpräd) 
eine andere Wendung zu geben, und es von dem gefährlichen religid- 
fen Gebiet abzulenken. Sie haben noch nichts davon gefagt, daß Sie 
diefer guten, neugierigen Sadt Berlin auch zwei deutſche und eine 
franzöfifche Zeitung geſchenkt haben, und doch verfichere ich Ihnen, 
daß ich immer den Tag, wo diefe Zeitungen erfcheinen, mit wahrer 
Ungeduld erwarte, und mich ganz vertiefe in dieſe neue und über- 
rafchende Lectüre, welhe die Politit zu einer anmuthigen Plauderei 
für Jedermann macht, und uns die Eleinen Begebenheiten des Tages 
alle getreulich referirt! 

Nun, hoffen wir, daß diefe Rüdiger'ſche und Haud'ſche Zeitungen 
uns dereinft auch große Begebenheiten des Tages werben zu referiven 
haben, jagte ver König ernſt, dann aber wirder einen heitern Ton ans 
nehmend, fuhr er fort: aber wir vergeflen ganz, daß Ew. Majeſtät 
den Damen ein kleines Ballfeft verfprocden haben, und fehen Sie nur, 
wie ungebuldig unfere Eleinen Prinzeffinnen nad uns herüberfehen, 
und mit welden zornigen Bliden meine Heine Amalie mich zu durch⸗ 
bohren trachtet, weil ich fie fo lange genöthigt habe, wie eine ehrbare 
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Dame auf ihrem Fanteuil zu figen, während fie fi doch fo fehr 
fehnt als Iuftiger Zephir umberzuflattern. Nun, fommen Sie, meine 
theure, Beine Prinzeffin Schwefter, und damit Sie aufhören mir zu 
zürnen, bitte id Sie, mir den erften Tanz zu fchenfen. 

Der König reichte feiner Schweiter die Hand dar, und führte 
fie in den Zanzfaal, wohin die Königinnen und ber Hof ihnen folgte. 

Jetzt ohne Zweifel wird er eine Gelegenheit fuchen, die Bannewik 
zu fprechen, dachte die Königin-Mutter, wir werden aljo unfere Bor- 
fehrungen treffen müfjen. 

Sie winfte ihren zweiten Sohn, den Prinzen Auguft Wilhelm, 
an ihre Seite. 

Mein Sohn, fagte fie, ih babe Dich um eine Gefälligkeit zu 
bitten. 

D, Em. Majeftät wiffen, daß Sie nur zu befehlen haben! 

Ich weiß, daß Du ein guter Sohn bift, der gern bereit ift fei- 
ner Mutter zu dienen. Höre alfo! Ich habe wichtige Gründe, zu 
wünjchen, daß der König heute nicht, wenigftens nicht lange allein mit 
meinem Hoffräulein Laura von Pannewig fi unterhalte. Weshalb 
ich dies vermeiden will, erfläre ih Dir ein ander Mal. Ich bitte Did 
alfo, dem Fräulein von Pannewig etwas ben Hof zu machen, 
und möglichſt wenig von ihrer Seite zu weichen. ‚Solte der König 
ih ihre nahen, fo wirft Du Dir das Anfehen geben, feine zornigen 
und verabſchiedenden Blide nicht: zu fehen, ſondern ganz unbefangen 
Did in das Gefpräh mifhen, und nit von des Fräuleins Geite 
weichen, bis ver König ſich entfernt hat. Willft Du Dies für mid 
tbun, mein Sohn? 

. Ic werde genau die Befehle meiner königlichen Mutter erfüllen, 
fagte der Prinz vollfommen ernfthaft. Nur made ih Ew. Majeftät 
darauf aufmerkſam, daß man alsdann jagen wird, id made dem 
Fräulein von Pannewig den Hof. | 

Kun, laß fie es fagen, mein Sohn, das Fräulein ift jung und 
fhön, und macht Deinem Gefhmad Ehre. Laß alfo den Hof fagen, 
was er will, wir Beide werden und darüber nicht beunruhigen! Aber 
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eile, eile jest, mein Sohn, denn mir fcheint, der König will fih eben 
dem Fräulein nahen. 

Der Prinz verneigte fi vor feiner Mutter und eilte mit heim⸗ 
liher Freude im Herzen, ihren Befehlen zu genügen und fid an bie 
Seite der ſchönen Laura zu begeben. 

Die Königin- Mutter, welche jest volllommen beruhigt war, begab 
fih mit ihrer Schwiegertocdhter und den befohlenen Kavalieren an den 
Spieltifch, während der König im Tanzſaal verweilte, und faft mit 
jeder der anmwejenden Damen eine Tour aufführtee Nur mit Frau 
von Morien tanzte er nicht, nur an ihr ging er immer achtlos vor- 
über, und nicht ein einziges Mal begegnete jein Blid ihrem Auge, 
das ihn überall hin mit einem zärtlihen, flehenden, traurigen Aus⸗ 
brud verfolgte. 

So traurig? flüfterte Frau von Brand, welde fih, ſtrahlend 
von Schönheit und Heiterkeit, an ihre Seite feßte und eben mit dem 
König getanzt hatte. 

Hrau von Morien reichte ihr mit einem Seufzer die ſchmale 
durhfichtige Hand dar. Liebe Freundin, flüfterte fie leife, Sie hatten 
Recht, ich hätte nicht hierher kommen follen, ih habe mich für ftärker 
gehalten, als id bin. Ich glaubte, meine Trauer würde ihn rühren 
und ihm wenigftens Mitleid einflößen. 

Mitleid! lachte Frau von Brandt. Die Männer haben niemals 
Mitleid mit den Frauen, fie verftehen nur anzubeten, oder zu ver- 
achten, fie heben ung entweder auf einen Altar, oder werfen uns in 
den Staub und zertreten uns unter ihren Füßen! Man muß baber 
bedacht fein, meine theure Freundin, den Altar, auf welchen fie uns 
binftellen, nach und nad fo body zu bauen, daß ihre Arme uns nicht 
erreichen und nicht hinunter ftürzen Fünnen. 

Sie haben Recht, feufzte Frau von Morten. Ich hätte vor- 
fihtiger, flüger und fälter fein follen. Aber was wollen Sie. Ich 
liebte ihn und glaubte an fein Herz. 

Sie glaubten an das Herz eines Mannes! Ad, weldes Weib 
kann ſich rühmen, diefen Abgrund wohl verſchloſſen zu haben, und den 
Schlüſſel dazu immer zu befigen! 
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Ja wohl, das Herz eines Mannes ift ein Abgrund, fagte Frau 
von Morien traurig. Sie legen anfangs Blumen darüber hin, und 
wir glauben in einem Paradiefe zu ruhen, aber wenn die Blumen 
verwelkt find, tragen fie uns nit mehr, und wir ftürzen hinab in 
diefen Abgrund mit zerichellter Bruft, um zu leiden und zu fterben. 

Grau von Brandt legte lächelnd ihre von Brillanten bligenve 
Hand auf die Schulter ihrer Freundin, und fah ihr mit einem fdhel- 
mijhen Ausprud in das traurige, blaffe Angeſicht. 

Liebe Morien, fagte fie, man darf nicht alles Unrecht auf bie 
Männer werfen, wenn ein Tag fommt, wo fie fi) von ihrer Liebe 
frei machen. Die Schuld liegt eben fo fehr an den Frauen, wenn 
fie ihre Macht mißbrauden oder biefelbe nicht zu benugen willen. 
Es ift nicht genug zu lieben und geliebt zu werden. Neben der Liebe 
muß man auch die Politif der Liebe befigen! Diefe Politik ift noth⸗ 
wendig. Die Frauen, welde fid) nicht auf die Regierung des Herzens, 
weldyes fie lieben, verjtehen, werden ihre Herrjchaft über daffelbe bald 
verlieren! So ift e8 Ihnen ergangen, meine theure Freundin! Gie 
find in Ihrer Liebe zu fehr Frau und zu wenig Bolitiferin und 
Diplomatin gewefen. Sie haben fi Ihrem Gefühl zu fehr hinge⸗ 
geben, und ftatt daß Sie Ihrerfeits Flüglicher Weife durch Widerſtand 
hätten reizen follen, find Sie entgegen gelommen, und find burd 
Wirerftand, den Sie fanden, gereizt, endlich in diefen Abgrund geftürzt, 
in weldem Sie, Arme, Ihre Geſundheit und Kraft für den Augen 
bli verloren haben. Aber das darf nicht fo bleiben! Gie follen 
aus diefen Abgrund wieder ftolz, triumphirend und glüdlih empor 
ſchreiten. Ich will Ihnen die Hand dazu bieten, ich will Sie unter 
fügen! Während Sie feufzen, will ic für Sie denken, während Gie 
weinen, will ih für Sie fehen! 

Frau von Morien fchüttelte traurig ihr Haupt. Sie werben 
nur fehen, daß er mid niemals fieht, daß er mid ganz ver 
gefien hat. 

Aber wenn ich das ſehe, werbe ich meine Augen fchließen, um 
e8 nicht zu fehen, und wenn Sie e8 fehen, fo müflen Sie um fo 
heiterer lächeln, um fo fiegreicher umher ſchauen. Theuerſte Freundin, 
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was hat denn die Liebe aus Ihnen gemacht? Wo ift Ihre Coquetterie 
geblieben und Ihre Weisheit? Mein Gott, Sie find wieder ein 
junges Mädchen geworben, und ſchwärmen wie ein Rind für Ihre 
erfte Liebe! Aber wie zärtlih man immer fein mag, muß man bod 
in feiner Liebe nicht untergehen, und nicht aufhören, perfünlih zu 
fein. Man muß nit blos ein reizendes Etwas fein, rofig anzu= 
fhauen, und gefhmüdt mit Spiten, wie das Kiffen, auf welchem man 
von feiner Liebe träumt! Man muß außer dem MWeibe auch immer 
noch die Coquette bleiben, und in einer Ede unfers zärtlichen und 
bingebenden Herzens muß ſich immer doch die Tiegerin verbergen, 
welche lauert und ihre Krallen bereit hat, um Den, welden fie liebt, 
zu paden und zu zerreißen, wenn er etwa es wagen möchte, ihr zu 
entfpringen! Hören Sie alfo auf, die ſchmachtende, in Thränen zer» 
fließende Magtalena zu fein, und werben Sie ein wenig wieder die 
tahfüchtige, graufame Ziegerin. Sie haben überdies ja außer Ihrer 
Liebe nody ein jo glänzendes Ziel. Denken Sie doch, Ordensritterin 
bes Frauenbundes der Tugend zu werben, das Kreuz der Sittfamfeit 
an Ihre keuſche Bruft zu heften, weld’ ein erhabenes Ziel! Und 
Sie werben es erreihen. Ich bringe Ihnen die fiherfte Gewähr 
dafür: ein eigenhändiges Schreiben der Kaiſerin, wie Sie ed ge- 
wäünfcht hatten. Sie jehen, Ihre Bedingungen werben getreulich er- 
fült. Die Kaiferin fchreibt Ihnen und verfihert Sie Ihrer Gnade, 
fie verfihert Ihnen, daß fie den beabfichtigten Tugendorden nächſtens 
wird in's Leben treten lafien! Sie wiffen, was diefes „Nächſtens“ 
bedeutet. Der König bat fib von feiner Gemahlin nicht ſcheiden 
laffen, deshalb befommen Sie das faiferlihe Handbillet. Helfen Sie 
nur noch, daß der Prinz Auguft Wilhem die Prinzeffin von Braun 
fchweig beirathet, und Sie werden Großkreuzritterin des öſterreichiſchen 
Tugendordens werden. Da, nehmen Sie vor allen Dingen den Brief 
der Kaiſerin. 

Und Frau von Brandt verfenkte ihre Hand in die Tafche ihres 
faltigen Atlasfleives, um den Brief hervorzuziehen, als fie plößlic 
zuſammenſchrak und erblaßte. 

Mein Gott, flüfterte fie ganz athemlos, dieſer Brief ift nicht 
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mehr in meiner Zafche, und dod weiß ich gewiß, deß ich ihn hin- 
eingeftedt babe. Noch Furz zuvor, ehe ich bier zu Ihnen berging, 
griff ich in meine Taſche, und habe ganz deutlich das kaiſerliche Siegel 
gefühlt. Der Brief war‘ da, ich weiß e8 ganz fiher. Wo ift er ge 
blieben? Wer hat ihn mir entwandt? Aber nein, dies ift nicht 
möglich, dies kann nicht fen! Ich muß ihn wieder haben. Er muß 
noch in meiner Taſche fein! — 

Zitternd vor Angft, in athemlofer Haft zog Frau von Brandt 
alle die Kleinen ‘Dinge, welche fie in ihrer Kleidertaſche geborgen, daraus 
hervor, um zu feben, ob dieſer unfelige Brief nicht wielleicht ſich in 
ihrem goldgeftidten Taſchentuch, oder in den Falten des goßen Fächers, 
oder in dem offenen Etui ihres Riechfläſchchens verkrochen habe. Gie 
dachte gar nicht daran, daß irgend Jemand fie beobachten und ihre 
Unruhe und ihre Angft fehen könnte, und gewiß aud) achtete Niemand 
auf fie, denn Jeder war zu fehr mit ſich und feinem eigenen Ber 
gnügen beſchäftigt. — 

Im Saale drehten und wirbelten die Paare im heitren Tanz 
umber, die Muſik jchmetterte dazu ihre Fanfaren und ihre Yugleid 
melandholifhen und übermüthigen Weifen. Alles um fie her war 
Bewegung, Leben und Lufl. Wer Bätte fie alfo beobachten follen? 

Aber Frau von Brandt ſuchte noch immer vergebens, fie fchüttelte 
vergebens das Taſchentuch auseinander, fie unterfuchte vergebens das 
Etui des Flacons, und ſchlug den großen Fächer auseinander, — der 
Brief war nirgends zu finden. 

Eine unfäglihe Unruhe und Angft bemächtigte ſich ihrer, fie 
wußte felber nicht weshalb! Hatte fie den Brief verloren, oder hatte 
man fie abſichtlich deſſelben beraubt? Plöglich erinnerte fie ſich, daß 
fie vorhin, im Geſpräch mit dem Baron von Pöllnig, ihren Fächer 
hervorgezogen hatte, um fih ein wenig Kühlung zuzufächeln. Vielleicht 
hatte fie dabei das Briefhen mit bervorgezogen, vielleicht hatte Päl- 
ni es aufgehoben, und fuchte die Frau von Meorien, um es ihr zu 
übergeben. 

Sie Tieß ihre Augen angftvoll im Saal umberfchweifen, um 
Pillnig zu ſuchen. — 
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Frau von Morien indeß hatte die Angft und Sorge ihrer 
Freundin gar nicht bemerkt, oder wenigftens doch lange ſchon ver⸗ 
gefien. Sie war wieder verſunken in ihre traurigen Träumereien, 
ihre Augen waren wieder gebannt an das fchöne und ſtrahlende Antlig 
bes jumgen Königs; fie beneidete jede diefer Damen, der er im Tanz 
die Hand reichte, an die er ein freundliches Wort, ein gnäbiges 
Lächeln richtete. Aber jest, feit einiger Zeit fchaute fie vergebens 
nah dem König umher, wie Frau von Brandt nad dem Herrn von 
Pöllnitz. 

Ich ſehe ihn gar nicht mehr, flüſterte ſie traurig. 

Wen? fragte Frau von Brandt, noch einmal in gedankenloſer 
Angſt ihre Taſche, ihren Fächer und ihr Mouchoir unterſuchend. 

Den König, ſagte Frau von Morien, ganz verwundert, daß ihre 
Freundin und noch danach fragen konnte. Er muß den Tanzfaal ver⸗ 
laſſen haben. Bor kurzer Zeit noh ſah ih ihn im Geſpräch mit 
Pöllnitz, und jegt — 

Mit Pölnig? unterbrad fie Frau von Brandt haftig, und ihr 
Auge ſuchte wieder angftvoll umher nad Pöllnig, wie das Auge der 
Frau von Morien nad dem König. 

Plöglih ftieß diefe einen Mifen Schrei aus, und eine bunfle 
Gluth überflog ihr vorher fo bleihes Gefiht. Sie hatte den König 
gejeben, und ihre Augen waren fid) begegnet, denn bes Königs 
fharfer, beobadytender Blid war feft und unverwandt auf fie gerichtet 
gewefen. 

Der König ftand feitwärts von ihnen in der Tenfternifche, halb 
verborgen von den ſchweren, lang herabfallenden jeidenen Fenſtervor⸗ 
hängen, nnd ſah immer noch feit und unverwandt nach den beiden 
Damen da drüben. 

Ich fehe den König, murmelte Fran von Morien. 

Und ich fehe Pöllnig, welcher neben ihm fteht, fagte Frau von 
Brandt, weldye der Richtung des Blickes ihrer Freundin gefolgt war. 
Sie ſchob eilig das Moudoir und Etui wieder in ihre Zafche, 


und flug ihren Fächer auseinander, um dahinter ihr unruhiges, er⸗ 
Mühlbach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. I. 11 
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glühtes Angeficht zu verbergen, denn die ſcharfen, beobachtenden Blide 
des Königs machten fie ängftlih und forgenvoll. 

Lafien Sie uns einen Gang durch den Saal maden, thenerfte 
Morien, fagte Frau von Brandt aufftehenn. Die Hite bier erftidt 
mid. Auch möchte ich gern ein wenig umherſchauen nach dem Briefe, 
den ich vielleicht irgendwo verloren habe, und wohl noch wieder 
finden Tann. 

Welchen Brief? fragte Frau von Morien gleichgültig. 

Ihre Freundin ſah fie erftaunt an. Mein Gott, Sie haben 
alfo gar nicht gehört, was ih Ihnen fagte? 

O doch, Sie fagten, daß Sie mir ein Handfchreiben der Kaiferin 
von Defterreich zu übergeben hätten. — 

Nun, und diefes Schreiben babe ich verloren, bier im Saal 
verlorenk 

So wirb es Jemand finden, und es, da ed vermuthlich an mid 
adreſſirt ift, mir wiedergeben. 

Liebe Morien, ih bitte Sie um Gotteswillen, feien Sie niht 
fo ruhig und gleihgültig. Es handelt fi hier um eine fehr ernfte 
und wichtige Sache. Wenn ich diefen Brief wirklid verloren, und 
nicht etwa doch auf meinem Zimmer vergefien babe, fo find wir in 
Gefahr, Beide verdächtig zu werben, und in ven Augen des Königs 
für Spione Defterreih8 zu gelten! 

Frau von Morien war jest, da der König genannt worden, ganz 
voller Aufmerkſamkeit und Theilnahme. 

Aber wird man denn diefen Brief lefen können? fragte fie. War 
er nicht verfiegelt? 

Ya, er war verfiegelt! Aber merfen Sie wohl, er war verfiegelt 
mit dem BPrivatfiegel der Slaiferin, und ihr Name ftand rings um 
das üfterreichifche Wappen. Dan wird alfo, ohne den Brief zu öffnen, 
doch wifjen, daß er von der Kaiferin von Defterreih ift und man 
wird Verdacht fchöpfen. Hören Sie weiter. Diefer Brief war ein 
geihlagen in Papier, welches zwar feine Auffchrift hatte, aber 
einige Worte enthielt, die nicht blos Sie, fondern auch mich compro 
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mittiren müßten, wenn man weiß, daß dieſes Papier an mich ger 
gerichtet war. | 

Und was ftand in dieſem Papier? fragte Frau von Morien, 
angftvoll Hinüberblidend nah dem König, welder nod immer mit 
Pöllnig in der Fenſterniſche ftand und feine großen, ftehenden Blide 


‚ auf die Dame gerichtet hatte. 


Es fanden darin nur folgende Worte: „Beifolgendes Billet, 
theure Freundin, haben Sie die Güte, an feine Adreſſe zu befördern. 
Sie fehen, die Kaiferin hält Wort, thun auch wir es und vergeflen 
wir nicht, was wir rerſprochen! Cine glüdlich geftiftete Ehe ift ein 
niht allein Gott, fondern aud den Menſchen mwohlgefälliges Ding, 
und verhilft der Einen von ihnen zur Tugend, der Andern zum 
Schmud.” 

Und diefer Brief war unterzeichnet? 

Nein, er war nicht unterzeichnet, aber wenn er in bie Hände 
des Königs käme, weiß diefer doch, von wem er kommt, denn ber 
König Tennt die Handfhrift des Grafen Manteuffel. 

Kommen Sie, kommen Sie, laffen Sie uns fuchen, fragte Frau 
von Morien, jest felber ängftlih und unruhvol. Wir müflen dieſe 
unfeligen Papiere wieder haben. . Kommen Sie! 

Sie nahm den Arm ihre Freundin und ging mit ihr binunter 


‚in den Saal, indem Beide nun überall am Fußboden ihre YVlide 


umbherftreifen ließen und angſtvoll fpäheten, ob fie nicht irgendwo auf 
dem braunen, getäfelten Parquet etwas Weißes bemerken Tünnten. 
Sie haben Recht, fagte der König, aus der Fenfternifche ber- 
vortretend und den Damen mit den Augen folgend, Sie haben Recht, 
Bölnig, fie fuchen Beide, und es war alfo wirklich die Frau von 
Brandt, an melde der Umfchlag diefes Briefes gerichtet war. Laſſen 
wir fie juchen, fie werden jo wenig etwas finden, wie bie elftaufend 
thörichten Jungfrauen. Aber hören Sie jett wohl, Baron, mas id) 
Ihnen fagen will: Dieſe ganze Angelegenheit bleibt ein Geheimniß, 
von weldem Niemand, hören Sie wohl, Niemand etwas erfahren 
fol. Sie werben vergefjen, daß Sie diefen Brief gefunden und ihn 
11* 


— 14 — 


mir übergeben haben, oder Sie werben ſich erinnern, daß es nur ein 
Traum geweſen ift, weiter nichts! 

Ya, Em. Majeftät, fagte Pöllnitz lächelnd, ein Traum wie ihn 
Edert träumte, als er vermeinte ein Haus in ber Jägerftraße zu 
befigen, und das doch aud, als er erwachte, Ew. Majeſtät gehörte. 

Sie find ein Narr, fagte der König lächelnd, dem Baron zu 
‚nidend und ben beiden Königinnen entgegen gehend, weldye jetzt ihre 
‚Spielpartie beendet hatten und in den Saal zurüdgelehrt waren. 

Die Königin-Dlutter ging ihrem Sohn mit Lebhaftigfeit entgegen 
und reichte ihm freundlic lächelnp ihre Hand dar. Sie wollte jetzt 
ihr Vorhaben ausführen und ihr dem Grafen Rhedern gegebenes 
Wort erfüllen. Sie zweifelte gar nidt, daß der König, welcher fo 
ehrfurchtsvoll und ergeben gegen fie war, ihr die Bitte, welde fie 
an ihn richten wollte, erfüllen und dann der Hof auf’8 Neue Zeuge 
fein werde ihres großen Einfluffes und ihrer unbevingten ‘Gewalt 
über den König. 

Sie ftand mit ihrem Sohn gerade unter dem großen Kron- 
leuchter in der Mitte des Saals; neben ihr fah man bie vegierenbe 
Königin und die Prinzen und Prinzeffinnen des königlichen Haufes. — 
Es war ein intereffantes Bild, dieſe vom fcharfen Licht des Kron⸗ 
leuchters grade beleuchtete Gruppe zu fehen, dieſe Gefichter zu 
beobachten, welche alle einander fo ähnlich und doch in ihrem Aus 
drud fo verfchieden von einander waren, viefelben Blüthen eines 
Stammes und doch fo ſehr von einander abweichend in Größe, Geftalt 
und Form. 

Die Hofleute fanden in bichtgebrängten Schaaren ehrfurchtsvoll 
fhweigend umher und betrachteten aufmerffam diefes Töniglihe Fa⸗ 
milienbild, das wie in eine Glorie von Licht getaucht, fich ftrahlend 
und hell aus ihrer Mitte emporhob. 

Em. Majeftät, fagte die Königin mit ihrer vollen, filberhellen 
Stimme, id habe Ihnen heute noch eine Bitte vorzutragen. 

Der König verneigte ſich ehrfurchtsvoll und küßte Die dargereichte 
Hand feiner Mutter. DO, Majeſtät, fagte er, Sie wiſſen wohl, daß 
Sie nit zu bitten, fondern zu befehlen haben. 
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Sophie Dorothea lächelte ſtolz und nidte dem König freundlich 
zu. Ich danfe ihnen für diefes Wort, mein Sohn. Hören Gie 
alfo. Mein Hofmarfhall, ver Graf Rhedern, gedenkt fih zu ver- 
heirathen. Ich habe ihm verfprochen, ihm zu feiner Vermählung die 
Einwilligung Ew. Majeftät zu verfchaffen. 

Wenn meine königlide Mutter mit der Bermählung ihres Hof- 
marſchalls einverftanden ift, fo bin ich e8 natürlich auch, vorausgefegt, 
daß die vermählte Braut des Grafen aus einem guten und anfehn- 
lichen Haufe ift. Was ift die Braut für eine Geborene? 

Die Königin mahte ein etwas verlegenes Geſicht. Meajeftät 
fagte fie lächelnd, fie ift gar feine Geborne. 

Des Königs Stirne verfinfterte fih ein wenig. Sie ift alſo nicht 
Dazu geboren, Gräfin zu werden, fagte er, und Ihr Hofmarihall 
tbäte befjer, über dieſe Thorheit zu ſchweigen, als fi von mir eine 
Weigerung zu holen. Ich haſſe die Mesalliancen und werde der⸗ 
gleihen an meinem Hofe nicht dulden. 

Diefe, mit lauter und ftrenger Stimme gefprodenen Worte übten 
in dem Familienkreiſe des Königs eine fehr verfchiedene Wirkung, man 
ſah da einige Geſichter erbleihen und andere erröthen, dieſe nahmen 
eine beftürzte Miene an, jene eine freudige. — Sophie Dorothea war 
es, welche erröthete vor Vergnügen, denn diefe Worte des Königs 
befreiten fie von der Furdt, daß er fih von feiner Gemahlin 
möchte fcheiden lafjen, um eine illegitime Ehe mit dem SHoffräulein 
von Pannewig zu ſchließen, und vie Königin-Mutter war felber eine 
zu ehrbare und tugenbhafte Frau, um an die Möglichkeit einer Mai- 
treffenwirthichaft am preußifhen Hofe zu glauben. Sie war alfo für 
den Moment vollfommen beruhigt, und die Liebe des Königs zur 
Ihönen Laura erfchien ihr jegt wie eine dichteriſche Laune, welde 
vorübergehen würde, weiter nichts. 

Anders wirkten die Worte des Königs auf den Prinzen Auguft 
Wilhelm. Seine heitere Stirn verfinfterte fih, feine Züge nahmen 
einen jchmerzlihen und zugleih drohenden Ausdruck an, er war im 
Begriff zu fpreden und im Namen der Humanität und der Liebe 
gegen diefes harte und ftrenge Wort des Königs zu opponirien, als 
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Eliſabeth Chriſtine, welche neben ihm ſtand und ihn mit angſtvoller 
Theilnahme beobachtet hatte, ihm leiſe zuflüſterte: Schweigen Sie, 
mein Bruder, und ſeien Sie beſonnen! 

Der Prinz athmete hoch auf und ſein Blick flog, Troſt ſuchend, 
hinüber nach dem Kreiſe der Hofdamen. Laura von Pannewitz grüßte 
ihn mit den Augen und erröthete zugleich über ihre eigene Kühnheit. 
Der Prinz, geſtärkt durch den zarten Gruß ſeiner ſchönen Geliebten, 
nahm wieder eine ruhige und gleichgültige Miene an. 

Die Königin-Mutter indeß war durch die Worte ihres Sohnes 
noch nicht befiegt, ihr Stolz fträubte fih gegen eine ſolche fchnelle 
Niederlage, Angefihts ihrer Familie und ihres Hofes. Zudem hatte 
fie dem Grafen Rhedern ihr königliches Wort gegeben, und fie 
mußte es alfo erfüllen. 

Sie verfuhte e8 noch einmal mit freundliher Bitte die Zu⸗ 
fimmung des Königs zu der Vermählung des Grafen Rhedern zu 
erhalten. — Aber der blieb unbeugfam. 

Sophie Dorothea, gereizt und auf's Aeußerfte getrieben durch 
diefen Widerſtand gegen ihren Willen, warb nur um fo hartnädiger 
in dem Beftreben, denfelben durchzuſetzten. Sie hatte nody einige 
legte Refervetruppen zurüdbehalten, und fie beſchloß, dieſe jetzt in 
das Feld zu führen. 

Ew. Majeſtät haben ohne Zweifel vollkommen Recht, ſagte fie, 
Ihren Adel vor unwürdigen Mesalliancen bewahren zu wollen, aber 
e8 giebt doch einzelne Ausnahmefälle, wo man, zum Beſten des 
Adels felbft, einige Rüdfiht üben follte. — Und indem Sophie Dos 
rothea fih näher zu ihrem Sohne hinneigte, fuhr fie leifer fort: 
Graf Rhedern ift volllommen ruinirt und muß zu Grunde gehen, 
wenn Sie ihn verhindern, diefe reihe Partie zu machen. 

Jetzt ward der König aufmerkſam und theilnahmvoll. Iſt denn 
das Mädchen fo fehr rei? fragte er. 

Immenfe reih, Sire! Sie bringt dem Grafen eine Mitgift 
von einer Million Thaler. Es ift eine Tochter des reihen Seiden⸗ 
fabrifanten Orguelin ! 

Ad, des Orguelin. Er ift ein fehr braver Dann und bat 
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durch ſeine Fabriken viel Geld in's Land gebracht, ſagte der König, 
ſichtbar erweicht und milder geſtimmt. 

Es wäre alſo ſehr zu bedauern, wenn dieſes Geld dem Lande 
wieder ſollte entzogen werden, fuhr die Königin, ihre letzte Mine 
ſpringen laſſend, fort. 

Wie meinen Sie das, Majeſtät? fragte der König lebhaft. 

Diefe Mademoifelle Orguelin bat, Dank ihrer Million, mehrere 
Bewerber, und augenblidlidy wirbt außer dem Grafen nody ein junger 
Kaufmann aus Holland um fie, der bereits die Einwilligung des 
Vaters erhalten hat, und aud) die der Tochter befommen wird, wenn 
der Graf Rhedern ihm nicht den Vorrang abzugewinnen weiß. 

Das darf nicht fein, rief der König raſch, dieſe Orguelin darf 
den Holländer nicht heirathen, diefe gute Million Thaler darf nicht 
außer Landes gehen! 

Dody würden Ew. Majeftät biefes Mädchen. nicht verhindern 
können, fih nad) ihrem Willen zu verheirathen, und den Vater nicht, 
ihr eine feinem Vermögen angemefjene Mitgift zu geben. 

Der König ſchwieg einen Augenblid und ſchien zu überlegen. 
Dann fagte er lächelnd: Majeftät, Sie find eine zu ausgezeichnete 
Advokatin für Ihren Elienten, ald daß man Ihnen widerftehen könnte. 
Ich gebe alfo nah! Der Graf Rhedern hat meine Einwilligung zur 
Bermählung mit der Orguelin. — 

Aber das genügt leider noch nit, Sire, fagte die Königin mit 
ihrem anmuthigften Lächeln. Es ift da nod eine Heine Bedingung, 
ohne deren Erfüllung diefe ftelze Millionärin dem Orafen ihre Hand 
nicht geben will. | 

Ah, fehen Sie da. Die Meine Bougeoife macht noch ihre Be⸗ 
dingungen, wenn ein Graf fie heirathen will! 

Ja, Majeftät! Sie will nur dann die Gemahlin des Grafen 
werden, wenn der Graf die Zufiherung geben kann, daß feine Ge- 
mahlin an unferem Hofe empfangen und ihrem neuen Range gemäß 
behandelt werbe. 

Wirklich? rief der König mit einem ironifhen Lächeln. Diefe 
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Millionärin hält e8 wirklich rd ein fhätenswerthes Ding, an unferm 
Hofe zu ericheinen? 

Es ſcheint, Sire, als wenn ihr dies ein größeres Glück deucht, 
als der Befit eines gräflihen Gemahls. 

Der König blidte nachdenkend vor fi Hin, dann bob er das 
Auge wieder und ſah feine Mutter mit einem ftrahlenden, ſchalkhaften 
Lächeln an. Nun denn, meine Mutter, fagte er, Sie wiffen wohl, 
daß ih Ihnen nichts abzufhlagen vermag, und da Sie es wünfcen, 
fol diefe Mademoifelle Orguelin, wenn fie vermählt ift, als neuge 
badene Gräfin an meinem Hofe empfangen werben. Aber Gunft fir 
Gunſt, Bitte für Bitte. Ich verfprehe Ihnen, die neugebadene Gräfin 
Rhedern zu empfangen, wenn Sie mir verfprechen, dafür den Grafen 
Neal an Ihrem Hofe zu empfangen! *) 

Den Grafen Neal? rief die Königin unwilig, Em. Majeſtät 
wiffen — 

Ich weiß, unterbrach fie der König, fich verbeugend, ich weiß, daß 
der Graf Neal von eben fo gutem el ift, als es bie Gräfin Rhe⸗ 
dern fein wird, und daß er, wie dieſe, mehrere Millionen befigt, bie 
id) durdy Anerkennung feines Grafentitels dem Lande gefichert habe. 
Wir find alfo einverftanven, nicht wahr? Die Gräfin Rhedern wird 
an meinem Hofe fo gut empfangen, wie der Graf Neal au dem 
Ihrigen? 

Er reichte der Königin die Hand dar, fie legte widerftrebend die 
ihrige hinein. Ah, mein Sohn, flüfterte fie, Sie haben mid, graus 
fam überliftet! 

Der König lächelte. Madame, wir erhalten dadurch unjerm 
Lande drei Millionen, und die wiegen doch am Ende ſchwerer, als 
einige vermoberte gräflihe Ahnen. Das Preußen der Zukunft wird 
durch feinen Adel in den Schlachten fiegen, aber durch feine Induftrie 
wird es groß werben, reicher und mächtiger, als durch gewonnene 
Schlachten! 


*) Thiebault II. pag. 57. 
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Anter den Einden. 


Die Linden von Berlin, jegt die glänzendfte, größte und fehönfte 
der Straßen dieſer weithin gelagerten, großen Stabt, war im Jahre 
1740 noch eine fehr öde, fehr wüſte und ftile Gegend. Friedrich der 
Erfte, der prachtliebende König, von dem Sophie Charlotte auf ihrem 
Todtbette, als man ihr fagte, wie fehr der König über ihren Hingang 
trauern würde, lächelnd fagte: „Er wird ſich zerftreuen mit der Sorge, 
mir ein prachtvolles und Töniglihes Leichenbegängniß zu veranftalten, 
und wenn bei diefer Ceremonie nichts mangelt, fondern Alles recht 
glänzend ift, fo wird er getröftet fein!” Friedrich der Eıfte hat dieſe 
Linden anpflanzen lafien, um feiner Gemahlin die Straße nach Lützel⸗ 
burg, dem Luftfchloß, weldhes er ihr gefchenkt, und das nad ihr 
„Sharlottenburg” genannt ward, angenehmer und fchattiger zu machen 
und ihr ein wenig biefe öde und wüſte Sandfläche zu verbergen, 
welche fi) zu beiden Seiten der Bäume vom Zeughaufe bis zum 
Thiergarten hin lagerte. Denn biefe Vorſtadt, welche fid von dem 
Zeughaus und dem Feftungsgraben, der fi unmittelbar neben dem⸗ 
felben befand und quer über die Straße hin, an dem kronprinzlichen 
Palais nad) der Behrenftraße hinfließend, bis zum Thiergarten er- 
firedte, war damals nod öde und leer. Der Feltungsgraben be- 
grenzte die eigentlihe Stadt Berlin, feitwärts von demfelben auf der 
Stelle, wo jest das Mittelportal des Univerfitätsgebäudes ſich be= 
findet, ftand damals ein Heines, unfcheinbares Thor, genannt „ba 
neue Thor“ und durch diefes gelangte man in den neu angelegten 
Theil von Berlin, in die Dorotheenftadt, welche indeß nur von Hant= 
werfern und armen Leuten bewohnt ward. Der ganze Play aber 
zwifchen dem Yeftungsgraben, dem neuen Thor und den weit entfernt 
liegenden Häufern der Behrenftraße bis zum Anfang der Lindenallee 
war damals nur eine ungeheure Sandmaffe, deren wüfter Anblid oft 
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genug ſchon den König, als er nod Kronprinz war und das Kleine 
Palais bewohnte, weldhes unmittelbar hinter dem Feflungsgraben fid 
befand, verftimmt und geärgert haft. Nichts war da zu fehen, als 
Schutthaufen, Sand und Steingerölle und wo jest in flolzer Ma- 
jeftät Paläfte ſich hinftreden, Denkmäler den Ruhm großer Feldherren 
verkünden, das Opernhaus und die fatholifche Kirche ftehen, ba war 
damals nur eine Dede und Wüſte. Freilich hatte Friedrih Wilhelm 
der Erſte ſchon Vieles dazu gethan, diefe traurige und armfelige Ge⸗ 
gend zu verſchönern und ſie mehr den Paläſten, welche in ihrer un⸗ 
mittelbaren Nähe hinter dem Feſtungsgraben ſich befanden, angemeſſen 
zu machen, aber der Eifer der Berliner ſelbſt war dem Beſtreben des 
Königs wenig zu Hülfe gekommen. Niemand mochte ſich freiwillig ent- 
ichließen, in diefem öden und abgelegenen Theil der Stadt fih anzu 
bauen und biefe wenigen, ftattlihen und palaftähnliden Gebäude, 
welche bier und dort zur Seite der Linden fih erhoben, waren nur 
anf befondern Befehl des Königs, oder auf königliche Koften entſtan⸗ 
den. Einige reiche, begüterte Herren vom Adel hatten auch, um bem 
König gefällig zu fein und feiner Bauluft zu fchmeicheln, bier einige 
große Gebäude aufgeführt, die fie indeffen nicht bewohnten und bie 
ſehr vereinzelt und verwaiſt fih unter ven Heinen, unfcheinbaren, 
hüttenähnlihen Häufern ausnahmen. Eins diefer großen und flatt- 
lihen Häufer war indeß nicht von einem Grafen Dohna ober 
Baron von Plefjen oder irgend einem anderen vornehmen Herrn 
erbaut, ſondern es gehörte dem fehr ehrmwürbigen und berühmten 
Hoflleivermader Prider, und ſeit einigen Tagen prangte ein nened 
glänzendes Schild über feiner Hausthür; anf dieſem Schilde las 
man mit großen, glänzenden Budftaben: „Hofkleidermacher Ihro 
Majeftät der Königin-Mutter und Ihro Majeftät der regierenden Rs 
nigin.” Aber dieſes große Haus mit feiner prunfoollen goldenen 
Inſchrift war auch wieder nur von Heinen, unfceinbaren, elenden 
und ſchmutzigen Häufern umgeben, in denen Kleine Handwerker und 
bheruntergelommene Kaufleute wohnten, wie dieſes Heine Haus bewies, 
das ſich unmittelbar neben dem großen Prider’fhen befand und wel- 
ches das früher ſchon weiter befchriebene Wohnhaus der armen Frau 
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Shommer, der einftigen Doris Ritter und ihrer unglüdjeligen Ya- 
milie war. 

Eine tiefe, jelten unterbrodhene Stille herrfchte in biefem öden 
Stadtheil von Berlin und nur bie Equipagen der königlichen Fa⸗ 
wmilie und des Adels jah man oft raſch vorüberrollen, wenn der König 
zu irgend einem Feſt in Charlottenburg feinen Hof und feinen Adel 
eingeladen hatte. 

Auch heute kam eine königliche Equipage den Weg vom Schloſſe 
daher gefahren und rollte über den öden Plag hinter dem Feſtungs⸗ 
graben nach den Linden hin. Aber hier hielt ſie an und vier Herren 
entſtiegen derſelben. Es war der König, gefolgt von dem Hofbau⸗ 
meiſter und Major von Knobelsdorf, dem Kammerherrn von Pöllnitz 
und dem neuen Polizeimeiſter und Armenverwalter Jordan. 

Der König, unter dem erſten Baum der hier beginnenden Linden⸗ 
Allee ſtehend, überſchaute mit ernſten, gedankenvollen Blicken den 
großen, öden Platz, welcher vor ihm lag und ſein heller, flammender 
Blick flog mit bligartigem Leuchten herüber und hinüber. 

Diefen Augiasftall mußt Du mir reinigen, Knobelsdorf, fagte er, 
an ihm folft Du Did als Herkules bewähren. Nun, die Kraft Haft 
Du dazu, und das Geld werde ih Dir geben. Wir wollen uns bier 
Beide ein Denkmal errichten und aus dem Nichts dieſer Sandwüſte 
wollen wir ein glänzendes Etwas madhen. Wir wollen hier Paläjte 
bauen und Tempel ver Wifjenfchaft, der Kunſt und der Religion! Es 
fehlt uns zur Zeit noch fo ziemlid Alles, um Berlin geeignet zu 
machen zu Sit der Mufen. Snobelsporf muß dafür forgen, daß wir 
ihnen bequeme Häufer bereit halten! 

Und vie Muſen werden auch ohnedies fehr bereitwillig fein zu 
kommen, fagte Pöllnig mit feiner zierlihften Verbeugung, finden fie 
doch hier den Götterjüngling Apollo wieder, dem es ohne Zweifel im 
Himmel ein wenig zu langweilig geworden, und der deshalb ſich her⸗ 
abgelafien, einmal irdiſcher König zu werben. 

Der König zudte leicht die Achſeln. Hören Sie, Pöllnig, fagte 
er, Sie wären ganz dazu geeignet, ein Lehrbuch für Kammerherren 
und Hoffchranzen zu fchreiben, aus dem Jedermann lernen könnte, 
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wie man ben Fürften am bonigfüßeften jchmeicheln und vor ihnen 
am graziöfeften fuhsfhwänzeln lann. Warum fchreiben Sie nicht ein 
folhes Buch? 

Majeſtät, um ein Buch zu fchreiben, muß man ein ftilles, ver 
ſchwiegenes Studirzimmer in einem eigenen, würdigen und noblen 
Haufe haben, das man fi ganz nad feinem Behagen und feiner 
Bequemlichkeit und Laune einrihtet. Da ich aber zur Zeit noch nidt 
ein foldhes Haus befize, jo kann ich and nicht das von Ew. Majeftät 
befohlene Buch fchreiben. 

Der König lachte. Nun, vielleicht erübrigt Ihnen. Knobelsdorf 
bier noch eine Heine Sandwüſte, fagte er, um barauf Ihr Tusculum 
zu bauen. Aber zuvor wollen wir ben Balaft der Königin- Mutter 
und noch etlihe Tempel und Hallen bauen! Was meinft Du, Jordan, 
wäre biefer Pla nicht ganz geeignet, um alle bie fchönen Dinge in’s 
Leben treten zu laffen, von welhen wir in Rheinsberg fo oft geträumt? 
Könnten wir bier nicht unfere Akropolis, unfere Zeus- und Minerven- 
tempel bauen? 

Damit alle Welt es beftätigt fände, was man jegt ſchon ver- 
muthet, fagte Jordan lädhelnn, dag nämlid Ew. Majeftät Fein rechter 
Chrift, fondern eigentlih ein Heide ift, der mehr der Religion der 
alten Griechen, als der neuen Kirchenväter anhänge? 

Sagt man das? Nun man bat niht ganz Unrecht, wenn man 
‚ meint, daß ich feine fonderlihe Paſſion für das Pfaffenthbum und 
die riftlide Kirche habe. Chriftus hat dieſe Kirche nicht erbaut, 
fondern die fchlauen BPriefter, und einen recht nieplichen Haufirhanbel 
mit ewiger Seligfeit haben fie darin etablirt. Ich mag nicht feilſchen 
nnd handeln und aus feinem Detailgefhäft kaufen, fondern nehme 
lieber Alles aus dem Hauptgefhäft und kaufe en gros. Deshalb 
wende ich mich lieber gleih an den großen Lagerherrn aller Seligkeit 
und alles Glüdes, an Gott felber, und umgehe bie Kleinen Möller, 
die Prieſter. Ab, Knobelsporf, Du folft mir bier einen Tempel 
errichten, wie ich ihn mir lange ſchon geträumt. Sieh, der Plat 
ift groß genug, um Alles daraus zu madhen, was die Phantafie nur 
erbenten, das Geld nur bezahlen und das Talent nur ausführen 
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Tann. Einen Tempel Gottes folft Du mir bier bauen, groß und 
mädhtig foll er fein von außen, herrlih und erhaben von innen. 

Alfo hier fol der Palaft Ihro Majeftät der Königin-Mutter 
nicht ftehen? fragte Knobelsdorf, als der König ſchwieg. 

Nein, bier nit. Diefer Pla hat eine andere Beitimmung, von 
ver ih) Euch heute Abend näher unterrichten und von Euch erfahren 
will, ob fie Euren Beifall bat. Ab, ich wittere fchon, daß mein 
ftreitfüchtiger Jordan wieder einige Einwendungen wird machen wollen. 
Eh bien, nous verrons! Jetzt wollen wir weiter gehen, um eine 
Stelle für das Palais der Königin zu fuchen. 

Wenn Ew. Majeftät erlauben, jagte Pöllnig, während der König 
mit feinen drei Begleitern langjam die Mittel-Allee der Linden hin- 
unter ging, wenn Em. Majeftät erlauben, möchte ich fo frei fein, 
Ihnen einen, wie mir fcheint, fehr pafjenden Plag zu diefem Hotel 
vorzuſchlagen. Er befindet fi am Ende der Linden- Allee, am Ein⸗ 
gang in den Barf, würde eine fehr ſchöne Lage haben und Platz, ſich 
nah Belieben auszudehnen. 

Zeigen Sie uns bie Stelle, befahl der König, vorwärts fchreitend. 

Hier ift fie, Möjeftät, fagte Pöllnitz, als fie jegt am Ende der 
Linden angelommen waren. Sehen Sie nur, Majeftät, die Natur 
felber fcheint dieſe Stelle zu verwerfen und fie durchaus der Stadt 
anweifen zu wollen, denn die Linden find bier verborrt und abge- 
ftorben und der Wald beginnt erft einige Tauſend Schritte weiter. 

Es ift wahr, fagte der König lächelnd, Platz ift da, um bier 
ein Palais anzulegen. Was meinft Du, Knobelsdorf, wollen wir 
bier den Bau aufführen? 

Wir müßten damit beginnen, alle dieſe Heinen Häufer dort 
drüben abzutragen, Majeftät. Dazu wäre alsdann erft nothwendig, 
daß Ew. Majeftät viefelben anlauften und dazu wieder bebürfte es 
der Genehmigung der Hauseigenthümer, melde durch folden fchlen- 
nigen Verkauf freilih obdachlos werden würden. 

Obdachlos! Seit Jordan der Vater der Armen geworden, giebt 
e8 feine Obdachloſen mehe, fagte ver König, feinen geliebteften Freund 
mit einem zärtlihen Augenwinfen grüßen. Dieſer Platz feheint mir 
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in der That geeignet zu fein. Hier auf biefer Seite könnte das 
Palais ftehend, dort jenfeits errichten wir vielleicht ein prachtvolles 
Öffentlihes Gebäude, vieleicht für unfere Bibliothef, und in ber 
Mitte diefer beiven Gebäude, den Play abſchließend und zufammen- 
fügend, muß fi alsdann ein erhabenes Thor im ſchönſten griechiſchen 
Styl erheben. Den Wald dahinter wollen wir in einen ſchönen 
Park umwandeln, mit fohattigen Allen, gefhmadvollen Blumen- 
partieen, marmornen Statuen, glänzenden Teihen und murmelnden 
Bächen darin. 

D, man muß eben Friedrih fein, um auf diefer öden Stelle 
folhen Feentraum für möglih und ausführbar zu halten, rief Jordan 
lächelnd. Ich meinestheils ſehe bier nichts ale Sand und dort drüben 
einen Wald mit vielen Kleinen, verfrüppelten Baumen. 

Der König lächelte. Selig find, die da nicht fehen und doch 
glauben, fagte er. Nun, Knobelsdorf, haben wir hier Play zu 
unferem großen projeftirten Bau? 

Vollkommen, Majeflät. Und wenn Ew. Majeftät die Gnade 
haben wollten, mir die nöthigen Gelder anzumeifen, fo kann ber 
Bau beginnen. 

Wie viel denkſt Du, daß wir nöthig haben? 

Wenn Alles jo gut ausgeführt werden fol, wie Em. Mlajeftät 
beabfichtigen, mindeftens eine Million. 

Sei's darum. Eine Million ift nicht zu viel, um der Königin- 
Mutter eine Freude zu bereiten. 

Aber, ſagte Pöllnitz, wollten Ew. Majeftät nit vorher bie 
armen Hausbefiger da drüben mit ihrem Geſchick bekannt maden 
und fie duch ein gnädiges Wort über das Aufgeben ihres Haus» 
rechtes tröften? Sehen Ew. Majeftät nur, wie fie Alle mit ver 
wunderten, fragenden ©efichtern verftohlen hinter den Gardinen ihrer 
Fenſter zu uns herüber fhauen. O, Majeftät, es wohnen hier fehr 
arme und fehr unglüdliche Leute. Der Regen trieb mich vor einigen 
Tagen in eines biefer Häufer und feitdem bin ich melancholiſch ge 
worden, denn ih habe niemals fo viel Sammer und Noth gefehen. 
Da waren bungernde Kinder, ein vor Sram faft flerbendes Weib 
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und ’ein Trunkenbold von Dann, der die letzte Habe feiner unglüd- 
lien Familie in Branntwein und Bier verwandelt. Wahrlih, als 
ih das ſah, hätte ich wohl eine Biertelftunde König fein mögen, um 
wie bie Sonne biejes traurige, büftere Haus mit einem Strahl von 
Glück zu durdleuchten und bie Thränen dieſer Unglücklichen zu 
trocknen. 

Nun in der That, das muß ein herzzereißender Anblick geweſen 
ſein, wenn ſelbſt Pöllnitz davon gerührt und melancholiſch werden konnte, 
rief der König, deſſen edles und ſchönes Geſicht jetzt von einer ſanften 
Trauer umdüſtert war. Komm, Jordan, wir wollen in dieſes Haus 
eintreten, und Du ſollſt mir helfen, das Unglück ſeiner Bewohner 
zu lindern. Du, Knobelsdorf magſt indeſſen Dir eine Zeichnnng 
biefes Plage entwerfen und Deine Anlagen machen. Zeigen Sie 
uns den Weg, Pöllnig! 

Endlich ereiht! dachte Pöllnig, während er dem König voran 
quer über den Play dahin ſchritt. D, wahrhaftig, es war nidıt 
leicht, den König hierher zu bringen. Aber ich denke wohl, daß mein 
Plan gelingen fol. Doris Ritter wird uns ohne Zweifel erwarten, 
fie wird meine Worte überlegt haben und, ihrer natürlichen weib- 
lichen Coquetterie nachgeben, wird fie meinen Rath befolgen und von 
den Gewändern Gebrauch gemacht haben, bie ih ihr geftern Abend 
ſchickte. 

Sie ſtanden jetzt vor dem Heinen, düſteren Haufe des Materia- 
liſten Schommer, und Pöllnig bedeutete den König mit einer tiefen 
Berbeugung, daß fie zur Stelle feien. 

Wirklich, das ift ein trauriger und melancholifcher Anblid, dieſes 
Haus, fagte der König. Es fieht aus wie der Aſchenkrug einer 
armen Wittwe. 

Und bei Gott, es find fehon viele Thränen darin geweint, fagte 
Pöllnitz mit fehr gut gelungener Sentimentalität. 

Die Thür des Ladens war nur angelehnt. Der König ftieß fie 
auf und trat mit feinen beiden DBegleitern in biefen öden, düſteren 
Laden ein, der die legten arımfeligen Reſte des einftigen Kaufgefchäftes 

enthielt. 
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Niemand kam ihnen entgegen, Niemand fragte nad ihrem Ber 
gehr, eine Lautlofe Stille umgab viefe drei Herren, melde ihre neu- 
gierigen, verwunderten Bliden in dem Laden umberfchweifen ließen. 

Erlauben Ew. Majeftät, daß ih in jenes Zimmer dort gehe 
und die Frau rufe, fagte Pöllnitz. Man hat ohne Zweifel das An- 
Schlagen der Glocke nicht gehört. 

Nein, wir wollen felber gehen, fagte der König ernfl. Es iſt 
wohl gut und nüglih, aud einmal die Armuth in ihrem traurigen 
. and unbemerkten Berfted aufzufuhen, und ich glaube, daß man 
Vieles da lernen und begreifen kann, was man niemals in Schlöffern 
und Baläften erfährt. 

D, mein König, fagte Jordan gerührt, von heute an wird 
das Volk Sie nicht mehr feinen König, fondern feinen Vater nennen! 

Der König ſchritt raſch auf die von Pöllnig bezeichnete Thär 
zu und öffnete fie, hinter ihm ber famen die beiden Cavaliere, ehr⸗ 
furchtsvoll hinter dem König ftehen bleibend und über feine Schulter 
neugierige Blide in das Zimmer vor ihnen: werfend. 

Der König hatte die Schwelle überfghritten, dann war er ftehen 
geblieben, um fi in biefem Zimmer umzufchauen, deſſen ärmlide 
und dürftige Einrichtung ihm eine Art ſchreckensvollen Wieberwillen 
einflößte, deſſen dumpfe und dide Luft feine Bruft wie mit einem 
Alp befchwerte. 

Iſt es möglih, in einer folden Höhle des Elends zu wohnen, 
murmelte ven König dumpf vor fi hin. 

Sa, es ift möglich, antwortete eine leife, höhniſche Stimme. 
Wenn man im Elend heimijch ift, fann man in folder Höhle wohnen. 

Der König wandte fih faft erfhroden nah jener Seite hin, 
von welder die Stimme fam. Er hatte, geblendet von dem trüben 
Dämmerlicht des Zimmers, nod nit diefe Frau gejehen, welde 
da im äußerften Winkel des langen, ſchmalen, nur von einem Fenſter 
erhellten Zimmers faß. 

SR hatte ihre Hände im Schooß gefalten und faß unbeweglid 
da. Ein ärmliches, fhwarzes Gewand umbüllte ihre ſchlanke, hohe 
Geftalt und gab ihr ein noch traurigeres, düſteres Anfehen. Ihr 
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Antlig war todesbleih, aber von einem feltenen fchönen Oval, ihr 
Haar, das in biden Flechten ihr Haupt umgab, war von einem 
hellen, leuchtenden Blond und legte fi faft wie ein Heiligenfchein 
um ihr blafjes, Mares Angefiht, das von dem wunderbaren, flam⸗ 
wenden Schein ihrer Augen wie von zwei Sternen durchleuchtet warb. 

Nun, dachte Pöllnig, fie bat zwar die Gewänber, die ich ihr 
ſchickte, nicht angelegt, aber mir ſcheint, daß fie doch eine gefchidte 
Coquette ift und fih fehr gut auf ihren Vortheil verfteht. Sie ift 
wirklich ſchön und intereffant anzufchauen.. Wie ein marmornes 
Marienbild in einer armen Dorfkirche. 

Der König ftand noch immer und fchaute mit feltfamen, finnen- 
den Bliden hinüber nach diefer Frau, die ihrerfeits ihre großen Augen 
unverwandt auf ihn gerichtet hatte, al8 wollte fie in feinem Antlig 
jeine Gedanken leſen. 

Aber dieſes Antlitz blieb ruhig, unbewegt und kalt. Hatte der 
König dieſe Frau erkannt? Klangen die verhallten Melodieen ſeiner 
frühen Jugend in ihm wieder und lauſchte er eben ihren ſüßen, weh⸗ 
muthsvollen Tönen? Weder Pöllnitz noch auch Doris Ritter ver⸗ 
mochten das in dieſem ſchönen, ſtolzen und zugleich milden Antlitz 
zu leſen. 

Jordan unterbrach jetzt das allgemeine Stillſchweigen. 

Stehen Sie auf, gute Frau, ſagte er milde, es iſt der König, 
welcher vor Ihnen ſteht. 

Sie erhob ſich langſam von ihrem Sitz, aber ihre Miene verrieth 
nicht die mindeſte Ueberraſchung und Freude. 

Der König! ſagte ſie. Was will der König in der Höhle der 
Armuth und des Elends? 

Die Armuth mildern nnd das Elend, wenn es unverſchuldet if, 
fänftigen, fagte der König fanft. 

Sie trat ihm raſch einige Schritte entgegen und madte eine 
Bewegung, als wolle fie ihm die Hand barreihen. Es iſt unver- 
ſchuldet, fagte fie, aber felbit ein König kann es nicht fänftigen. 

Laßt es mich wenigftend verfuhen. Sagt, womit id Euch 
belfen Tann. ; ; 

Mühlbach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. U. 12 
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Sie fchüttelte traurig das Haupt. Wenn e8 der König Friedrich, 
der Sohn Friedrich Wilhelms des Exften, nicht weiß, jo weiß ih es 
auch nicht. 

Ihr fein arm, Ihr leidet vielleicht fogar Noth? 

Ich weiß nidt. Es ift möglich, fagte fie zerftreut. Wer kann 
unter fo vielerlei Schmerzen und Qualen willen, ob das Eine Ber- 
zweiflung, Gram und Entfegen, da8 Andere Noth, Hunger und Ent» 
behrung fei. 

Ihr habt Kinder? 

Ya, fagte fie in fi erfchauernd, idy habe Kinder, und dieſe, das 
weiß ich, leiden Noth, denn fie haben mid, oft um Brod gebeten, und 
ich habe ihnen keins geben können. 

Warum forgt ihr Vater nicht filr fie? Oder lebt er nicht mehr? 

Er lebt, aber nicht für uns! Er ift weifer wie ih und ertränft 
feinen Sram, während ich ihn an meinem Herzen nähre und mid von 
ihm wie von einer Schlange zernagen lajje! 

Ihr wißt alfo nichts, um das ihr mich bitten möget? fragte 
der König mit faft zürnender Stimme, und eine Wolle befchattete 
feine edle Stirn. 

Sie fah ihn wieder mit ihren großen, durchbohrenden Augen 
lange und forfhend an. Nein, fagte fie dann rauh, ich habe nichts 
zu bitten. 

In dieſem Augenblid ward die Thür heftig aufgeriffen und die 
beiden Kinder Karl und Anna kamen herein, anfangs haftig und laut 
nach der Mutter rufend, dann aber verfiummend und ſich jcheu zu 
ihrer Mutter fchleichend, als ſie die Fremden gewahrten. 

Doris Ritter aber ward von der Erfcheinung ihrer Kinder wie 
bezaubert und umgewandelt. Ihre vorher fo zarten Züge hatten 
jegt einen milden, fanften Ausdrud angenommen, das kalte Marmor⸗ 
angefiht war jegt von einem Strahl ver göttlichen Liebe durch⸗ 
leuchtet. 

Sie nahm mit einer leidenfchaftlihen Bewegung die Hände 
ihrer beiden Kinder und trat mit ihnen dicht vor den König him. 
Doch, Majeftät, fagte fie, ih babe etwas zu bitten. Für meine 
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Kinder habe ich zu bitten. Sie find unſchuldig und rein wie bie 
Engel Gottes! Möge das Unglüd und die Schmach ihrer Eltern 
nicht auch ihre Häupter belaften. König Friedrich, erbarmen Sie ſich 
meiner Kinder. 

Und ganz Leidenfchaft, ganz Gluth und Schmerz, fank das un- 
glüdliche Weib, ihre Kinder mit fich nieberziehenn, zu den Füßen des 
Königs nieder. 

Der König blidte mit finnenden, ernſten Mienen zu ihr nieder, 
dann wandte er das Auge, deſſen Glanz jett minder hell und leuch⸗ 
tend war, auf Jordan hin. 

Jordan, ſagte er, und der weiche Ton ſeiner Stimme war heute 
noch weicher und ſchmelzender, Jordan, Dir übertrage ich die Sorge 
für dieſe Kinder. Von heute an ſind ſie Deine Pflegebefohlenen. 

Die unglückliche Mutter richtete ſich entſetzt empor und ſchloß 
ihre Kinder in ihre Arme mit einem ſo ſchmerzensbangen, ſchreckens⸗ 
vollen Ausdruck, wie ihn die rührende und edle Statue der griechiſchen 
Niobe trägt. 

O, Sie wollen mir doch meine Finder nicht entreißen? fragte 
fie. Nein, nein, ich habe nichts gejagt, nichts gebeten. Wir be- 
dürfen feiner Gnade und feiner Hülfe! Wir wollen zufammen 
bungern, zufammen leiden, nur trennt ung nicht. D, fie werben 
aufhören mich zu lieben, fie werben ihre Mutter verachten, ihre 
Mutter, melde nur lebt von ihrem Anſchauen, welche inmitten ihrer 
Schmerzen und ihrer Qualen jeden Tag Gott auf ihren Knieen bantt, 
daß er mir diefe Kinder gegeben hat, deren Anblid mid, vor Ber- 
zweiflung und Selbftmord bewahrt hat. 

Das find fehr wilde und gottlofe Worte, welde Ihr da fpredt, 
fagte der König unwillig. Ihr folltet beten, daß Gott Euer Herz 
weih und demüthig made. Arm zu fein, Hunger zu leiden und 
einen Zrunfenbold zum Manne zu haben, ift freilid ein Unglüd, aber 
es läßt fih ertragen, wenn man ein reines Gemiffen bat, Eure 
Kinder jollen aber nicht von Euch getrennt werben. Ihr ſollt für fie 
freien Schulunterriht und Kleidung haben. Auch werde ich fehen, 
was ih für Euch thun kann. Und fomit Gott befohlen! 

n 12 * 
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Und der König, leiht mit dem Kopfe nidend, wandte fi der 
Thür zu, aber indem er's that, legte er auf den Tifh, ber am 
Fenſter fland, einige Golpftüde hin. 

Doris hatte jeder feiner Bewegungen verfolgt und beobachtet. 
Mit einer wilden Bewegung ftürzte fie fich jet vorwärts und bie 
Goldſtücke vom Tifhe aufnehmen, reichte fie fie dem König dar. 

Majeftät, fagte fie mit flammenden Bliden, Majeftät, ich habe 
nur für meine Kinder gebeten, nicht aber für mich gebettelt! Mit 
einigen Goldſtücken laffen fi meine Qualen nit ablaufen! 

Des Königs Antlig nahm jett einen ftrengen, erhabnen Aus- 
druck an, fein Auge fchleuderte einen vernichtenden, zerjchmetternden 
Blid auf das kühne Weib, welches es wagte, ihm fo gegegüber zu 
treten; er hatte fhon die Lippen zu einem heftigen Zorneswort ge 
öffnet, aber er bezwang ſich und ein Ausdrud unbefchreiblicher Güte 
und Milde erhellte jett wieder wie ein Sonnenftrahl fein edles, könig⸗ 
liches Angeficht. 

Ich gab das Gold nit Euch, fondern Euren Kindern, fagte er. 
Ihr dürft fie ihres Eigenthums nicht berauben. Wenn Ihr ſelber 
eine® Tages der Hülfe bebürft nnd begehrt, dann wendet Euch an 
mi. Ich werde dann nur an Eure Armuth, nicht aber an Euren 
Hochmuth denken. Sagt mir alſo Euren Namen, damit id mid 
erinnern kann. 

Das blafie Weib blickte erflaunt und forfchend zu ihm auf. 
Meinen Namen? fragte fie finnend und wie zu ſich felber gewandt. 
Der König Friedrich will meinen Namen willen? Ich heiße, — id 
heiße Anna Schommer! 

Und wie fie mit einem eigenthümlichen, ftolzen Lächeln fo jprad, 
legte fie die Hand auf das Haupt ihrer Heinen Tochter Anna, als 
wollte fie fih an ihr flügen, um nicht umzufinken. 

So ftand fie, halb zufammengebrodhen und doch aufgerichtet, mit 
erhobenen Haupte, während der König mit feinem Gefolge der Thür 
zufchritt. Ihr Knabe, der feine ftaunenden Blicke immerfort auf dem 
König gerichtet hatte, ſchlich ihm jest nach und wagte es, leife fein 
Gewand zu berühren. 
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Seine Mutter fah es, und den rechten Arm drohend erhebend, 
während fie mit dem linken herabhängenden fih noch immer auf das 
Kind ftügte, rief fie mit lauter drohender Stimme: Rühre ihn nicht 
an, mein Sohn! Die Könige find heilig! 

Friedrich, ſchon auf der Schwelle ver Thür ſtehend, wandte ſich 
nody einmal um. Der Sonnenftrahl, welder ſich ſchüchtern und zit- 
ternd durch die grünen, beftaubten Yenfterfcheiben brängte, traf gerabe 
fein Antlig und ließ es noch ftrahlender und heller aus dem dunkeln 
Hintergrunde der Thür hervortreten. Sein großes mächtiges Auge 
rubte fragend und forfchend und mit feltfamem Leuchten auf dieſer 
bleihen Trauengeftalt, die mit erhobenem Arm, einer zugleich ver- 
wünfchenden und flehenden Niobe ähnlich, ihm gegenüber ftand. Ein 
unbefchreibliches, zugleich trauriges und fanftes Lächeln flog über die 
Züge des Königs hin und erhellte fein Geficht, wie das fanfte Abend⸗ 
roth eines untergehenden Tages. 

Aber der König ſprach Fein Wort; fi langſam wieder um- 
wenvend, trat er durch die Thür zurüd und verließ mit feinen Be- 
gleitern eilig und ſtumm den düſtern Laben. 

Doris Ritter fließ ein dumpfes Aechzen aus, als fie ihn nidt 
mehr fah, ihre Hand glitt Eraftlos von dem Haupt des Kindes fort 
und bing ſchlaff an ihrer Seite nieder. Das Kind adhtete nit darauf, 
es fühlte fih nur wie von einer Feſſel befreit und fchlüpfte eilig 
hinaus, um dem König nachzuſchauen. 

Das arme Weib blieb allein. Allein mit ihren Schmerzen und 
ihren qualvollen Erinnerungen. Lange ftand fie unbeweglich, lautlos, 
wie in tiefer, innerer Erftarrung da, dann drang ein dumpfes Stöhnen 
aus ihrer Bruft hervor, dann brach fie zufammen wie eine vom Blitz 
zerichmetterte ZTrauerweide Und er bat mich nicht einmal erkannt! 
fchrie fie, beulte fie zum Himmel empor. Um ihn leide ih Schmad) 
und Elend, und er geht achtlos an mir vorüber und er wirft mir 
wie einem Hunde die Brofamen feiner Wohlthätigkeit von feiner reich- 
beſetzten Tafel bin. 

Lange ftand fie fo, zerbrodhen, bebend und ver ſich hinſtarrend am 
Boden. Dann plöglih fuhr fie empor und richtete fi hoch und 
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ftolz auf. Ihre Augen leuchteten, eine fieberhafte Röthe flammte auf 
ihren Wangen, drohend hob fie die geballte Fauſt gen Himmel empor. 
Er bat mich auch heute nicht erkannt, fagte fie feierlih. Aber eines 
Tages fol er mich erfennen, und das wird an dem Tage fein, an 
welhem ih mid an ihm rächen werbe für mein zerfeßtes, zerpeitichtes 
und verfluchtes Leben! O, o, er ift ein König und id bin ein armes 
Weib, aber ver Stachel eines vergifteten Inſects genügt, um einen 
König zu tödten, denn auch ein König ift nur ein Menfh! Ia, Radıe 
will ih nehmen, Rache für mein vergiftetes Dafein! 


xVvIL. 
Der Kerliner Kannegießer und der SLunsoRIdle 
Schneider. 


Draußen indeß Hatte die Scene ſich fehr verändert. Die lang- 
fam die Straße herabfahrenpe königliche Equipage hatte die Bewohner 
ber Häufer auf die Anwefenheit des Königs aufmerkjam gemacht und 
Jedermann war auf die Straße hinabgeeilt, ven jungen, fhönen König 
zu ſehen und zu begrüßen. Weiber und Männer, Kinder und Greiſe 
bewegten fih in buntem Gemifch durcheinander und Jedermann fragte 
und forfchte bei feinem Nachbar, weshalb der König wohl hierher ge- 
fommen und was es zu bedeuten habe, daß jener dide Herr dort, 
der fih auf die eiferne Barriere der Linden gefegt hatte, fo eifrig 
diefen fandigen Platz mit ven Kleinen, ärmlihen Häufern zeichnete, und 
wo der König jett fein möge, da doch feine Equipage ihn bier zu er- 
warten fcheine. 

Selbft der erhabene und ftolze Herr Prider hatte es nicht unter 
feiner Würde gehalten, hinabzufteigen auf die Straße, und gefolgt 
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von feinen Gefelen und Lehrburfhen, vor feiner Thür ſich aufzu⸗ 
ſtellen. 

Man ſagt, der König ſei in das Haus des Materialiſten Schommer 
gegangen, ſagte einer ſeiner Geſellen zu ihm, welcher eben auf Kund⸗ 
ſchaft ausgegangen war und ſich unter das gaffende, lautlos wartende 
Volk gemiſcht hatte. 

Herr Pricker ſchüttelte mit ernſter Gravität ſein Haupt. Man 
wird ihn irre geführt oder nicht verftanden haben, denn ohne Zweifel 
wollte der König doch zu mir kommen und mir feinen Beſuch machen, 
eine Chrenbezeugung, welde in meiner Familie nichts Neues und 
Meberrafchendes if. Kein einziger der Kegenten des Hauſes Hohen- 
zollern hat e8 bis jegt verfäumt, dem Haufe Prider feinen Beſuch 
zu machen. Es ift das eine ſchöne Gewohnheit der Hohenzollern, 
die ohne Zweifel aud der jeßige König nicht außer Acht laſſen will, 
damit man — 

Ein lautes Iubelgefchrei des Volles unterbrah den würdigen 
Herrn Pricker. Der König war auf die Straße getreten und das 
Volk begrüßte ihn mit Bivatrufen und Jauchzen und ſchwenkte feine 
Hüte und warf jubelnd die Müten in bie Luft. 

Herr Prider, welcher mit ftillem Behagen jah, daß ber König 
fich der Seite zumwandte, auf welder fein Haus fi befand, trat rafch 
einige Schritte vor und ftellte fih mit einem verbindlichen Lächeln 
gerade neben dem Wege des Königs auf. 

Aber der König achtete nicht auf, ihn, er erwiberte bie Grüße 
des Volkes heute mit minder gnädigem Lächeln und freundlichem 
Grüßen, eine Wolle lagerte auf feiner Stirn und fein Auge war trübe. 
Ohne den lächelnden, ſich verbeugenven Herrn Prider nur anzufehen, 
ging er an ihm vorüber, nad feiner Equipage, bie gerade vor dem 
Haufe des Hofkleidermachers wartete. Der König ftieg haſtig ein, 
feine Cavaliere folgten ihm und in raſcher Eile braufte der Wagen 
davon. Das Bolf rief ihm feine jauchzenden Abfchievsgrüße nach und 
folgte mit neugierigen, theilnahmsvollen Bliden dem in der Ferne ver- 
ſchwindenden Wagen. 

Warum jubelt diefes arme, närrifhe Bol? murrte Herr Brider 
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achfelzudend, ber jett, da ber König ihn nicht gegrüßt, fehr verftimmt 
und aufgebradht war. Was wollen fie mit dieſem albernen Geſchrei 
und diefem Hütefchwenfen fagen? Der König hat fie mit fo verbrieß- 
lihem Gefiht angefehen, als wären fie ftörendes Gewürm, das ihn 
beläftigte, nicht Einmal hat er gelächelt. Wie verftimmt er ift, das 
bewies fchon, daR er felbft mich, den Hofkleidermacher feiner eigenen 
Gemahlin, gar nicht bemerkte, und doc hatte er feine Equipage 
gerade vor meiner Thür halten laſſen und es war feine Abfidht, mid 
zu befuhen, was er nun in feiner verbrießlichen Zerftrentheit ganz, 
vergefjen bat. 

Das Bolf fing an fid zu verlaufen, nur bier und da jah man 
nody einzelne Gruppen ftehen, in denen man mit erufter, eifriger Neu⸗ 
gierde fich über den möglihen Zwed der Anwefenheit des Königs zw 
berathen jchien. 

Unfern von Herrn Prider und feinen Geſellen ftanden einige 
würdige, ernfte Bürger, angethan mit langen Nöden, an denen große 
elfenbeinerne Knöpfe fi befanden, und wohlgefhmüdt mit einem langen 
Bopf, der gravitätifch hervorfchaute unter dem breiedigen Hute, welder 
das glatt angeftrichene gepuderte Haar bebedte. 

Herr Prider, fie jest gewahrend, begrüßte fie freundlich und 
winkte fie zu fi. Gott grüße Euch, würdige freunde und Gevattern! 
Seid Ihr auch gefommen, ven König zu begrüßen? 

Wir gingen gerade des Weges und da find wir ftehen geblieben, 
den König zu begrüßen! 

Ein ſehr ſchöner junger Herr! 

Ein ſehr kluger gelehrter junger König! 

Und doch! — 

Ya, und doch! — 

Ja, das ift audh meine Meinung, Gevattern, Keufzte Har 
Pricker. 

Die vielen Neuerungen und Verordnungen. Dan bekommt einen 
Shred, wenn man e8 lieft! 

Jeden Tag giebt etwas Anderes, Unerwartetes. 

Sa, ja, es ift nicht mehr wie in ber alten guten Zeit, fagte 
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Herr Prider, nicht mehr wie unter dem Hodjfeligen. Ad, das war 
noch ein würdiges, ehrbares Xeben, da wußte man dod an jedem Lage, 
wie der folgende fein mußte und würde. Wer heute hungerte, wußte, 
daß er ed morgen auch thun würde, wer heute reich war, wußte, daß 
er e8 morgen auch fein würde. Es war ein ehrbards, firenges und 
tugendhaftes Dafein, Sitte und Zucht herrfchte überall, der König war 
ber befte Ehemann und Vater und ging ung Allen mit einem erhabenen 
Beifpiel der Zucht und Sitte voran. 

Es ift war, man risfirte zuweilen, gefchlagen zu werben, fagte 
ein Anderer, und wenn man das Unglüd hatte, groß zu fein, war man 
in Oefahr, unter die Garde geftedt zu werben. Aber das war auch 
Alles. Sonft aber lebte man frieblih und unangefocdhten einen Lag 
wie den andern dahin, rauchte ſein Pfeifchen, trank ſeinen Krug Bier, 
und auch in dieſen beiden Beſchäftigungen konnten wir den König als 
unſer Ideal und Vorbild betrachten. 

Aber jetzt! 

Ja, jetzt! Da wechſelt Alles, wie der Wind ſo raſch. Wer — 
arm war, wid heute reich, wer geſtern reich war, wird heute verſtoßen 
und zum armen Marne gemacht, wie Das dem Geheimrath Edert ge- 
Ihehen. Ich arbeite für ihn und er war ein guter Kunde von mir, 
denn er gebraudte fehr viel Handſchuhe, beinahe ein Dugenp jeden 
Monat. Diefen guten Kunden habe ich nun auch durch die Neuerungs- 
wuth der jegigen Regierung verloren. 

Aber verdient hatte e8 der Edert wohl, Gevatter, fagte der vide 
Bierbrauer bedächtig. Er fchindete Das Voll, das ift wahr, und war 
überhaupt ein hochmüthiger, aufgeblafener Kerl, ver Niemanden, fogar 
mich nicht grüßte. Ich hab's ihm gegönnt, daß ihm der neue König 
das ſchöne Haus in der Jägerſtraße wieder meggenommen hat, es war 
Gerechtigkeit darin. 

Aber der hochſelige König hatte e8 ihm doch verehrt und man 
hätte Doch den legten Willen des Hochfeligen ehren müffen. 

Sa, das ift wahr, man hätte ven Willen des Hochſeligen ehren . 
mäfjen, betheuerten Alle mit ernfter Gravität. 

D, wir werben noch Vieles erleben müfjen! feufzte Herr Prider. 
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Solltet Ihr es wohl glauben, meine Freunde, daß man damit um« 
gebt, uns unfern ehrbaren Zopf zu nehmen und und dafür ben 
leichtfertigen, windigen und wahrhaft unfittlichen Haarbeutel aufzu- 
ſchwatzen? 

Das iſt unmöglich! Das darf nicht ſein! Nimmermehr werden 
wir das thun, rief der Chor mit wahrhaft griechiſchem Pathos. 

Sie wollen uns franzöſiſche Moden geben, fuhr der Sprecher 
Pricker fort, franzöſiſche Moden und franzöſiſche Sitten. Ach, ich 
ſehe noch einen Tag kommen, wo wir bier franzöſiſche Handſchuh⸗ 
macher und Schuſter, franzöſiſche Friſeure und Bierbrauer, ſogar 
franzöſiſche Kleidermacher haben werden. Ich ſehe noch einen Tag 
toflinen, wo man ungeftraft wird Schilder mit franzöfifhen Inſchriften 
über den Labenthüren aufhängen und wo Niemand mehr durchge 
prügelt wird, wenn er feine ehrliche deutſche Sprache mit franzöfijchen 
Redensarten untermijcht und verunreinigt. Ach, ad), der jetige König 
wird nicht wie der Hochjelige zwei Mädchen darum verhaften laffen, 
weil fie „harmant“ gefagt, er wird nicht mit eigener hoher Hand die 
jungen Burfche durchprügeln, welche ſich einfallen laſſen, im frangd- 
filhen Anzuge auf der Straße zu erjcheinen, wie der Hochfelige das 
fo oft gethban. Alles, Alles wird anders werden, aber nicht befjer, nur 
franzöfifcher. | 

Ya, follte man es wohl glauben, rief der dicke Bierbrauer, daß 
man fogar daran benft, das Lieblingsgetränt des Hochfeligen, das 
feinem Sohn doc jedenfalls heilig und ehrwürbig fein follte, in feiner 
Adhtung und Würde zu fhmälern? Es wird fein Bier mehr am 
Hofe getrunken, fondern nur noch franzöfifher Wein, und wer jet 
modern und hoffähig fein will, der wendet ſich naferümpfend vom 
Bierfrug ab, und trinkt dafür lieber ſchlechten, verfälfchten Wein. Ja, 
fogar Kaffee wird Mode werben, und der Kaffeewirth in dem Luſt⸗ 
garten, der doch bis jegt nur für die königliche Familie und einige 
reiche Leute vom Hofe Kaffee kochen purfte*), hat jett wicht allein bie 
Erlaubni für Jedermann Kaffee zu kochen, fondern jeder Schank⸗ 


*) Preuß, Friedrich des Großen Jugendgeſchichte. ©. 328. 
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wirth darf das thun, und ihn an feine Kunden und Stammgäfte ver- 
kaufen. 

Und habt Ihr denn ſchon gehört, fragte der Handſchuhmacher püfter, 
daß auch die beiden einzigen Speifewirthe und Garköche in Berlin, 
der Nicolai im Herrenhauje und der St. Vincent, ihre Nebenbuhler 
haben und nicht mehr die einzigen fein werben, bei denen man für fein 
Geld fih einmal ein gutes Mittageſſen faufen fann*)? Es find bereits 
zwei franzöfifche Garköche bier angelommen, und ber eine hat in ber 
Friedrichsſtraße, der andere in der Königftraße eine Garküche eröffnet, 
was fie „Keftauration” nennen. 

Ja, feufzte der Schuhmacher, ich ging geftern Hin, und aß aus 
Neugierde bei dem franzöfifhen Koh in der Friedrichsſtraße. Ad, 
meine Freunde, ich hätte weinen können vor Wuth, denn es war leider 
ihöneres und befleres Efien, wie wir e8 jemals bei Nicolai oder bei 
St. Bincent befommen können, und noch dazu hatte id weniger Dafür 
zu bezahlen. | | 

Es ift bimmelfchreiend. Ein Franzoſe kommt hierher und macht 
beſſeren und billigen Mittagstifch als ein eingeborener Berliner, feufzte 
Herr Prider. Ich fage Euch, ih ſage Eud, wir werden Alle noch 
viel Kummer zu erbulden haben, und felbft mein Ehrentitel ſchützt mid) 
niht vor bittern Demüthigungen und tiefen Ehrenkränfungen, denn e8 
kann noch kommen, daß — 

Herr Prider verftummte, und flarrte mit weitaufgerifjenen Augen 
nady der Mitte der Straße hin, feine Freunde und ©evattern folgten 
der Richtung feines Blides, und auch ihre Augen erweiterten fidy jegt 
und auch ihre Blide glühten vor Neugierde und Erftaunen. 

Und in der That, es war fein ganz gewöhnlicher Anblid, welder 
fi) den ehrbaren Bürgern darbot. Auf der Straße bewegte fih ein 
von zwei müben, dampfenden Pferden gezogener Wagen langfam vor- 
wärts, ein Wagen von eleganter und neumodiſcher Erfcheinung, wie 
fie am Hofe jegt beliebt und aus Frankreich herüber gelommen waren; 
es war Feine Kutſche und Fein Stuhlwagen, fondern Beides zufammen 


*) Preuß, Friedrich des Großen Jugendjahre. S. 328. 
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halb Kutfhwagen und halb Stuhlwagen, einer der beliebten eleganten 
Wagen, genannt Chaife. Das leverne Verdeck war herunter geſchlagen, 
und man konnte alfo fehr wohl den ganzen Inhalt des Wagens über- 
ſchauen. 

Auf dem Vorderſitz befanden ſich drei Perſonen. Die erſte von 
ihnen war ein Mann von ernſter, gravitätiſcher Haltung, erhaben an- 
zuſchauen und ehrfurdtgebietend. Ein [hwarzer Sammetrod mit Heinen 
filbernen Knöpfen umhüllte feine jchlanfe zierliche Geftalt, deſſen Aermel 
und Brufttheil mit zierlihen Spitzenkrauſen verziert waren. Sein ſchon 
etwas graues, ungepuderted Haar war nur in einem Haarbeutel zu 
fammengefaßt, an dem eine Schleife von enormer Größe befeftigt war. 
Ein kleiner dreiediger Hut von außerordentlicher Zierlichkeit und Klein⸗ 
heit jchwebte auf dem Toupet feiner feitwärts herabringelnden Locken, 
und befchattete ein wenig dieſe Stirn, welche den Ernft und die Er 
babenheit eines Jupiters verrieth. 

Neben ihm faßen zwei Frauengeftalten, die mittlere eine ältere, 
ernftblidende Dame, die andere ein junges ſchönes Mädchen, mit 
lächelnden Lippen, mit glühenden fchwarzen Augen und rofigen Wangen. 
Der elegante und zierlihe Anzug der Frauen wich indeſſen auch fehr 
ab von der ebrbaren, ernften und fittigen Tracht der Berliner rauen, 
Die Kleiver waren von bunten, lebhaften Stoffen, mit weiten Spigen 
verzierten offenen Aermeln, mit langen Schooßtaillen, deren weiter 
vorberer Ausſchnitt bei der einen die Schönheit und Friſche des Halfed 
und Buſens, bei ber andern bie Schönheit und Koſtbarkeit eines 
Guipuretuches, das den Hals bevedte, fehen ließ. Ungeheure Toupets 
von gepupertem Haar bevedten ihre Häupter, auf denen ganz oben auf 
der Spige Heine Sammethütchen Re mit lang berabwallenden 
Bändern verziert. 

Auf dem Rüdfig des Wagens befanden ſich drei andere junge 
Mädchen in gleihem, nur minder reihem und koſtbarem Coftüm. 
Diefem erften Wagen folgte ein zweiter, weldyer ſechs junge Männer 
enthielt, Alle in franzöfiiher Tracht, Alle mit lebhaften Augen nen 
gierig umherfchauend und fo laut lachend, daß die ernften und ehr- 
würdigen Bürger, weldhe vor Herrn Priders Haufe ftanden, jehr wohl 
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jedes Wort, welches fie fprahen, hören konnten, — nur daß fie es 
leider nicht verftanden. 

Tranzofen, murmelte Herr PBrider mit einem leichten Schauber. 

Franzoſen, murmelten die Freunde ihm nad, und ftarrten, wie er, 
hinüber nad) Diefer feltfamen und neuen Erſcheinung. 

Aber wie? Wer ftand denn da neben dem erften Wagen, der jebt 
gerade vor Herrn Priders Haufe anhielt? Wer jprad denn da mit 
bem jungen Schönen Mädchen, das ſich lächelnd zu ihm aus dem Wagen 
beugte, und ganz vertraulich mit ihm fchälerte und lahte? Wie? War 
diefer junge Mann wirklih der Sohn und Erbe des Herrn Prider? 
War er es, der mit biefen Fremplingen ſprach, und ber fogar franzd« 
ſiſch mit ihnen ſprach? 

Sa, ja, Herr Brider fonnte fih nicht Darüber täufchen, es war 
fein Sohn, es war Wilhelm, der Erbe feines Namens. 

Wie? Euer Sohn fpriht franzöfifh? fragte der Handſchuhmacher 
mit vorwurfspollem Ton. 

Er wünſchte e8 fo fehr, feufzte Herr Prider achſelzuckend. Ich 
mußte ſchon darein willigen, ihm einen franzöfifhen Spracdlehrer zu 
halten. 

Jetzt kam Wilhelm, welcher feinen Bater gefeben hatte, eilig über 
die Straße Daher. Die Augen des jungen Mannes ylühten, eine leb- 
bafte Freude ftrahlte aus feinem ſchönen, frifhen Angeficht, fein ganzes 
Wefen war Erregung, Leidenſchaft und Bewegung: 

Bater, fagte er, komm fchnell mit mir! Diefer Fremde möchte 
Dih fo gern auf einen Moment fprehen. Denke Dir doch, welches 
Glück! Ich Fam die Straße von Charlottenburg daher, als ich dieſen 
Keifenden begegnete. Sie reveten mid franzöfifh an, und fragten 
nad dem beften Gafthof in Berlin. Ein Glück, daß ich fie verftand 
und ihnen fogleih die Stadt Paris empfehlen konnte. Ach, Bater, 
wel ein wunderſchönes liebreizendes Mäpchen das ift, unb wie 
freundlih und ungenirt. In ganz Berlin, giebt es kein fo fchönes 
Mädchen, wie diefe Blanche. Ich bin ſchon eine halbe Stunde 
neben dem Wagen bergegangen, und wir haben geplauvert und ge- 
lacht, wie langjährige Freunde, denn als ich erfuhr, wer fie feien 
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und weshalb fie nad) Berlin kämen, da jagte ich ihnen gleich, wer. 
mein Vater fei, und da war ber alte Herr gleich ganz freundlich und 
berablafiend, und jeine Tochter ganz vertraulich und Iuftig. Komm 
nur, Bater, fomm, Herr Beliffier fehnt fi fehr, Deine Bekanntſchaft 
zu machen. 

Ich verftehe aber kein Franzöfifh, fagte Herr Prider, der fid, 
troß feines Widerwillend gegen bie Franzoſen, doch von diefer Unge- 
duld, ihn kennen zu lernen, ſehr gejchmeichelt fühlte. 

Ich werde Dolmeticher fein, Vater. Komm nur, denn auch Du 
- wirft erftaunen, wenn Du hörft, wer viefer Herr Peliſſier if. 

Und Wilhelm zog feinen Vater mit haftiger Ungebuld nad dem. 
Wagen hin. 

Herrn Prickers Freunde und Gevattern ftanden ſtarr und unbe 
weglic vor Neugierde da, und erwarteten in athemlofer Ungeduld bie 
Rückkehr des Freundes. 

Endlih kam Herr Prider, aber eine feltfjame Veränderung war 
mit ihm vorgegangen. Sein Gang war unfiher und ſchwankend, fein 
Antlig war farblos, feine Lippen zitterten, und eine tiefe Falte be- 
ſchattete jeine Stirn. 

Er ftellte fih jet feinen Freunden gegenüber, und fah fie mit 
ftarren, wilden Bliden an. Eine Paufe trat ein. Aller Herzen 
klopften ftürmifh, eine ungeheure Spannung malte ſich Auf allen 
Geſichtern. 

Endlich öffnete Herr Pricker die zitternden Lippen, endlich ſprach 
er, aber ſeine Stimme war dumpf und hohl. 

Es ſind Franzoſen, ja Franzoſen, ſagte er. Es iſt der neue 
franzöſiſche Kleidermacher, den der König hat herberufen laſſen. Er 
kommt mit ſechs franzöſiſchen Geſellen und wird für den König, die 
Prinzen und die Hofherren arbeiten. Aber er iſt nicht blos Herren⸗ 
kleidermacher, ſondern auch Damenſchneider, und ſeine Frau und 
Tochter ſind die berühmteſten Kleidermacherinnen von Paris, ſie haben 
ſich auch noch drei Geſellinnen mitgebracht, und denken, daß die Kür 
niginnen, die Prinzeſſinnen und der ganze Hof bei ihnen arbeiten 
laſſen wird. 
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Aber das gebt nicht, ſchrien die Gevattern. Wir haben unfere 
Zunftgeſetze. Keine Fran darf das Schneiderhandwerk betreiben. 

D doch, doch, rief Herr Prider, unheimlich lachend. Der König 
hat ihnen ein Privilegium ertheilt, und ihnen die Erlaubniß gegeben. 
Ja, ja, es wird jest Alles anders, fchöner und beſſer. Der König 
beruft franzöfifche Kleidermacher ber, und mid, mich wollen diefe Un- 
geheuer um Rath fragen. Bon mir wollen fie. wiffen, wie fie fich hier 
den zünftigen Meiftern gegenüber benehmen follen. Mich, den Hof- 
kleidermacher Pricker, will der neu herberufene franzöſiſche Kleivermacher 
um Rath fragen. Ha, ba, ha! Iſt das nicht zum Laden? 

Und Herr Pricker brad in ein lautes, wildes Laden aus, das 
feine Freunde ſchaudern machte, dann fanf er bewußtlos feinem Ge- 
vatter, dem Handſchuhmacher, in die Arme. 

Sein Sohn Wilhelm, welder jeinen Vater hatte zufammenfinten 
ſehen, kam eilig herbeigerannt, ihm zu helfen und ihn in fein Haus 
zu fragen. 

Herr Beliffier mit feinem Jupiterblick ſchaute ftolz von der Höhe 
feines Wagens hinüber nah dem ohnmädhtigen Schneider. 

Der gute Meifter hat die Befinnung verloren, fagte er mit einem 
olympifchen Lächeln. Ich verarge es ihm nicht, denn er fieht feinen 
Ruin vor Augen. Er ift ein verlorner Mann, denn wie fünnte er, 
ein beutfcher, unbefannter Schneider, es wagen, mit Beliffier, dem 
Sohn des berühmten Leibfchneiders von Louis XIV. zu rivaliftren. 
Ab, das wäre eine Vermefienheit und Dummheit, vie ich felbft einem 
deutfchen Gehirn nicht zutrane. 

Herr Beliffier winkte gravitätiich dem Kutfcher, weiter zu fahren, 
und der Zug bewegte ſich langfam und würbevoll die Linden weiter hinauf. 





— 192 — 


Das doppelte Aendezvous. 


Das Heine Hoffräulein Louiſe von Schwerin ging in rathlofer 
Ungebulb in ihrem Zimmer auf und ab. Gie hatte die Thür hinter 
fi verriegelt, denn fie wollte ganz fiher fein, von Niemand beobaditet 
werden zu können, fie wollte noch einmal dieſes myfteriöfe Billet Iefen, 
das fie heute in dem Strauß gefunden, welder in ihrem Fenſter lag, 
und noch einmal ungeftört den Inhalt deſſelben überlegen. Ä 

Diefes Billet war von Fritz Wendel, dem ſchönen Gärtner, das 
wußte fie, denn von ihm kamen die herrlihen Blumenbouquets, bie 
. fie hier m Monbijou, wie früher in Rheinsberg, immer auf dem Sims 
ihres Fenſters fand, und aljo konnte aud nur Er dieſes Billet hinein 
gelegt haben. Es war ein ganz furzes, lakoniſches Billet, es enthielt 
nichts als die dringende Bitte, heute Abend um acht Uhr in das Ges 
wächshaus und dort in die dunkle Grotte zu gehen, wo fle ein wide 
tiges und gefährliches Geheimnif erfahren folle. 

Was kann dies für ein Geheimniß fein? fragte Louiſe ſich felber, 
nachdem fie wieder und immer wieder dieſes wortfarge Briefchen ge 
Iefen. Denkt er vielleicht, fuhr fle mit einem fchelmifchen Lächeln fort, 
denkt ex vielleicht daß feine Liebe für mich ein Geheimnif if? Ge 
fährli freilich ift fie für ihn und für mid), aber ein Geheimniß ifl 
fie nicht. Denn daß er mich liebt, das ift gewiß. Aber es muß füR 
ein, fih das endlich einmal jagen zu laſſen, endlich einmal ganz 
fi und unbelauſcht mit dem Geliebten zufammen zu fein, und end» 
lich von feinen Lippen dieſe Belenntniffe zu hören, Die man bis dahin 
nur in feinen glühenden Augen gelefen. Und es ift nicht unleidlich, 
fo lange auf dieſe Liebeserklärung warten zu müflen? Iſt es nicht 
graufam, zwei Monate ſchon einander fo nahe zu fein und doch nie 
mals einen Moment finden zu können, wo man fid, fehen und ſprechen 
kann? Immer eingefhnärt zu fein in dieſes kalte, langweilige Hof 
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leben, immer umgeben von Spionen, Aufpafiern und Laurern? Nie- 
mals allein, niemals frei zu fein? Iſt es nicht zum Sterben, einen 
Liebhaber zu haben, und ihm noch niemals einen Ruf haben ver- 
weigern zu können, weil er noch niemals die Gelegenheit gehabt hat, 
einen zu fordern? Mein Gott, und fie fagen, daß es ein fo wun- 
derbares, zauberhaftes Gefühl ift, zum erften Male in ven Armen 
bes Geliebten zu ruhen, zum erften Male von ihm gefüßt zu werben. 
Ih will das Eennen lernen, ih muß das kennen lernen, bamit fie 
nicht immer fagen können, ich fei ein Kind, weldyes gar nicht mit- 
Sprechen könne, welches gar feine Erfahrungen babe. Ich will meine 
Erfahrungen maden, id will mein Liebesverhältniß haben fo gut wie 
alle andern Damen, nur daß meines viel romantischer, viel ungemöhn- 
licher ift. Mein Gott, von einem Kammerherrn, einem "Grafen oder 
Baron geliebt zu werben, bas ift etwas fo Gewöhnliches. Aber von 
einem Gärtner angebetet zu werben, von einem Süngling, der fhön 
ift wie ein Gott, und nur den einen fehler hat, daß er niedrig ge- 
boren ift, das ift neu, das ift pifant. Ab, die Frau von Brandt 
verhöhnte mich noch geftern mit meiner Unfhuld und Dummbeit, fie 
fpottete parüber, Daß ich nod niemals gefüßt worden, nod niemals 
eine verftohlene Umarmung gehabt habe, welches doch der ſchönſte 
Genuß fei im Leben einer Frau, und alle Hofdamen lachten über 
mich, als fie das fagte, und fie nannten mid) eine ungebadene Sem⸗ 
mel, welche noch gar nicht im Feuer gewejen, nody gar feine Hige 
tennen gelernt habe. 

Sie follen nit mehr über mid lachen! rief Louife wie ein 
eigenfinniges Kind, mit dem Fuß auf den Boden flampfend und mit 
Thränen des Zorns in den Augen. Niemand foll mehr über mid) 
lachen und fpotten können, und wenn, ſie's thun, fo will id ihnen 
fagen fünnen, ich babe meinen Liebhaber, fo gut wie Ihr Alle, ic 
habe auch meine Rendezvous, fo gut wie Ihr habe ich eine Liebes- 
erflärung empfangen und in ben Armen meines Geliebten geruht. 
Ja, ja, das will ich ihnen erwidern können, und darum ift es noth- 
wendig, daß ich dieſer geheimmißvollen Einladung folge, und barum 


werde ich heute Abend um acht Uhr in das Gewächshaus gehen. — 
Mühlbach, Friedrich der Große u. |. Hof. II. 13 
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Aber indem fie das fagte, durchrieſelte fie ein kalter Schauber, 
und ihr Herz fland ill, um fie dann faft zu erfliden mit feinen 
hämmernden Schlägen. Sie ging mit heftigen Schritten im Zimmer 
auf und ab, ein glühender Kampf erhob fi in ihrem Innern. Kine 
leife Stimme ertönte in ihr und warnte fie vor ber Gefahr eines 
ſolchen Schrittes, es war ihr, als fähe fie das bleidhe, traurige Ant 
fig ihrer fernen Mutter, als böre fie ihre liebe, bittende Stimme, 
welde zu ihr ſprach: „ehe nicht bin, Lonife, denn wenn Du gebft, 
bi Du verloren, und um Deine Reinheit und Unſchuld ift es ge- 
than!" — Der gute Genius breitete noch einmal feine Schwingen 
über fie aus, und wollte fie retten und behüten. Aber da war biele 
andere Stimme, welche mit fo füß verlodenden Schmeichelmorten zu 
ihr ſprach, da war dieſes ſchöne Iünglingsangefiht mit den großen 
glühenden Augen, welche ſo flehend auf ſie gerichtet waren, da war 
dieſer diaboliſche Reiz, das Verbotene zu thun, das Unerlaubte, Ge⸗ 
fährliche zu wagen, das Geheimnißvolle, Unbelannte, Zauberhafte 
kennen zu lernen. 

Louiſe verſchloß der warnenden Stimme ihrer zagenden Jung⸗ 
fräulichkeit das Ohr, ihr guter Genius hatte keine Gewalt mehr über 
fie. Ihrem Dämon war fie verfallen. 

Ich werde hingehen! fläfterte fie ganz entichloffen, und ihre Augen 
flammten in einem feltfamen Feuer und eine glühende Purpurröthe 
ſtand auf ihren zarten finplihen Wangen. Ich werde hingehen und 
nichts fol mid Davon zurüdhalten. 
| Sie war jegt ganz entſchloſſen, ganz mit ſich felbft einig, und 

doch war fie voll geheimer Furcht, vol inftinktartigen Schredens, doch 
dachte fie zuweilen ganz Hoffnungsvoll, irgend ein unerwartetes Er- 
eigniß, ein unvermuthetes Hymif würde fie zurüdhalten von ihrem 
gefährlichen Wege. 

Über diejes Hemmniß kam nicht, ver Zufall begünftigte ihr Ber 
perben. Die Königin Sophie Dorothea, wollte heute ihrer Königlichen . 
Schwiegertochter in Schönhaufen einen Beſuch machen, aber nit mit 
dem Prunk einer Königin, fondern ganz ohne Ceremoniel, ganz ver 
traulich und einfach. Es folten-vaher nur zwei Hofdamen fie bes 
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gleiten, und bie Königin hatte dazu fi) die beiden Alteften und hes 
freundetften erwählt, mit denen fie am unbefangenften plaudern, am 
harmlofeften über den engen, ärmlichen und befchränften Haushalt ver 
regierenden Königin ſpotten konnte, ohne fürchten zu müſſen, verzathen 
zu werben. Weber Louiſe von Schwerin, noch aud) Laura von Panne- 
witz jollten die Königin begleiten, und Sophie Dorothea fühlte ſich 
ganz froh, daß fie heute einige Stunden wenigftens nicht Diefes trau⸗ 
rige, Schöne und fanfte Geſicht, dieſe von fliler Schwermuth umſchleier⸗ 
ten Augen Laura's fehen follte, daß fie nicht gendthigt war, ihre 
fanfte melodifhe Stimme zu hören, die immer in leifen Klageliedern 
erbebte, und die firenge ungeduldige und leivenfchaftliche Königin zur 
Berzweiflung brachte mit ihren unausgefprodhenen Elegien und ihrer 
ftillen Refignation. Der König war heute nad Potsdam gegangen 
und da er aljo nicht in Berlin anwefend, war es nidht nöthig, Yaura 
zu bewachen. Auch glaubte die Königin faft nicht mehr an biefe Liebe, 
von der fie fidh vergeblich bemäht hatte, irgend eine Spur, eim Äußeres 
Mertzeihen zu erkennen. Der König vielmehr fchien die ſchöne Laura 
gar nicht zu beachten, nur einmal feit jenem Tage hatte er mit ihr 
gefprohen, und das war geweien, um fie ein wenig zu verfpotten 
über ihr bleihes und ſchmachtendes Ausfehen, und fie nedend zu fra⸗ 
gen, ob es vielleicht eine unglückliche Liebe fei, welche fie jo bleich ge- 
maht? — Seit jenem Tage glaubte die Königin nit mehr an ein 
Liebesverhältniß des Königs und der ſchönen Laura, und fie hatte fos 
gar der Frau von Brandt heimliche Vorwürfe barüber gemacht, daß 
fie ihr eine Unwahrheit gefagt und ihr das Mähren einer folchen 
Liebe des Königs aufgebürdet habe. 

Frau von Brandt hatte darauf mit einem geheimnißvollen Lächeln 


erwidert: Meajeftät, ich fagte nicht, daß es der König fei, welchen 


Laura liebe, Ew. Majeftät glaubten e8 zu errathen und ich wider⸗ 
fprad Ihnen nicht. 
Und warum nidyt, wenn Sie doch wußten, daß es nicht der 
König ſei, welchen Laura liebe? hatte die Königin heftig gefragt. 
Beil ih mit einem heiligen Schwure gelobt hatte, den Namen 


ihres Geliebten nicht zu nennen. Iſt es nicht der König, deſto beffer 
13* 
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für meine arme Laura. Doc wage ich es, Ew. Majeftät auf's Neue 
zu befchwören, meine arme Freundin von ihrer unglüdfeligen Liebe 
zu heilen, indem Sie fie mit dem Grafen Voß vermählen. 

Die Königin war feft entfchloffen, dies zu thun, und beshalb 
wollte fie heute nah Schönhaufen zur jungen Königin, um mit ihr 
vereint bie wirkfamften Mittel zur Erreichung dieſes Planes zu ver 
abreben. 

Immer noch dachte Louiſe von Schwerin, e8 fei dennoch möglich, 
daß die Königin-Mutter ihren Entſchluß ändern, und audy fie zu ihrer 
Begleitung befehlen mödte; fie fürchtete und hoffte e8 zugleih. Sie 
würde geweint haben, wäre e8 gefchehen, und dennoch fühlte fie, daß 
es zu ihrem Beften fein würde. 

So, zwiihen Bangen und Hoffen, Zweifeln und Fürchten vers 
ging bie Zeit; da rollte ein Wagen von dem Scloßhof. Lonife hörte 
das laute Rufen der Wachen und das Trommelwirbeln. 

Es war die Königin, welde nad Schönhaufen fuhr. Lonife von 
Schwerin war alfo frei, war unbeadhtet, und nichts konnte fie mehr 
verhindern, zu ihrem Rendezvous zu gehen. 

Und fie ging. Mit bebenden Schritten, mit bochklopfendem 
Herzen fchlüpfte fie durch die punfelnden Alleen des Gartens dahin, 
und mit dem Schlag ber achten Stunde trat fie in das Gewächshaus 
ein. Alles war ftil darin und lautlos, eingehüllt in ein füßes 
Dämmerliht, und durchzogen von köſtlichem Orangenpuft, welder bie 
Sinne beraufhte und ihren Kopf ſchwindeln machte, wie ein fanfter 
Opiumraufd. 

Leife, unhörbar ſchlüpfte Louiſe die blühende, duftende Halle hin- 
unter, athemlo8 vor Erwartung und innerer Angft trat fie in bie 
bunfle Welfengrotte ein, und die Augen noch geblendet von der plög- 
lichen Dunkelheit, ſank fie zitternd und betäubt auf die künſtliche Ra⸗ 
fenbanf nieber, die dort unter Schlinggewädhfen und blühenven Farren⸗ 
fräutern in der Mitte der Grotte angebradht war. 

Ögtt fei Dank, flüfterte fie leiſe, Gott fei Dank, ich bin allein. 
Es ift Niemand bier. Ich werde wenigftens Zeit haben, mich zu 
erholen. und einen Entſchluß zu fallen. O, ich fürchte mich fo fehr, 
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ich hätte nicht kommen follen. Wer weiß, ob nicht irgend ein Anderer 
biefes Billet gefchrieben, ob e8 nicht ein Scherz ift, welden bie Hof- 
fräulein fi mit mir gemacht, um mich nachher zu verhöhnen. Mein 
Gott, fo ift es gewefen, und ich bin eine Thörin zu glauben, daß er 
ed wagen jfollte, mid um ein Rendezvous zu bitten! Er ift viel zu 
fhüchtern, viel zu demüthig, um fo etwas zu wagen. Es find bie 
Hoffräulein gemwefen, und id war jo dumm, in ihre Falle zu gehen. 
Aber noch ift e8 Zeit, nod kann ich fliehen, denn Niemand ift hier, 
Niemand hat mid kommen fehen. 

Sie wollte auffteben, fie wollte wirklich fliehen, aber es war 
fhon zu ſpät. Zwei Arme legten fi fanft um ihre ©eftalt, und 
zogen fie auf ihren Sig zurüd. 

Louiſe fühlte ein ſchauderndes Entfegen und doch zugleich ein 
füres Entzüden ihre ganze Geftalt durchrieſeln, fie wollte fidh los⸗ 
machen, aber fte fühlte fih von dieſen männlichen ftarten Armen nur 
noch fefter gehalten, und an feine Bruft gebrüdt, deren lautes und 
ftürmifches Klopfen ein Echo in ihrem eigenen Herzen fand. Ihr 
ſchüchterner, angftuoller Blid begegnete feinen glühenden flammenden 
Augen, die mit fascinirender Gewalt auf ihr rubten. 

Louife ließ mit einem bangen Aechzen ihr ſchwankendes Haupt 
rüdwärts finten. Jetzt brannten zwei glühende Lippen auf den ihren, 
und verwirrten, betäubten fie mit ihrem feurigen Kuß. 

Aber die mädchenhafte, kindliche Scheu wedte fie aus biefem 
erften Taumel ihrer Sinne, fie fand noch den Muth in fidh, dieſer 
Gefahr fi entreigen zu wollen, fi mit ſtürmiſcher Gewalt loszu- 
maden aus den umfchlingenden Armen. 

Lafien Sie mid, fagte fie athemlos, mit zitternden Lippen, in 
denen fie jeden. Pulsſchlag ihres Herzens fühlte. Laſſen Sie mid! 
Halten Sie mih nicht zurück. Ich will geben. Ich darf hier nicht 
länger bleiben. Wie dürften Sie es wagen, mid fo zu überfallen 
und fo mein Erfchreden zu mißbrauden. Wie find Sie hierher ges 
kommen und was wollen Sie bier? 

Und Louife, welche hatte gehen wollen, blieb dennoch ftehen, um 
feine Antwort zu hören. 
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Wie ich hierher gekommen bin? fagte der ſchöne Gärtner nit 
ſchüchternem, unterwärfigem Tone. Ich babe vier Wochen jede Nacht 
gearbeitet an diefem Wege, der mid unbemerkt hierher führen könnte. 
Wie ein Maulwurf babe ich in der Tiefe der Erbe mir einen Weg 
gebohrt, und während Alles fchlief und träumte, wachte und arbeitete 
ih, aber ich träumte mit wachenden Augen, und es war ein feliger 
Traum, denn er ließ mid den Tag fehen, wo mein fchwieriges Werl 
vollendet wäre, und ich von Niemand gejehen hierher gelangen, und 
bier einen Engel finden würde, den ich anbete, dem ich jeden Tag und 
jeve Stunde meines Lebens geweiht babe. Sehen Sie dort, Fräulein, 
dort hinter jenem großen DOrangenbaum jene Deffnung. Das ift der 
Weg zu meinem Parapiefe, den ich mir felbft gegraben habe. Durch 
bie Deffnung gelange ich zu einer Heinen Treppe, die in ben Heinen 
Kellerraum führt, welcher fih unter dem Gewächshaus befindet, und 
von biefem Kellerraum führt eine ähnliche Treppe wieder hinauf zu 
einer Yallthür, dur welde man gerade in mein Zimmer gelangt, 
das fih in dem unteren Geſchoß des Gärtnerhaufes befindet. Sie 
ſehen alfo, daß es einer ziemlichen Zeit und vieler Anftrengungen bes 
durfte, um mir diefen Weg zu bahnen. 

Louife war neugierig bis zu dem Rande der Deffnung gegangen, 
welche in bie Tiefe hinabführte. Mehr als alle glühenden Worte 
wirkte das Anfchauen dieſes um ihretwillen gefchaffenen Weges auf 
fe. Es bedurfte wahrlih einer ftarken und mächtigen Liebe, um 
dieſes Rieſenwerk ganz allein, und ohne Hülfe zu Stande zu bringen. 
Aber das junge Mädchen wollte die Verwirrung ihres eigenen Herzens 
noch befämpfen, fie fuchte ihre Rührung unter nedendem Spott zu 
verbergen. 

Wahrlich, ein dunkler, geheimnißvoller Weg, fagte fie, der indeſſen 
von Jeden, welder mit eimem Licht dieſe Grotte erhellt, gefunden 
werben kann, und Sie wiflen, daß Ihre Mojeftät, die Könign es 
liebt, zumeilen Abends dieſes Treibhaus erleuchten zu laflen, um mit 
ihrem Hofe den Thee hier zu nehmen. 

Niemand wird biefen Weg finden, fagte der junge Gärtner, indem 
er mit dem Fuß den hölzernen Kübel, in weldem ber Orangenbaum 
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ſtand, vorwärts ſchob. Dieſer gab mit einem leiſen Aechzen dem 
Drucke nad, und ſchien ſich wie um ſich ſelber zu drehen. 

Sehen Sie, Fräulein, jetzt verbirgt deſer Baum mein Geheim⸗ 
niß. Er ſteht auf einem Brett, an dem ich eine Drehſchraube be- 
fefligt habe. Jetzt ift mein Weg abgeſchnitten, und wenn jet Jemand 
time — 

Deffnen Sie, ich bitte, Öffnen Sie — 

Ich werke es thun, wenn Sie mir verfprechen, mich nicht fogleich 
zu verlafien. 

Ih verſpreche es, nur fhieben Sie den Baum wieder zurüd. 

Frig Wendel that es, dann wandte er fi) rafch wieder dem 
jungen Mädchen zu, und fie in feine ftarlen Arme emporbebend, trug 
er fie wieber zu der Raſenbank bin, fle fanft darauf niederlaffend, um 
dann vor ihr niederzufnieen, und demüthig wie ein Sclave fein Haupt 
vor ihr zu beugen und ihre Fuße zu küſſen. 

Sie find meme Herrin und Gebieterin, fagte ex, ich lege mid 
zu Ihren Fühlen nieder, wie Ihr Sclave, und will von Ihnen mein 
Schickſal empfangen. Sie follen mi entweder zu einem Gott erhe- 
ben, oder mid auf ewig in den Staub treten. Wenn Sie fagen: 
ftehe auf, ich liebe Dich, fo werde ich bie Kraft haben, der ganzen 
Belt zu trogen, fo werde ich mir Ruhm, Ehre und Anfehen erfänpfen, 
um eined Tages vor Gott und aller Welt Ihre Hand und Ihre 
Ziebe fordern zu können. Wenn Sie fagen: bleibe wo Du bift, zu 
meinen Füßen, Du bift an ‘Deiner Stelle und ich verachte den elenden 
Gärtner, ter es wagt, ein hochgeborenes Fräulein zu lieben, wenn 
Sie fo fagen, jo werde ich fterben, um nicht wahnfiunig zu werben. 
Denn ih fühle, daß mein Gehirn feine Kraft haben würde, um 
dieſem fürdterlihen Schlage zu wiberfiehen, und ich möchte lieber 
ftecben, indem ich Sie fegne, als vielleicht in Wahnfinn Ihrer Grau⸗ 
ſamkeit fluchen. 

Er ſchwieg und hob ſein ſchönes, erregtes Antlitz flehend zu 
ihr empor. Aber Louiſe fand nicht die Kraft zu ſprechen, ſie lauſchte 
wie trunken, dieſer neuen, nie gehörten Muſik ſeiner Stimme, ſeiner 
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Worte, fie war wie berauſcht von biefem Zauber feiner gewaltigen 
Alles überwindenden, vor feinem Hemmniß zurüdbebenden Liebe. 

Gie antworten mir nit? fagte er ſeufzend. Ad, ehe fie mich 
verdammen, überlegen fie wenigftens, denken Sie daran, daß dieſes 
Herz, welches Sie zertreten wollen, für Sie einen Schat von Fiebe, 
von Anbetung und Hingebung birgt, wie Sie ihn nirgends wieber 
finden werben. Für Andere werden Sie immerhin eine fchöne, ans 
muthige, liebreizende Dame fein, um deren Liebe man wirbt, und bie 
man heirathet, wenn fie einwilligen will, aber um bverentwillen man 
nicht ftirbt, wenn fie Nein jagt. Für mid find Sie mehr als ein 
Weib, mehr als die fchöne, bezaubernde und liebreizende Dame! Für 
mid find Sie die Gottheit, welche das Werve! über mich ausfprach, 
welche meinen, in Nacht verfentten Geift aus feiner Dunkelheit auf- 
fchredte, und ihm die Sehnfuht nad dem Licht, nad der Erkenntniß 
und dem Wiſſen erwedte. D, Sie willen gar nit, was Alles Sie 
fhon aus mir gemacht haben, was Alles Sie nod aus mir machen 
fönnen, wenn Sie mich lieben. Ih war ein unwiflender, armer 
Gärtnerburſche, als ih fie zum erften Male ſah, nichts liebend als 
meine Blumen, feine Sprache kennend und fein Buch verftehenn, als 
diefes große Buch ner Natur, weldes in einer fo einfachen, Jeder⸗ 
mann verftändlichen und dennoch jo göttliden Sprache gefchrieben tft. 
Aber als ih Sie fah, Louife, da fühlte ich, daß dieſes Willen Der 
Natur nicht genügend fei,.um das Auge zu Ihnen erheben zu könuen. 
Zum erften Male ſchämte ich mich meiner Armuth, erröthete ich über 
meine Unwifienheit. Seitdem, Louife, ift mein Leben eine fortgefette 
Arbeit, ein ununterbrodenes Studium geweſen. Ic konnte die äußere 
Armuth nicht bannen, aber doch die innere Armuth meines Geiftes, 
und das habe ich gethan, fo viel ich es vermochte. Ich habe Alles, 
was ich erwarb, dazu angewendet, mir bafür Lehrer zu halten, welche 
mid unterrichten, ich habe immer daran gedacht, daß jeder audy noch 
fo Heine Fortfchritt im Wiſſen ein Sandkorn fei, das ich in den Ab⸗ 
grund werfe, welcher mich von Ihnen trennt, um ihn nad und nad 
damit auszufüllen und zu Ihnen hinüber zu ſchreiten. Ich wollte 
nit unwiſſend fein, Damit Louiſe fich meiner nicht zu ſchämen habe, 
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und jest, Louiſe, bin ich fo weit, daß ich zu Ihnen fagen kann: Ges 
bieten Sie über mih! Sagen Sie, wohin ich mich wenden, was ic 
ergreifen fol, um Sie eines Tages verdienen zu Finnen, voransgefegt, 
daß Sie Liebe, Geduld und Muth genug haben, um auf mich warten 
zu wollen, vorausgefegt, daß Sie meine Liebe nicht verwerfen und 
verfpotten wollen. 

Ah, ſagte fie feufzend, was hülfe es, wenn ich fie nicht ver⸗ 
werfen wollte, da doch meine vornehme und ftolze Familie, da body 
der König niemals barein willigen würde, mih Ihnen zur Frau zu 
geben. 

D der König! fagte Fritz Wendel nahläffig.e Es gäbe viel- 
leicht ein Mittel, den König zu bewegen, daß er’s thut. Ein Ge⸗ 
heimniß, für das man von ihm ſich diefe Einwilligung, für das man 
fi Ehre und Anfehen verdienen könnte. 

Ab, das Geheimniß, weldhes Sie mir hier entveden wollen? 
fragte Louiſe mit der Neugierde eines: Kindes. O, fagen Sie, was 
ift das für ein Geheimniß? | 

Sie werben es fogleich erfahren. Hören Sie nur, flüfterte der 
junge Mann, indem er fidh leife von feinen Knieen erhob und neben 
Louife auf der Raſenbank nieberglitt. 

Hören Sie, flüfterte er, aber verrathen Sie uns nicht durch ein 
lautes Wort, einen Auffchrei! 

Ich höre Schritte, flüfterte Lonife. Mein Gott, wenn man uns 
hier fände! 

D, fürdten Sie nichts. Sehen Sie dort hin, Lonife. 

Lonife folgte der Richtung, bie feine erhobene Hand ihr bezeidy- 
nete. Dort drüben unter dem Lorbeerbaum faß jett Laura von 
Bannewig, und vor ihr Iniete der Prinz Auguft Wilhelm, mit feligem 
Lächeln zu ihr emporfhauend, und ihre Hände mit Küſſen bedeckend. 
Laura, meine Braut, meine Geliebte, fagte er leife, wann wirb ber 
Tag Iommen, wo alle Schranken fallen, wo Du mein fein wirft, 
mein für alle Emigfeit! 

- Diefer Tag wird kommen, wenn ich geftorben fein werbe, fagte 
Laura mit einem ſchwermüthigen Lächeln. Ia, mein Prinz, wenn idh 
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tobt fein werde, dann werbe ich. frei fein, um Sie zu lieben, für Sie 
zu beten, frei, um mit meinem Geifte Sie zu umfchweben, als Ihr 
guter Genins über Ihnen zu wachen, und vor jebem Unheil Sir zu 
ſchützen. O, wäre ich doch erft tobt, m. edle und kpſtliche 
Miſſion erfüllen: zu können! 

Louiſe war fo ganz Auge und Obr, fo ganz exfällt von biefer 
neuen und unerwarteten Scene, daß fie gar nicht bemerkte, wie Fritz 
Wendel feinen Arm um ihre Geftalt legte und fie näher und fefter 
an fein Herz brädte. 

Sehen Sie da, flüfterte er leife, er ift ein hochgeborner Prinz, 
web fie nur ein armes Fräulein, und doch liebt er fie, und doch nimmt 
fie feine Liebe an, und fürchtet nit daß ihr Schmach und Schaube 
daraus entftehen könnte. 

Louiſe legte mit einer ungerulvigen Bewegung ihre Hand auf 
feinen Mund und fläfterte: Schweigen Sie und laffen Sie mid 
hören. 

Fritz Wendel bedeckte dieſe Hand mit feinen Küſſen, und Louiſe 
entzog fie ihm nicht, denn fie lauſchte mit angehaltenem Athem, mit 
hochklopfendent Herzen auf das leidenſchaftliche, zärtliche und doch 
keuſche und unſchuldige Liebesgeſpräch der beiden Liebenden. 

Über es kam doch ein Moment, wo Laura, hingerifien von ber 
Gluth ihres eigenen Gefühle, bezaubert von ver zärtliden, leiden⸗ 
fchaftlichen Sprache ihres Geliebten, ihre Zuridhaltung und ihren 
Stolz vergaß, in des Prinzen Arme fant und feine Küſſe duldete und 
erwiderte, und mit ſtammelnden Lippen die Schwüre ver Liebe, ber 
ewigen Treue iym zurüdgab, die er unter fenrigen Umarimungen und 
Süfien in ihr Ohr flüfterte. 

Louiſe fühlte, wie fie das ſah, ihr Blut wie in glühenden Yeuer- 
feömen dur ihre Adern ſtürzen, eine füße Betäubung faßte ihr 
ganzes Weſen. Sie lehnte den Kopf an die Schulter des Geliebten 
und fchloß die Augen, fie wehrte ihm nicht, als er fie fo feit an 
fein Herz z0g, wie dort der Prinz feine Laura, als er feine Lippen 
je: feft.an bie ihrigen preßte, daß fie zu u meinte unter feinen 
Käffen. 
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Aber dieſes fo keuſche, fo zärtliche und unſchuldige Liebespaar 
kam Louiſens Unerfahrenheit und Betäubung zu Hülfe. Inmitten 
ihres Verwirrung und. des Taumels ihrer Sinne hörte fie doch bie 
fanfte und melodiſche Stimme Yaura’s, welche ihren Geliebten mit 
aller Angſt und allen Stolz; einer reinen Liebe beſchwor, Erbarmen 
zu haben wit feinem und ihrem Herzen, nicht zu wollen, daß fie 
Ihamvoll vor fich felber erröthen müſſe, und nicht mehr den Muth 
babe, Gott ihre Liebe und ihre Schmerzen zu geftehen. 

Sie war wunderſchön, wie fie fo ihm gegenüber ſtand, bie 
Arme Über der Bruft gefaltet, als wollte fie diefe Arme fefleln, daß 
fie fih nicht ausftredten, den Geliebten zu empfangen, die zugleich im 
Zärtlichkeit und in Thränen [hwimmenden Augen zu ihm auffchlagenb 
unb ihn jo fhüchtern und fo liebevoll zugleih anſchauend. 

Beriprehen Sie mir, nie wieder fo mir zu nahen, flüfterte fie. 
Verſprechen Sie mir, daß Sie meiner Schwäche fhonen, und mein 
ah! nur allzu zärtliches Herz nicht wieder in Verſuchung führen wollen. 
Rein muß unfere Liebe bleiben, wenn fie ftarf fein fol, und nur 
‚wenn wir Gottes Auge nicht zu fürchten haben, können wir zu ihm 
ftehen um feinen Beiftand, können wir im Unglüd Troſt finden in 
unferer Liebe und in unfjerer Unſchuld. O, mein ®eliebter, das 
Unglüd trägt fich leichter, wenn es unverſchuldet ift, laſſen Sie ung 
alfo das Recht, über unfere Liebe zu weinen und fie vor Gottes 
Thron nieberzulegen, wenn die Menſchen fie vermerfen und verbammen 
‚wollen. 

Niemand fol das wagen, Laura, Niemand foll meine Braut, 
meine einflige Gemahlin mit geringihägenden Blicken anfehen können, 
Denn ich werbe ba fein, Sie mit meinem Leben und meinem Blut zu 
vertheidigen. Aber ich verfprehe Ihnen, Laura, was Gie fordern. 
Ich werde mein Herz bezwingen und meinen glühenden Wuünſchen 
Schweigen auferlegen. Ich werbe niemals mehr Sie in meine Arme 
fliegen, außer in weinen Träumen, ich werde niemals mehr Ihre 
Lippen küſſen, außer mit meinen Bliden. Uber ein Tag wird kom⸗ 
men, wo Sie felber dieſen Fluch von mir nehmen, von biefer Ver⸗ 
dammniß mic erlöfen werden, und bag wird der Tag fein, Laura, 
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an weldem Sie vor Gott und aller Welt meine Gemahlin fein 
werben. 

Laura reichte ihm mit einem unausſprechlichen Blick die Hand 
bin. Ich danke Dir, mein Geliebter, fagte fie mit einem füßen, zau- 
berhaften Lächeln, welches ven Prinzen fo fehr entzüdte, wie nur ein 
Kuß es vermodt hätte. Ich danke Dir, mein Geliebter, und jet laß 
uns Scheiden. | 

Scheiven? Du weißt, daß wir uns in Wochen nicht wieber- 
ſehen werben; daß ih dazu verurtheilt bin, den König auf feiner 
Bergnügungsreife zu begleiten! Ad, eine Bergnügungsreife, welde 
mi von Dir entfernt, während es für mid nur Ein Vergnügen giebt, 
Did zu jehen, an Deiner Seite zu fein. 

Sehen Sie immerhin, fagte fie lächelnd. Wir Beide können 
und ja doch niemals verlieren und niemals vergefien. Ich fehe Sie 
immer vor mir, wenn Sie auch nicht bei mir find, ich bin immer bei 
Ihnen, wenn Sie mid) auch nicht fehen. 

Ah, ich fehe Dich immer, ich höre Dich immer, Laura, ich denke 
an Did, immer und fprede mit Dir, wenn Du aud nicht da bift. 

Nun aljo! Werben wir da jemals getrennt fein? Folgen Sie 
immerhin dem König auf feiner Bergnügungsreife und feien Sie felber 
vergnügt, denn unfere Seelen find immer bei einander und unjere 
Herzen verftehen ſich doch. 

Sie reichte ihm ihre Hand dar, die er an fein Herz brädte, dann 
gingen fie Beide, Hand in Hand und läcdelnd einander anſchauend, 
den Salon hinab. 

Louiſe hatte ſich längft von ihres Geliebten Armen frei gemadit 
and ihn von fi) geftoßen. Sept, als die Beiden ſich entfernten, ſtand 
aud fie auf und wollte gehen. 

Fritz Wendel ſuchte fie zurädzubalten, aber Louiſe hatte ans ben 
Worten Laura’s Kraft gefammelt, ihrem eigenen Herzen zu wiber 
fieben. Wenn Sie es noch einmal wagen, mich zu umarmen, fagte 
fie, werden Sie mid) niemals wiederfehen und ich werbe niemals wie- 
der bierher fommen. 

Über der erfahrenere und Hügere junge Mann merkte fehr wehl, 
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welche große Gunft fie ihm, ohne vielleiht daran zu benten, ſchon 
gewährte Er hatte fie noch nicht gebeten, wiederzufommen, und fie 
fagte es ihm faft fchon zu. 

Ih werde es nicht mehr wagen, Sie zu berühren, fagte er 
demüthig. Werben Sie alsdann fommen ? 

Louiſe lächelte. Nun, fagte fie, ich muß ſchon kommen, um dieſen 
ſchönen und rührenden Roman des armen Fräulein von Pannewig 
weiter zu verfolgen und deſſen Entwidelung kennen zu lernen. 

Aber nicht wahr, fragte er, ihre herabhängende Hand ergreifend. 
and an feine Lippen drückend, nicht wahr, diefer Roman kann ung 
eines Tages nüglich werden? Wenn das Fräulein von Schwerin 
eines Tages meine zärtlihe, vemüthige und muthige Liebe annimmt 
und mir das ſtolze Glüd gönnt, ihr Gatte werden zu follen, dann 
wird mir der König für biefes große Staatsgeheimniß feine Ein- 
willigung nicht verfagen. 

Mein Gott, fragte Louiſe erfchroden, Sie könnten fo grauſam 
jein, das Geheimniß biefer beiden armen Liebenden dem König zu 
verrathen? 

Wenn ich dadurch die Hand meiner angebeteten Geliebten erkau⸗ 
fen kann, ſo werde ich es thun. Ach, ich würde um Ihren Beſitz 
meine Seligkeit hingeben, weshalb alſo ſollte ich anſtehen, ein Geheim⸗ 
niß zu verrathen, das man mir nicht anvertraut hat, ſondern das ich 
auf meinem Wege gefunden habe. 

Arme Laura, ſeufzte Louiſe, du hatteſt wohl Recht, zu ſagen, 
daß es für dich das Beſte wäre, zu ſterben und unſichtbar deinen 
Geliebten zu umſchweben. Man wird dir nicht das Glück gönnen, 
es ſichtbar zu thun! 


Ende des zweiten Bandes. 





—2BEARASAASEEC 


3 
:E 


Inhalts - Berzeihniß. 


Im Garten zu Monbijon . 

Das Hoffräulein der Königin 

Prinz Auguft Wilhelm 

Der König und der Sohn 

Der Hofichneider der Königin 

Eines Schneiders große — F 
Soffri e taci V 
Der Huldigungsing . 

Doris Ritter . 


Altes und neues kb -. . .» ..” 


Der Helrathsantrag . — 

Die Königin als Freiwerberin 

Der Heirathsantrag . 

Das Mißverftändniß ö 

Eine Soirde bei der Königin Mutter . 
Unter den Linden 


. Die Berliner Kannegießer und ber — Suche 


Das doppelte Rendezvous 











Friedrich der Froße 
und ſein Hof. 


Von 
L. Mühlbach. 


Siebente Auflage. 


Me ee, 


Dritter Band. 


Berlin, 1864. 
Drud und Berlag von Otto Janke. 





Dnhalts- Verzeihniß. 


Die intriguirenden Höflinge x 

Der König und der Yinanzminifter . 

Die enttäufchten Höflinge 

Ein Brautpaar . . . 

Die Schneiderfamilien, ober bie Seoul äh monrdis von verlin 
In Rheinsberg . : RI 
Der König und ber Freund a 

Abſchiedsaudienz des öfterreich. Sande, Rare von Botta 
Der Maskenball ee ie 
Die Masten 


. Bergeltung und Strafe . 


Die Rider - 2 2 ren. 
Der Tod der alten Zt - -. - - 2 20. ; 
Die Entdedung . an 

Enthüllungen 

Ueberrafchungen 

Der Abſchied des Herrn von Bollnitz 





L 


Die intriguirenden Höflinge. 

Sie haben Recht, fagte der Baron Pöllnig, ja, Sie haben 
Recht, lieber Freversporf, auf diefem Wege ift unfer Herkules nicht 
zu bezwingen und fo können wir nicht zur Herrſchaft gelangen. Er 
hat fein Herz und ift feiner Liebe fähig, ich glaube wahrhaftig, er 
verachtet die Frauen. 

Er veradhtet fie vielleicht nicht, erwiderte Fredersdorf lächelnd, 
aber er ift jedenfalls ihrer überprüffig, und das ift noch ſchlimmer. 
als wenn er fie verachtete. Die Frauen find ihm zu bereitwillig ent- 
gegengelommen und haben ihm immer ihr Herz zu ſchnell entgegen- 
getragen, als daß er ihrer noch begehren ſollte. Eine Frau wird 
daher niemals Gewalt über ihn haben. 

Aber was denn, theuerfter Freund? fragte Pöllnitz entſetzt. Es 
giebt doch für jedes lebende Geſchöpf ein Mittel, wodurch e8 gezähmt 
wird. Selbſt der Löwe Tann in geiftige Bande gefchlagen werben 
und felbft der mächtige Koloß, ver Elephant, Tann gevemüthigt und 
bezwungen werben, daß er fanft wird und furdtfam und geduldig. 
Wie? ſollte es denn kein Mittel geben, dieſen jungen königlichen 
Löwen zu zähmen und ihn ein wenig in Banden zu ſchlagen? Mein 
Gott, was ſind wir denn, wenn er frei bleibt? Dienſtthuende Laſt⸗ 
thiere ſeiner willkürlichen Launen, weiter nichts; verdammt, gehorſam 
den Willen unſeres Herrn auszuführen und ſelber gar keinen Willen 
zu haben. Geſtehen Sie, lieber Freund, daß das eine ſehr be- 


klagenswerthe Rolle ift, und daß es fehr wenig den fühnen und 
Mühlbach, Friedrich der Große u. j. Hof. III. 1 
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ehrgeizigen Hoffnungen entſpricht, die wir Beide ſchon fo lange ges 
nährt haben. Mein Gott, ſollte es möglih fein, daß wenn ber 
Kämmerer des Königs und ein fo alter, erfahrener Hofmann, wie id 
es bin, fi) mit einander verbinden, democh diefes königliche Wild, 
auf welches fie Jagd machen, ihren fünftlihen und wohl aufgeftellten 
Negen immer entgehen könnte? Lieber Freund, das darf nicht fein, 
das kann nicht fein, es wäre eine ewige Schande für uns Beide. 
Es ift ein ganz unerhörter Yall, daß ein König feine einflußreichen 
und mächtigen Günftlinge haben follte. Friedrich fol und muß fie 
haben, jo gut wie jeder Andere, und da dieſe Stellen nody vacant 
find, nun, fo ift e8 in der Orbnung und ganz natürlich, daß wir fie 
einzunehmen trachten. 

Wir werben fie auch einnehmen und behaupten, fagte Freders⸗ 
dorf lächelnd. Sie nannten vorhin den König einen jungen Herkules. 
Nun, wodurd ward denn der Herkules gezähmt? 

Durd die Liebe zur Omphale, dächte ic. 

Nicht doch! Dadurch, daß die Omphale ihn in ein üppiges, 
fchwelgerifches, verweichlichendes Leben Hineinzog und ihn einfchläferte 
mit Feften und tobenden Luftbarkeiten. Entfinnen Sie ſich außerdem 
wohl, wie der römische Kaifer Heliogabel es anfing, die ftolzen, ehr 
geizigen und herrfchlüchtigen Senatoren, welde feine ne 
Herrſchaft beeinträchtigen wollten, zu tödten? 

Ich bin nicht fo gelehrt, wie Sie, theuerfter — und ich 
geſtehe ohne Erröthen, daß ich nichts vom Heliogabal weiß. 

Hören Sie alſo. Heliogabal war es überdrüſſig, der nur aus 
führende und gehorchende Beamte des decretivenden Senats zu fein, 
er wollte felbft herrfchen, er wollte die Macht haben, welche der 
Senat für fih beanfprudte. Aber er verbarg feine Gedanken in 
feinem Innern und zeigte den Senatoren ein unterwärfiges, zufrie 
denes Gefiht. Er lud fie zu einem feftlihen Mahl auf feine Billa 
ein, er entzüdte ſie durch die köſtlichſten Speifen, den auserlefenften 
Wein, und wie fie noch glüdestrunten und finnverwirrt an dieſer 
fhwelgerifhen Tafel faßen, fand Heliogabal auf und fagte mit einem 
föftlichen Lächeln: „Sekt gehe ich, meinen werthen Gäften eine feine 
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Ueberraſchung zu bereiten und ihnen einen Scherz zu machen, wie 
fie ihn wahrlich noch niemals erlebten.“ So ſprechend ging er hinaus, 
und die von Wein und Genüſſen trunkenen Senatoren hörten nicht, 
wie man draußen die Riegel vor die Thüren ſchob und ihnen alſo 
den Ausgang ſperrte. Sie tranken und jubelten weiter fort. Da 
öffnete ſich plötzlich über ihnen die ganze Decke des hohen Saales 
und ſie hörten Heliogabals Stimme, welche rief: „Ihr könnt niemals 
Ehre und Anſehen genug haben, Ihr trachtet immer nach neuen 
Lorbeerkronen. Nun wohl, heute ſollt Ihr genug davon haben. 
Heute will ich Euch ſättigen mit Ehrenbezeugungen.“ Und wie er 
das geſagt, ergoß ſich ein Regen von Lorbeerzweigen und Kränzen 
über den Häuptern der Senatoren. Anfangs lachten ſie und griffen 
ſchäkernd nach den fliegenden Kränzen. Aber dieſer Regen wollte gar 
nicht enden; jetzt kamen Maſſen von den herrlichſten Blumen, welche 
indeſſen einen betäubenden, ſinnverwirrenden Duft ausſtrömten. Die 
Senatoren ſchrieen, daß es genug ſei der Ehre, genug der Ueber- 
rafhung. Aber der Blumenregen rauſchte mächtiger und mächtiger, 
in immer videren Wellen, in immer unaufbaltfameren Strömen auf 
fie herniever. Schon war die Tafel hoch davon überbedt, ſchon war 
der Fußboden nur nod ein hoher, weicher Blumenteppid). 

Da enblid wollten die entfegten Senatoren fliehen, da ftürzten 
fie zur Thür, aber tiefe Thür war verſchloſſen und wiverftand ihrem 
Drängen. Und von oben herab ſtrömte der Blumenregen immer ge⸗ 
waltiger hernieder. Bon der Thür wateten die Senatoren durch ein 
Blumenmeer, das fie ſchon bis über die Knie hin umfluthete, zu den 
Venftern. Aber der Saal lag zwei Stodwert hoch, ein Abgrund 
zeigte fi) ihren Bliden und unten ſtanden, dicht an einander gedrängt, 
die römifchen Regionen, ihre fcharfen, fehneidenden und fpigen Waffen 
hoch empor haltend. Es war aljo unmöglich zu entfliehen. Und die 
Senatoren baten und flehten, ven Blumenregen enden zu laflen, aber 
er floß unerbittlid weiter, er überfchüttete fie immer böher hinauf 
und endlich konnten fie nicht mehr ſprechen und nidht mehr fchreien, 
denn die Blumen bebedten ihnen ſchon das Haupt und verbargen fie 


Alle unter ihren duftenden, herrlich ſchimmernden Maſſen. Zuletzt 
1 * 
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ſah man nichts mehr als eine unbewegte, glatte Blumenfläche, in 
Heren Innern Alles lautlos war und ftil. Heliogabal hatte die Se 
natoren nicht ermordet, er hatte fle nur mit Blumen erftickt, weiter 
nihts*)! Nun, was jagen Sie zu meiner Geſchichte? 

Ih fage, daß fie pifant und hübſch ift, und daß Heliogabal ein 
ſehr poetifher Kaifer geweien. Nur verftehe ich nicht recht den Zu- 
fammenhang zwiſchen dem Kaifer Heliogabal und uns. 

Ab, Sie verftehen nicht, fläfterte Fredersdorf geheinmißvoll. 
Machen wir es doch, wie Heliogabal. Beraufhen wir den mächtigen 
Kiefen mit köſtlichen Genüffen, betänben und erftidlen wir ben willene- 
Träftigen Geift mit Blumen, ftürzen wir ihn in ein Meer von Freu 
den und verweichlichen wir ihn mit Föftlihem Sinnenraufch. 

Nur, daß er feine Sinne bat, feufzte Pöllnitz. 

Reine Sinne für die Schönheit der Frauen, aber andere Sinne. 
Er bat fein Herz, aber er hat einen Gaumen, er hat feinen Sinn 
für die Liebe, aber für die Tafel. Das ift das eine Häfchen, womit 
wir ihn halten künnen. Das andere ift feine Prunkſucht und feine 
Luſt an verfchwenderifcher Pradt. Er ift fo lange genöthigt geweien, 
ein fparfames, unfcheinbares Dafern zu führen, daß es ihn jest wohl 
gelüftet, fi) als ben freien, glänzenden Fürſten, den goldregnenden 
Zeus zu zeigen. Sein Vater bat Millionen aufgefpeichert, helfen 
wir doh dem Sohn fie auszuftreuen, das wird eine angenehme, zeit: 
tödtende Arbeit fein, zu der Niemand ein befjerer Rathgeber fein 
fann, als Sie, Herr Baron. Währenn Sie aber mit dem König 
neue Feſte erfinnen, neue goldſtrahlende Baläfte und Märchen ent 
werfen, werde ich regieren und dem König die Laft der Staatsgefchäfte 
tragen helfen. Sie helfen dem König Millionen ausftreuen, ich werde 
bemüht fein, immer neue einzufammeln. 

Und boffentli werden. einige Tropfen dieſes Goldregens immer 
auch in meine Kaſſe fallen, feufzte Pöllnig. Ich bin deſſen gar jehr 
benöthigt und harre des Goldregens mit einer heißeren Ungeduld, ald 
nur jemals die Danae es vermochte. Meine Finanzen find fehr zer 


*) Gibbon. History of the decline and fall of the Roman empire. 
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rüttet und mein Hauswirth droht fhon, mir mein Mobiliar unbı 
meine wenigen SKoftbarkeiten zu verkaufen, weil ich ibm jeit einem. 
Jahr ven Miethzins nicht zahlte Sie fehen alfo, daß es für mich 
eine Art Nothwendigleit ift, das Haus in der Jägerſtraße zu be- 
fommen, auch habe ich fo feft darauf gerechnet, daß ich bereits einige 
Hypotheken darauf aufgenommen und mir von edlen gläubigen Seelen, 
welde überzeugt find, daß dieſes Haus mir fchon gehört, einige 
Zaufend Thaler geliehen habe. 

Sie werden biefes Haus haben, fagte Fredersborf zuverſichtlich. 
Der König wird es Ihnen geben als Belohnung für die Pläne nnd 
Entwürfe, die Sie für den neuen Haushalt des Könige gemacht 
haben. . 

Sie haben ihm aljo die Entwilrfe ſchon mitgetheilt? 

Der König bat bereits alle gelefen und ift mit ihnen zufrieden. 
Die Papiere liegen in feinem Cabinet und bedürfen nur nodh ber 
töniglichen Unterfchrift. 

Ah, wären fie doch erſt unterzeichnet, fagte Pöllnitz lächelnd. 
Welch' ein bimmlifches Leben aus Tauſend und Eine Nacht wird 
dann bier beginnen, und wie wird dann ganz Europa ftaunen über 
die Pracht und Herrlichkeit, vie wir hier entwideln werben. > 

Und wie wird ber Finauzminifter Boden ſich ärgern, wenn er, 
welher mit dem verftorbenen König Millionen zufammengefcharrt 
bat, jegt gendthigt ift, fie wieder herauszugeben und, die Befehle und 
Unterfchriften des jungen Königs reſpectirend, zu unferen Feſten und 
Bergnügungen die Kaſſen zu leeren, welde er zu ganz anderen 
Zweden gefüllt bat. 

Diefer Boden, fagte Pöllnig nachdenklich, biefer Boden ift unfer 
gefährlichfter Gegner, glauben Sie das mir, weldyer fi ein wenig 
auf die Phyfiognomien verfteht. Ich habe fein Antlig ſtudirt. Er 
ift ein entſchloſſener, kühner Mann, ver, wenn er gereizt wird, fogar 
im Stande wäre dem König Trog zu bieten. Wir haben mohl alle 
übrigen Miniſter gewinnen und unferen Plänen geneigt machen 
können. Seiner von ben anderen wird uns im Wege ftehen, Keiner 
wird Feindſchaft gegen uns üben, und vorausgefegt, daß wir fie 
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nicht beſeitigen, werden ſie uns nicht hindern zu thun, was wir 
wollen. Ich habe eine Art Compromiß mit ihnen abgeſchloſſen. Wir 
werden ihre Wünfhe und Pläne beim König vertreten, fie werben 
uns dafür frei walten laſſen und Alles gut heißen, was wir thun.*) 
Nur den Finanzminifter Boden habe ich nicht zu gewinnen vermodht. 
Er bat meine Anfpielungen nicht verftehen, meine Schmeicdheleien und 
verfiohlenen Winke nicht begreifen wollen, ih babe ihn weder mit 
Drohungen, noch mit Freundfchaftsverfierungen gewinnen können, 
und alle meine noch fo geſchickt gezielten Pfeile find an dem harten 
Banzer feiner vidhäutigen Ehrlichkeit abgeprallt. 

Ah, um Boden pürfen Sie nicht Sorge tragen, rief Freders⸗ 
dorf lachend. Er ift ein verlorener Mann, der ganz von felber fällt, 
ohne daß wir nöthig haben, ihm einen Stoß zu geben. “Der König 
haßt ihn und wartet nur auf eine Gelegenheit, ihn zu entfernen. 
Sehen Sie denn nit, wie er ihn abſichtlich vernadläffigt, wie er 
ihn niemals zu bemerken fcheint, niemals das Wort an ihn richtet 
und niemals mit ihm onferenzen hält, was er doch fonft fo 
"Häufig mit den übrigen Miniftern thut?“*) Cr hat ihn nicht ſogleich 
aus dem Amte entfernt, weil der König, wie Sie wiflen, eine große 
Pietät hegt für feinen verftorbenen Vater, und weil er dieſem ein 
Dementi gegeben haben würde, wenn er den Tyinanzminifter Boden, 
von den man weiß, daß er des Hochſeligen vertrautefter Rathgeber 
war, und daß der König fein Geheimniß vor ihm hatte, ſogleich 
verabſchiedet hätte. Aber bejchloffen ift fein Untergang, deflen können 
Sie gewiß fein. Der König, der ihn gar nicht zu beachten fcheint, 
hängt doch mit feinem Blid über ihm, wie ber Adler über dem 
Lamm, das er verſchlingen will; eine einzige unvorſichtige Bewegung 
und er padt es mit feinen mächtigen Fängen. Und das fann viel 
Leicht heute noch gefchehen! 

Heute no? fragte Pöllnig verwundert. 

Fredersdorf nidte bejahend. Der König hat heute den Bauplan, 


*) König. Hiſtoriſche Schilderung von Berlin. Vol. V. Bd. 2. pag. 7. 
**) Ebendaſelbſt pag. 6. 
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welchen Knobelsdorf auf feine Anordnung für das neue Palais der 
Königin» Mutter entworfen bat, genehmigt. Es fol ein koloſſales 
Wunderwerk werben, wie bie Welt vielleicht Fein zweites aufzuweifen 
bat, ein Capitol des Nordens, zu deſſen Bau indeflen vier Millionen 
erforberlih jein werden.*) Nun, der König bat diefe Millionen 
auf zwei verjchiedene Kaffen angewiefen, auf die General⸗Kriegskaſſe 
und auf bie allgemeine LTanbesbaufaffe, und Boden wird gendthigt 
fein, diefe königlihen Anmweifungen zu reſpectiren. Thut er das, fo 
ift er freilich ein gewiflenlofer Beamter und der König wird ihn nicht 


länger im Amte dulden können, thut er e8 nicht, fondern wagt es, . 


dem Löniglichen Machtgebot zu opponiren, fo ift er ein Hochverräther, 
und der König, weldher, wie Sie willen, unbedingten und ſchwei⸗ 
genden Gehorfam von allen feinen Dienern und Beamten verlangt, 
wird ihn nicht länger um fi) haben wollen. Der König fühlt das 
felber, und als er mir vorher die unterjchriebenen Documente zur 
Beförderung an den Yinanzminifter gab, fagte er mit einem eigen- 
thümlichen Lächeln: „Das ift eine neue Pille für den Minifter Boden. 
Wir wollen doch fehen, ob er diefe auch noch wird. verfchluden 
können.“ Sie ſehen alfo, der gute Mann befindet ſich jegt zwifchen 
zwei Klippen, aus denen er lebendig nicht wieder hervorgehen wird. 

Ah, wenn es fo ift, ſagte Pöllnig, fi) vergnügt bie Hände 
reibend, dann find wir unferes Erfolges fiher, dann gehört mir das 
Haus in der Yägerftraße, dann find Sie allmächtiger Minifter, wenn 
auch ohne Portefeuille, dann beherrfhen wir den Herrfcher Preußens 
und find die Mäcdtigften und Gefürdhtetetften in dieſem Lande. Ab, 
mein Freund, zu denken, wie alle diefe Höflinge und Schmeidler 
fih vor uns beugen werben, zu denken, daß wir Beide allein das 
Ohr des Königs beherrfhen, und daß er nichts thun wird ohne uns! 
Feſte will ich erfinnen, größer und glänzender als die Feſte, welde 
der große Youquet in Baur zu Ehren Ludwigs des Vierzehnten gab, 
und bei welchen jeder Tag ihm vier Millionen koſtete. Nur werde idy 


*) Nödenbed. Tagebuch aus Friedrich des Großen Negentenleben. 
Erfte Abtheilung pag. 15 —16. 
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diefe Fefte nicht iin meinem, fondern in bes Königs Namen arran- 
giren, denn Er wird es fein, welcher alle diefe Feſte bezahlt und 
nebenher auch alle meine Schulden. Denn ich werde immer wieber 
neue Schulden machen. Ich werde großmüthig fein, wie Fouquet, vers 
fhwenderifh und üppig wie Lucull, und zulegt, wenn ich mir eines 
Tages nicht mehr zu helfen weiß, werbe ich wenigftens es machen 
wie der gute Heliogabal, von dem Sie mir vorher erzählten, ich 
werde meine Gläubiger, wenn fie unverfhämt werben, nit um ihr 
Geld betrügen, ſondern ich werde fie nur mit Blumen erftiden. 

Und ich, der Niebriggeborene, der verachtete Kammerdiener, ſagte 
Tredersporf mit glühenden Augen, aus denen ein dunkles, unheim⸗ 
liches Feuer bligte, ich, weldher fo lange der Diener und ber Knecht 
war, ich werde der Herr fein. Der König liebt mid und er wird 
an mir immer einen ergebenen und treuen ‘Diener finden, aber durch 
ihn werde ich ein umerbittlich ftrenger Herr fein, und dieſe hoch⸗ 
müthigen Bafallen, dieſe Grafen und Barone, weldye achtlos an mir 
voräbergingen, fte jollen ſich jegt vor mir in den Staub werfen und 
mich um Gnade anflehben. Aber ich werde unerbittlich ſein. Meine 
Rache wird fie treffen und fie zerfchmettern, denn ich befige das Herz 
des Königs, und fein Mund wird der meine fein. 

Auf goldenem, fternenfuntelndem Wagen wollen wir biefen ge» 
zähmten Löwen umbhberziehen, fagte Pöllnig, mit Blüthenhonig wollen 
wir ihn tränfen, mit NRadtigallenzungen ihn füttern, mit Lacrimae= 
Chrifti feine Füße waſchen, und was die kühnſte Phantafie und der 
grandiofefte Verſchwender nur erfinnen kann, um den Gaumen zu 
tigeln, das wollen wir auf feine Tafel fegen. Ab, diefe guten Römer, 
welche junge lebendige Mädchen in ihre Teiche warfen, damit fie 
Sutter feien für ihre Aale und das Fleiſch derſelben deſto faftiger 
und weicher würbe, diefe guten Römer follen fpießbürgerliche, empfind⸗ 
ſame und geizige Tügendnarren geweſen fein gegen mich! Ich werde — 

Plötzlich verſtummte Pöllnitz und flarıte nach der Thür hm. 
In diefer geöffneten Thür des Vorſaals erfchien fo eben der Finanz 
minifter von Boden, der gehaßte Feind, der gefürdhtete und jetzt wie 
man meinte, zu Örunde gerichtete Gegner. 








\ — 9 — 


Ohne Gruß näherte ſich dieſer Mann mit den ernſten, ehernen 
Zügen den beiden Freunden, welche ihn erſtaunt und mit faſt unver⸗ 
ſchämten Blicken anſtarrten. 

Haben Sie die Güte mich Sr. Majeſtät anzumelden, ſagte er mit 
balter Ruhe zu Fredersdorf. 

Hat Se. Majeſtät Sie zur Audienz befohlen? fragte Fredersdorf 
nachläſſig. 

Der König hat mich nicht befohlen, aber ich bin gekommen, um 
in wichtigen Geſchäftsangelegenheiten den König zu ſprechen. Sagen 
Sie das Sr. Majeſtät. 

Fredersdorf ging in das anftoßende Cabinet, in welchem ver 
König fi befant. Mit einem triumphirenden, boshaften Blid auf 
den Finanzminifter Tehrte er zurüd. 

Der König läßt Ihnen fagen, wenn er mit Ihnen fpredhen wollte, 
würde er Sie rufen laſſen! Das find die eigenen Worte bes Königs*). 
Richten Sie fid) alſo künftig darnach. 

Das Antlig des Minifters blieb vollkommen kalt und ruhig, nur 
feine Lippen zitterten ein wenig, als ex mit fefter Stimme fagte: Es 
ift möglid, daß der König mich nicht ſprechen will, ich aber habe bie 
dringendſte Beranlaffung, ihn zu ſprechen, und. idy beharre darauf, den 
König um eine Audienz zu bitten, ic) verlange es als vereiveter Beamter 
und Minifter. Gehen Sie und fagen Sie das Sr. Mageftät. 

Das find fehr unehrerbietige und ftolze Worte, fagte Pöllllitz mit 
feinem ſüßlichen Lächeln. 

Die ich ind eſſen getrenlih St. Majeftät veferiren werde, fagte 
Fredersdorf, wieber in das Cabinet des Königs gehend. 

Ih fürdte, Excellenz, Sie werden dieſe fühne ra theuer 
büßen müſſen, flüfterte Pöllnitz. | 

Fürchten Sie nichts, fagte der Minifter mit einem verächtlichen 
Lächeln, ich bin ein zu guter Finanzmann, um: nidt vor einer theuern 
Buße mich bewahren zu wollen. 

Fredersdorf fehrte mit Banerem Geſicht zurüd. Der König er» 


*) König. SHiftorifche Säitberung ꝛc. Theil V. 8b. 2. pag. 9. 
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wartet Sie, Herr Minifter, fagte er, an der geöffneten Thür ftehen 
bleibend. | 

Der Minifter ging ftolz und aufgerichteter Hauptes durch ben 
Saal zu der Thür hin. An Frebersporf vorübergehend, warf er auf 
biefen einen Blid ftolzer Berachtung, den diefer mit einem ſchadenfrohen, 
höhniſchen Lächeln erwibderte. 

Der Fuchs iſt gefangen, flüſterte Fredersdorf, als er die Thür des 
königlichen Cabinets hinter Boden ſchloß. 

Sie glauben? ſeufzte Pöllnitz. Es beunruhigt mich ein wenig, 
daß der König ihn angenommen hat. 

Fürchten Sie nichts. Es ift ohne Zweifel geſchehen, um ihn 
fofort feines Amtes zu entfegen. Des Königs Augen jchoffen Blige 
und feine Stimm, welche fonft immer fo Har und heiter ift, war bewöllt. 
Das bedeutet ein nahendes Unmetter. Möge es ſich alſo über Bodens 
Haupt ergießen. 

Ja, möge es das. Kommen Sie und lafjen Sie uns ein wenig 
den Berlauf des Gewitters beobachten. Es giebt nichts Lehrreicheres, 
als ſolches Studium eines königlichen Unwetters. 

Nun denn! Studiren wir es! 

Die beiden Hofleute fohlihen leife auf den Zehen zu der Thür 
des Cabinets hin und fchoben leife und vorfidhtig die Falten der 
Portiore ein wenig auseinander, um nicht bloß hören, fondern auf 
ſehen zu können. 


I. 


Der König und der Sinanzminifler. 


Der König empfing den eintretenden Yinanzminifter mit eimem 
ftummen, ernften Kopfneigen. Er ftand an feinen Schreibtiſch gelehnt 
mit ineinander geſchlagenen Armen und feine großen Augen waren mit 
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einem ſcharfen, durchbohrenden Ausdruck auf das Antlitz des Herrn 


von Boden gerichtet. Aber Boden wich dem königlichen Adlerblicek, 


ber wohl im Stande war, den Kühnſten zu verwirren, nicht aus, er 
ſchlug feine Augen nicht nieder und nichts an ihm verrieth Verwirrung 
oder Angſt. 

Sie haben darauf beftanden, mich zu jprechen, fagte der König 
mit firengem Ton, laſſen Sie alfo jest hören, was Sie mir zu fagen 
haben. ; 
| Sehr viel, Ew. Majeftät, und ich werbe die Geduld und Nachſicht 
meines Königs fehr zu beanfpruchen haben, denn ich fürchte, daß das, 
was ich zu fagen habe, Ew. Majeftät etwas troden und langweilig 
erfcheinen möchte. 

Reden Sie. Ich werde felber ermeflen, wie weit ich Ihnen meine 
Geduld und Nachſicht bewilligen kann. 

Em. Majeftät find ein edler, feuriger, gelehrter Herr. Em. Ma⸗ 
jeftät find außerdem jung und die Jugend hat immer den fchönen und 
kühnen Willen, auch das Alte, Beftehende zu werjüngen und die Welt 
einen Schritt vorwärts zu rüden. Ew. Majeftät will das, kann das 
und — muß das thun. Denn Gott bat Ihnen nicht allein die 
Macht, fondern auch den Geiſt und die Kraft dazu verliehen. Em. 
Majeftät werden daher Vieles ändern, Vieles neugeftalten wollen, bie 
alte Zeit wird der neuen, glanzftrahlenden weichen müſſen. Ich be- 
griff Das, als ich meinem jungen König zuerft in’8 Auge ſchaute, in 
diefes Auge, in weldhem für Preußen eine große und glorreidhe Zu⸗ 
funft gefchrieben fteht. Ich begriff, daß wir Alle, die wir dem hoch⸗ 
feligen König gedient, vielleicht nicht würdig und nicht jung genug 
erfcheinen möchten, um die Ummwandlungen und Veränderungen aus- 
zuführen, welde der königliche Nachfolger Friedrich Wilhelms des 
Erften beſchließen möchte. Ich erwartete aljo meine Entlafjung, — 
aber fie fam nicht. Ew. Majeftät entfeßten mich nicht meines Amtes, 
und id geſtehe Ew. Majeftät, ich empfand eine lebhafte Freude 
darüber. Ich fagte zu mir felbft: Der König will aljo nit um- 
ftoßen, fsndern nur verbeflern, und wenn er glaubt, das mit ung 
zu fönnen, nun fo wollen wir mit beiligem Eifer ihm dienen und 
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feinen Willen vollführen. Ich kenne die geheime Maſchinerie des 
Staatshaushaltes, der hochſelige König hatte kein Geheimniß vor mir. 
Ich werde dem jungen König dieſe Geheimniſſe ſagen, ich werde ihn 
vertraut machen mit dieſer fo.complicirten, fo weitverzweigten Mas: 
Schinerie, ich werde die Ehre haben, ihm meine Kenntnif der Berwen« 
dung aller Staatseinkünfte mitzutheilen. Ich werde alfo das Glüd 
haben, meinem Könige und meinem Vaterlande noch einige nütlide 
Dienfte zu erweifen. 

Das find fehr freundliche und vielleicht auch gutgemeinte Aner- 
bietungen, welde Sie mir da maden, fagte der König mit einem 
leihten Lächeln. Indeſſen bedarf ih zum Glück verfelben nicht. Ich 
weiß bereits Alles, was id, willen muß, und da ich unter ben Pa- 
pieren meines Vaters alle General- Etats der Staatskaffen gefunden 
babe, fo geht daraus hervor, daß ich fehr genau weiß, was ich ein⸗ 
zunehmen, aber auch, was ich auszugeben habe. Außerdem aber iſt 
biefe ganze Sache nicht fo wichtig, daß ich mich darüber in weit⸗ 
läufige Details einlaffen will. Zudem ift meine Zeit befchränft und 
ih babe Wichtigeres und Befjeres zu thun, als über die Yinanzen zu 
ſprechen. 

Nein, Majeſtät, rief der Miniſter lebhaft, Ew. Majeſtüt haben 
nichts Wichtigeres und auch — nichts Beſſeres zu thun. Die Fi⸗ 
nanzen, das find die Pulsadern in dem Körper des Staates, und ber 
ganze Organismus wird erkranken und abfterben, wenn dieſe einen 
ftodenden und unregelmäßigen Schlag haben. 

Nun, fo muß man ihnen zur Aber laſſen, rief ver König 
ladend, und das werbe ih thun. Ich bin der Arzt diefes Stants- 
körpers, Sie find weiter nichts als mein Chirurg; wenn ich alſo 
einen Aderlaß nöthig halte, fo werden Sie die Aber ſchlagen und fo 
viel goldenes Blut herausfließen laflen, als mir gut bänkt und als 
ih bedarf. 

Nein, das werde ich nicht thun, Majeſtät, ſagte Boden feit. Ew. 
Majeſtät Tann mi alsdann fortjagen, aber Sie künnen mich nidt 
zwingen, zu thun, was wider mein Gewiflen ift. 

Boden! rief der König mit fo gewaltigem, zürnendem Ten, daß 
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felbft die beiden horchenden Höflinge erbebten und ſich erblaffen 
fühlten. 

Dieſer Dann ift fon eine Leiche, flüfterte Pöllnitz. Ich rieche 
fhon bis Hierher den erfreulichen Duft feiner Leiche. Wir werben 
ihn begraben und feine lachenden Erben jein. 

Sehen Sie nur, ſehen Sie nur diefe fürdhterlihen Blide des 
Königs, flilfterte Fredersdorf. Seine Augen zerfchmettern den Ueber- 
müthigen, wie der Blid des Zeus die Titanen zerfchmetterte. Ya, 
Sie haben Recht, der Herr von Boden ift ein todter Mann; der 
König ift in fo fürdterlihem Zorn, daß er nicht die Kraft hat, zu 
ſprechen. 

Doch, er öffnet den Mund. Hören wir. 

Boden, ſagte der König nach einer langen Pauſe. Sie vergaßen, 
daß Sie mit dem Sohn und nicht mit dem Vater ſprachen. Sie 
waken der Liebling Friedrich Wilhelms, aber Sie ſind der meine 
nicht, und ich werde daher eine ſo rückſichtsloſe und vertrauliche Weiſe 
nicht dulden. Vergeſſen Sie das nicht, und jetzt reden Sie weiter! 

So lange ich noch im Amte bin, ſagte der Miniſter mit einer 
leichten Verbeugung, ſo lange iſt es meine erſte und heiligſte Pflicht, 
Ew. Majeſtät frei und offen meine Meinung zu ſagen, und verzeihen 
Ew. Majeſtät, Ihnen nach meinen beſten Kräften und Einſichten 
meinen Rath zu ertheilen; nachher ſteht es in dem Ermeſſen Ew. 
Majeſtät, ihn zu verwerfen und anders zu verfahren und zu handeln, 
als es der bisherigen Verfaſſung der Staatsverwaltung angemeſſen iſt. 

Die erſte und nächſte Pflicht eines Dieners iſt, ſeinen Rath nur 
dann zu ertheilen, wenn fein Herr denſelben verlangt. Ich aber habe 
denfelben nit begehrt, und Sie hätten fi daher dieſer unnügen 
Mühe überheben können. 

Ew. Majeftät haben meinen Rath nicht begehrt, das ift wahr, 
fagte der Finanzminifter mit einem bitteren Lächeln. Ew. Majeftät 
haben fih nur dann meiner erinnert, wenn es galt, mir Befehle zu 
geben zur Ausleerung irgend einer Königlichen Kaffe Ew. Majeftät 
vermeinten des Finanzminifters nicht zu bedürfen, pn Sie die General: 
Etats befaßen. Aber dieſe kennt jeder der übrigen Minifter auch, 
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und doch wären ſie nicht im Stande, darnach die Verwendung der 
königlichen Einkünfte zu beurtheilen und zu ſagen, nach welchen Ber- 
hältniſſen dieſe, den Kräften des Staates gemäß, zu verwenden find. 
Dies, mein König, bedarf noch einer befonderen Kenntniß, einer be 
fonderen Einfiht, und ich als Finanzmiuifter darf mich rühmen, dieje 
vor den anderen Miniftern voraus zu haben. 

Des Königs Stirn legte fih in immer drohendere Falten, feine 
Geſtalt richtete ſich immer ftolzer, gebietender empor. 

Das Alles mag fein, fagte er ungeduldig. Aber ich bin nicht 
Willens, mir für meine Handlungen einfchräntende Geſetze vorfchreiben 
zu laſſen. Auch werde ih nit, wie mem Vater, glanzlos und 
fparfam leben und nur darauf bevadt fein, Millionen zufammen zu 
ſcharren. 

Das that der König nicht, rief der Miniſter lebhaft. Der König 
ſparte, aber er ſcharrte nicht zuſammen, und wo es Noth that, wußte 
er wahrhaftig königlich und mit vollen Händen zu geben. Das be⸗ 
weiſen die lithauiſchen Provinzen, das beweiſen die Städte und Dörfer, 
welche er dort aus Schutt und Trümmern wieder erbauen ließ, das 
beweiſen die halbe Million glücklicher Menſchen, welche in Frieden 
und Freudigkeit jetzt dort lebt, wo vormals eine von Peſt und Noth 
verheerte Wüſte war. Mehr als drei Millionen Thaler hat der 
König für Lithauen ausgegeben, indeß er freilich hier in ſeinem eigenen 
Schloſſe mit ängſtlicher Sorgfalt den Küchenzettel feiner eigenen könig- 
lihen Tafel überwachte. Nein, der König hat nicht nur Millionen 
zufammengefdarrt, er bat fie auch würdig auszugeben verftanden. 

Diefer Menfh muß wahnfinnig fein, flüfterte Pölnig faft mit: 
leidig. Er wagt es, den verftorbenen König auf Koften- feines Nach⸗ 
folgers viefem in's Gefiht zu Icben. Das ift eine Tollfühnheit und 
Dummheit, die ihm ben Hals breden muß. 

Der König bat fi von ihm abgewendet, fagte Fredersdorf, fehen 
Sie, er geht zum Fenfter bin und ſchaut hinaus. Er will offenbar 
fih jelber Zeit geben, feinen Zorn zu bemeiftern und bie Luſt zu be 
zwingen, biefen Unverfhämten mit eigenen hohen Händen zur Erde 
zu fchleudern. 
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Wiſſen Sie, ſagte Pöllnitz lachend, daß ich im Stande wäre, 
dieſem Boden hundert Flaſchen Champagner aus dem Keller meines 
Hauſes in der Jägerſtraße zu geben, wenn ich dafür die Freude haben 
könnte, zu ſehen, daß der König ihn mit eigener Hand beſtrafte? 

Der König wandte fi jet wieder dem Minifter zu, welcher 
ruhig und wie ein Dann, welcher auf Alles gefaßt, zu Allem refignirt 
ift, ihm entgegen ſah. Wie die Höflinge da draußen glaubte auch er, 
daß des Königs Zorn ihn jetzt zerfchmettern werde. 

Aber Friedrichs Antlit war rubig, faft heiter, und ein wunder- 
barer, milder Glanz leudtete aus feinen Augen. 

Nun, jagte er fanft, wenn Sie meinen Bater fo fehr loben, weil 
er es auch verftand, Millionen auszugeben, fo werben Sie auch mit. 
mir zufrieden fein; denn ich werbe ihm darin nacheifern. Ich werde 
damit anfangen, meinen Hofftaat auf einen wahrhaft königlichen Fuß 
zu fegen und fo zu leben, wie e8 eines Königs von Preußen würdig 
ft. Schon find die nöthigen Vorkehrungen dazu getroffen und aud 
ein betaillirter Plan ift ſchon dazu bereit. Dort auf dem Tiſche Liegt 
er und ich werde ihn heute noch unterzeichnen. 

Darf ich ihn Iefen, Majeftät? fragte Boden, zu dem Schreibtiſch 
tretend. 

Der König nickte. Boden nahm das Papier und überflog es 
mit haftigen Bliden, während der König, die Hände auf dem Rüden 
gefaltet, mit haftigen Schritten auf- und abging. 

Ich finde, daß der König merkwürdig Iangmüthig und gebulbig 
ift, murmelte Fredersdorf. Es iſt fonft nicht in feiner Weife, den 
Bliß fo lange zurüdzuhalten, mit dem er zerjchmettern will. | 

Und mit welchem unverfhämten Lächeln diefer Menſch da meinen 
Plan lieft, fagte Pöllnitz zähneknirſchend. Wahrhaftig, man follte 
glauben, daß er e8 wagt, ihn zu verfpotten. 

Haben Sie gelefen? fragte der König, vor dem Minifter ftehen 
bleibend und ihn mit fcharfen Blicken beobadhtend. 

Ya, Majeſtät, ich babe ihn gelefen. 

Nun und was halten Sie davon? 

Daß nur der Herr von Pöllnig, welcher befanntlid fein Geld, 
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fondern nur Schulden kennt, einen folhen Plan entwerfen konnte, 
einen Plan, zu deſſen Realifirung es nicht blos preußiſchen Geldes, 
fondern einer Goldquelle aus Tauſend und Eine Nacht bevürfte. 

Ab, ich werde diefem Unverfhämten den Hals brechen, das ſchwöre 
ih, murmelte Pöllnitz. 

Meber des Königs Antlig war ein unmerkliches Lächeln geflogen. 
Sie billigen diefen Plan alſo nicht? fragte er. 

Em. Majeftät, wir haben feine Kaſſen, auf welde diefe Gelder 
angewiefen werden fünnten, und wenn Ew. Majeftät fih auch ent 
ſchließen wollen, die zu einem folden Hofftaat nothwendigen Summen 
aus dem Staatsihag zu entnehmen, jo würde auch dieſer ſchon binnen 
des erften Jahres erfchöpft fein. 

Kun, laſſen wir jegt den Plan und fagen Sie mir zuvörderſt, 
wie fteht es mit den Anweifungen zu dem Schloßbau für die Königin 
Mutter? Sie haben meine Inftructionen erhalten? 

Ich habe Sie erhalten. 

Und Sie haben die Gelder angewiejen? 

Nein, Majeftät, ih kann es nid. 

Wie? Sie können es nicht, wenn ich, Ihr König und Ihr Herr 
es gebiete? rief Friebrih mit donnernder Stimme. 

Boden verneigte fi ehrfurdtsvol. Majeftät, es giebt noch einen 
höhern Herrn, das ift mein Gewiffen. Dein Gewiffen aber verbietet 
mir, diefe Summen aus den, von Ew. Majeftät bezeichneten Kaflen 
zu entnehmen. Es find vier Millionen, weldhe Ew. Majeſtät fordern, 
und Sie verlangen, daß biefe von Kaffen geliefert werden, welde zur 
Erhaltung der ganzen Armee und zur Unterftügung nothleidender umd 
von Unglück getroffener Städte und Ortſchaften beftimmt find. Ich 
erkenne e8 an, daß der Hof des hochfeligen Königs ein wenig zu 
dürftig eingerichtet war und daß Em. Majeftät hier Aenderungen fit 
nothwendig erachten mögen, wenn aber dazu ſolche zu anderen Zweden 
beftimmte Fonds verwandt werben follen, jo werden Em. Majeftät 
entweder Ihre Unterthanen mit neuen Steuern belaften, ober bie 
Armee vermindern müſſen. 
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Meine Armee vermindern! rief der König lebhaft. Nimmermehr 
wirb das gefcyehen. | 

So geruben Em. Majeſtät, wenn durchaus der Bau eines Schloffes 
nothwendig ift, die Summen dazu aus der königlichen Schatlammer 
zu entnehmen. Sie enthält, wie Em. Majeftät willen, fieben Millionen 
preußiſche Thaler, und da kein Krieg in Ausficht fteht, fo dürfen Ew. 
Majeftät es wohl wagen, vier Millionen von biefen fteben zu einem 
Schloßbau zu verwenden. 

Nein, das geht nit an, mein Herr. Diefe Millonen find ſchon 
zu anderen Zwecken beftimmt. Sie follen aus den von mir bezeichneten 
Kaſſen entnommen werben. 

Ich hatte ſchon die Ehre, Em. Majeftät die Folgen eines folden 
Berfahrens zu bezeihnen. Da Em. Majeftät aber erklären, die Armee 
nicht verringern zu wollen, fo bliebe denn nur nody übrig, dem Volke 
neue Steuern aufzulegen. 

Nun, thun wir das, fagte der König nachläſſig. Sie geben mir 
das Geld aus den bezeichneten Kaflen, dann fehreiben wir eine neue 
‚Steuer aus, und dieſe möglichft einträglic zu erfinnen, das ift Ihre 
Sade! 

Der Minifter ſah den König mit einem ſchmerzlichen Erftaunen 
an und ein tiefer Kummer malte ſich in feinen Zügen. | 

Wenn es fo if, Ew. Majeftät, fagte er mit zitternder, tiefbe- 
wegter Stimme, dann ift für mid die Stunde der Entſcheidung ge- 
fommen und id) weiß, was ich zu thun habe. Sch bin nicht mehr 
jung genug, Meajeftät, um die Laften eines Portefeuilles zu ertragen; 
ich gehöre noch der alten fteifen Zopfzeit an und meine Ideen find 
nicht die Ideen diefer neuen, jungen Zeit. Ich bitte aljo Ew. Ma- 
jeftät in Demuth und Ergebenheit, mid aus meinem Dienfte zu ent- 
laſſen. Hier find die Papiere, welde vie Anmeifungen für ven 
Schloßbau enthalten. Ew. Majeftät wird leicht einen Andern finden, 
weldher Ihre Befehle vollführt. Ich bin diefem Poſten eines Yinanz- 
minifters nicht mehr gewachſen. Ich bitte alfo um meinen Abſchied, 
Majeſtät. 

Endlich! rief der König mit ſtrahlenden Augen. 

Mühlbach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. IN. 2 
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Endlich! wiederholte Pöllnitz. Ja, wahrhaftig, es hat lange ge 
dauert, ehe dieſer zähe Menſch ſich dazu entſchließen konnte. 

Nun, ſagte ich Ihnen nicht, daß der König durchaus eine Ge⸗ 
legenheit ſuchte, Boden los zu werden? fragte Fredersdorf triumphirend. 
Aber hören wir weiter. 

Nicht doch, mein Freund. Wozu noch Weiteres hören. Boden 
hat ſeinen Abſchied gefordert und der König hat ihn angenommen, das 
wiſſen wir: Ich geſtehe, daß mir ber Rüden weh thut von dieſer ewig 
gekrümmten Stellung. Ic bedarf der Erholung und werde hingehen, 
eine Flaſche Champagner auf das Wohl des neuen Yinanzminifters 
zu leeren. 

Nicht doch. Der König fragte nad Ihnen, als ic) Boden zum 
zweiten Male meldete. Er befahl, daß Sie und ich bier im Vorſaal 
bleiben und warten follten, bis er rufen würde, da er Wichtiges mit 
Ihnen zu reden habe. 

Ohne Zweifel will er mir heut die Schenfungsalte meines Hauſes 
übergeben, jagte Pöllnitz lächelnd. Warten wir alfo hier. Sehen Sie, 
bort in der leßten Fenſterniſche ftehen ein Paar ſehr einladende Lehn⸗ 
fühle. Ergreifen wir Befig von ihnen. 

Er nahm den Arm des Geheimen Kämmerers und ging mit ihm 
zu den bezeichneten Siten hin. 

Endlich! Halte der König gefagt, als der Finanzminifter von Boden 
feinen Abſchied forderte, dann nad einer Kleinen Paufe fügte er hinzu; 
mir fcheint, Sie haben ein wenig lange gezögert, Ihren Abſchied au 
fordern. 

Es ift wahr, jagte Boden traurig, ich hatte wohl ſchon Beran- 
lafiung, diefen Schritt früher zu thun. Aber ich hoffte immer nod, 
meinem König nüglich fein zu können. 

Und diefe Hoffnung fol Sie nicht betrogen haben, fagte der König, 
auf Boden zufchreitend und ihm die Hand auf die Schulter Legend. 
Ih kann Ihnen den geforderten Abfchie nicht bewilligen. 

Der Minifter blidte erftaunt zu dem König empor. Das Antlig 
Friedrihs war jegt von einer wunderbaren Schönheit. Ein Ausbrud 
tiefer Rührung und fanfter Güte fprah aus feinen edlen Zügen, 
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feine großen, lichtblauen Augen ftrahlten in einem milden, wohl- 
thuenden Glanz und ein fanftes, gütevolles Lächeln umfpielte feine 
tippen. 

Wie? Em. Majeſtät wollen mir meinen Abfchied nicht geben? 
fragte Boden. | 

Nein, denn es wäre fehr thöricht, mich eines fo edlen und treuen 
Diener berauben zu wollen, fagte der König mit diefem milden und 
innigen Ton, der niemals verfehlte, vie Herzen Derer, die ihn hörten, 
zu treffen, und ver jett Thränen der Rührung in des Minifters 
Augen drängte. Sehr thöricht wäre es, fuhr der König fort, einem 
Minifter feinen Abſchied zu geben, weil ex gethban, was ich gefordert 
weil er die Intereſſen meiner Unterthanen Über meinen eigenen Willen 
geftellt, weil er felbft meinem Zorn getrogt hat, um feinem Gewiſſen 
©enüge zu thun. Nein, Boden, ih bin nicht ein fo großer Ver: 
ſchwender, um einen folden Schag von mir werfen zu wollen. Aber 
damit Sie Ihren König aud recht erkennen, will ich Ihnen jest ein 
Geftänbnig machen. Dean hatte Sie bei mir -verleumdet und mid) 
mißtrauifh gegen Ste gemadt. Man fchrieb es Ihnen wie Edert 
zur Laſt, daß das Bolt hungerte, während der Staatsihag gefüllt 
war, man nannte Sie einen fäuflihen Schmeichler, der unbedingt, um 
in feinem Amte zu bleiben, den Willen des Königs vollführte, wie 
ungerecht diefer immer fein möchte. Ich wollte Sie alfo prüfen, Sie 
auf die Probe fielen, um zu ſehen, ob man Recht gehabt, ober ob 
man Sie verleumdet habe. Ic behandelte Sie daher geringſchätzig, 
ich gab Ihnen Aufträge, deren Erfüllung Sie bebrüden mußte, id) 
belaftete Ihre Kaflen auf eine ungebührliche Weife. Ich wollte wiffen, 
ob Sie nur mein gehorfamer Diener, oder ein redliher Mann find. 
Nun, Sie haben mid lange auf diefes Willen warten laffen und Ihre 
Langmuth und Gebuld ift groß gewefen. Heute wagte ich ben lebten 
Schritt, und bei Gott, hätten Sie aud dies Mal meine ungerechten 
und unmweifen Inftructionen vollführt, fo würde ih Sie nicht allein 
Ihres Amtes entjegt, fondern ih würbe Sie ftreng zur Rechenfchaft 
gezogen haben, denn Sie wären dann ein ımreblider Beamter gewefen, 
und um dem König ſchmeichleriſch zu dienen, würden Sie ſich verfün- 
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digt haben an meinem Volk, an meinen Untertbanen, deren Wohl mir 
heilig iſt und welde nicht mit neuen Abgaben belaftet werben follen. 
Gelobt fei Gott, daß ih jagen kann, id habe meine Beftimmung 
erfannt! Möchten es alle Fürften thun! Möchten fie auf den Zweck 
ihrer Einfegung zurüdgehen, fo würden fie dann ſehen, daß dieſer 
Rang, auf welhen fie fo eiferfüchtig find, daß ihre Erhebung nur das 
Merk der Völker ift; daß diefe Taufende von Menfchen, die ihnen 
anvertraut find, ſich durdhaus nicht zu Sclaven eines einzigen Men- 
fihen geftempelt haben, um ihn deſto furchtbarer und mächtiger zu 
machen, daß fie ſich durchaus nicht einem Bürger unterworfen haben, 
um die Märtyrer feiner Launen und der Spielball feiner Einfälle zu 
fein, fondern daß fie ſich denjenigen umter ihnen erlefen haben, den 
fie für den Gerechteſten gehalten haben, um fie zu regieren, für ven 
Beſten, um ihnen Vater zu fein, für ven Menfchenfreundlicften, um 
bei ihrem Unglüd mitzufühlen und fie aufzurichten, für ven Muthig- 
ften, um fte gegen ihre Feinde zu vertheidigen, für den Weifeften, um 
fie nicht zu ungelegener Zeit: in verheerende und verderbliche Sriege 
zu verwideln. Den Mann endlich, der ihnen am geeignetften fchien, 
ven Staatslürper zu vertreten und dem bie fouveraine Macht zur 
Stüte der Geſetze und der Gerechtigkeit dienen follte, nicht aber zum 
Mittel, um ungeftraft Verbrehen zu begehen und eine unwürdige 
Tyrannei auszuüben”). — Das ift meine Anfiht von dem Beruf 
eines Fürften, fo will ich ihn erfüllen und darin follen Sie mir bei- 
ftehen, Boden! 

In des Minifters Augen fanden Thränen freudiger Rübhrung, 
edker Begeifterung. Er neigte fi über die bargereichte königliche 
Hand und füßte fi. O, fagte er mit Innigkeit, wie gnädig ift Gott 
meinem Baterlande gewefen, daß er ihm einen ſolchen Yürften ge 
geben hat! 

Sie wollen alfo nicht mehr Ihren Abfchiev? fragte der König 
lächelnd. Sie find e8 zufrieden, mir noch länger zu dienen, voran 


*) Des Königs eigene Worte. Siehe: Oeuvres Posth. T. 6. pag. #8. 
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geſetzt, daß ich meine Armee nicht verringere und meinen Unterthanen 
feine neuen Steuern auferlege? 


Ih werde glüdlih und ftolz fein, meinen Könige noch langer 


dienen zu dürfen, ſagte Boden tief gerührt. 


Aber ich ſage Ihnen, es wird dies kein leichter Dienſt ſein und 
auch kein ſo bedeutſamer und wichtiger, wie die Herren Miniſter viel⸗ 
leicht gedacht haben. Ich werde alle meine Miniſter ſehr in Anſpruch 
nehmen, ſehr viel Arbeit von ihnen verlangen, aber auch ich ſelbſt 
werde ſehr viel arbeiten, denn ein müßiger Fürſt, dünkt mich, iſt ein 
Geſchöpf, das der Welt ſehr wenig nützt. Ih will meinem Jahr⸗ 
hundert wenigftens fo viel dienen als ich irgend fann*). Aber ich 
will es allein, unabhängig, felbftftändig thun. Meine Diinifter werden 
daher nur die ausführenden Werkzeuge meines beflimmenden und len⸗ 
fenden Willens fein. Sie werden ſehr viel Arbeit, aber wenig 
Einfluß haben, denn ich werde niemals einen Günftling haben und 
niemals einem Willen folgen, außer dem meinen. Aber ich werbe 
immer fordern, daß fie mir ihrer Meberzeugung gemäß auf meine 
Tragen antworten, und daß fie mid darauf aufmerkſam machen, 
wenn ic aus Webereilung oder aus Irrthum in einen Fehler ver- 
fallen möchte. 

Ich werde das thun, fo wahr mir Gott helfen und die Kraft 
verleihen wird, meinem König und meinem Baterlande treu und er- 
folgreich zu dienen, rief Boden tief bewegt. 

Wir find alfo einig, fagte der König freundlid. Sie bleiben 
mein Sinanzminifter. Hätten Sie Ihre Entlaffung nicht gefordert, fo 
würde ich fie Ihnen gegeben haben, denn ih würde daun gefehen 
haberi, daß Diejenigen, welche Sie verleumden, Recht hatten, und daß 
Ihnen nur daran lag, um jeden Preis Minifter zu bleiben. Sie 
haben mir aber bewiefen, daß Sie ein reblidher Mann find und 
darum bleiben Sie, was Sie find, mein Finanzminifter. Aber, fuhr 
der König fort, und jest nahm fein leicht bewegliches Geficht wieder 
einen eigenthümlichen, innigen und erhabenen Ausdruck an, ich babe 


*) Des Königs eigene Worte. Siehe: Correspondance avec Voltaire. 
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Sie nicht blos als einen redlichen Beamten erkannt, ſondern auch als 
einen unerſchrockenen, kühnen und wahrheitsliebenden Mann, als einen 
treuen Freund, als einen Unterthan, der für empfangene Wohlthaten 
dankbar iſt und ſeinen König nicht aufhört zu lieben, ſelbſt wenn 
dieſer ſchon geſtorben iſt. Sie haben den Muth gehabt, den verſtor⸗ 
benen König zu vertheidigen, als ſein Nachfolger ihn zu tadeln ſchien. 
Dafür kann Ihnen der König nicht danken, ſondern nur der Sohn, 
indem er zu ihnen ſagt: komm an mein Herz, Du treuer und edler 
Diener meines Vaters. Komm und laß Dich umarmen! Wir Könige 
ſind zu arm, um die Treue und Liebe anders zu belohnen, als 
mit Liebe. 

Der König breitete ſeine Arme aus, Boden warf ſich mit einem 
Ausruf des Entzückens an ſeines Königs Herz und weinte laut. 

Nun, ſagte Friedrich nach einer langen Pauſe, wir kennen uns 
jetzt und wiſſen, was wir von einander zu halten haben, und das iſt 
immer ſchon ein großer Gewinn in dieſer Welt voll Verſtellung, 
Heuchelei und Tücke. Auch will ich Ihnen ſogleich einen Beweis geben, 
daß ich mein Ohr nicht den vernünftigen Rathſchlägen meiner Miniſter 
verſchließen will, und ihren begründeten Vorſtellungen ſogar meine 
perſönlichen Wünſche zu opfern bereit bin. Ich werde dieſes Palais 
für die Königin-Mutter nicht bauen laſſen. Sie haben mir bewieſen, 
daß keine unſerer Kaſſen mit dieſen Ausgaben belaſtet werden kann, 
und ich kann nicht vier Millionen zu einem Schloßbau aus dem Staats⸗ 
ſchatz entnehmen, der bald zu ganz anderen und wichtigeren Zwecken 
gebraucht werden wird. — Aber in dem königlichen Haushalt werden 
einige Aenderungen nothwendig ſein, und wünſche ich ihn glänzender, 
mehr der Würde eines Königs angemeſſen. Nehmen Sie alſo' dieſe 
Entwürfe und Pläne mit ſich. Streichen Sie davon das Ueberflüſſige, 
ſehen Sie zu, wie viel davon bleiben kann und ſagen Sie mir, auf 
welchen Etat wir dieſe Mehrausgaben ſetzen können*). 


*) König. Schilderung von Berlin. Th. V. Bd. 2. pag. 15. 
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Die enttäufchten Höflinge. 


Während der König feinem Minifter die köſtlichen Entwürfe des 
Baron von Pöllnig übergab, faß diefer in lächelnder Sicherheit mit 
feinem Freunde Fredersporf draußen im Borfaal und unterhielt ſich 
mit ihm von der herrlichen, freudvollen und golbftrahlenden Zukunft, 
und von den Feſten insbefondere, welde er in feinem Haufe in der 
Fägerftraße geben werde. Ä 

Aber jest endlich öffnete fi die Thür des königlichen Kabinets 
und ber Finanzminifter trat wieder in den Vorſaal. Pöllnig und 
Fredersdorf flanden auf, aber nit um ihn zu begrüßen, ſondern um 
mit einem falten und geringfchäßenden Lächeln an ihm vorüber zu 
gehen und fi dem Kabinet des Königs zu nähern. 

Plöglich erftarb das Lächeln auf Pöllnitz Lippen, fein Auge ward 
ftarr und er blieb mitten im Saal, gerade vor dem Minifter ftehen. 

Was find das für Papiere, welche Sie da haben? fragte er- 
athemlos, feine Hand haftig ausftredend, als wollte er diefe Papiere 
den Händen des Finanzminifters entreißen. 

Boden wehrte ihn mit verädhtlihem Achfelzuden zurüd. Es find 
Papiere, welche mir Se. Majeſtät übergeben haben, damit ich ihren 
Inhalt prüfen und ermefien fol, ob Vernunft darin, oder ob nur der 
Unverftand und die Thorheit fie befchrieben haben. 

Mein Herr, rief Pöllnig außer fi, diefe Papiere — aber er 
verftummte, denn eben öffnete fich wieder die Thür des Kabinets und 
der König felber trat in den Vorſaal. 

Sein Auge überflog wie ein fladernder Blig die drei Herren; 
er fchien in ihren Mienen die Gedanken ihrer Seele gelefen zu haben, 
denn er lächelte und warf einen fpöttifhen Blick auf Pöllnitz, welcher 
mit Mühe feinen Zorn hinunter würgte. 

Noh Eins, Herr Minifter, fagte der König, ich habe noch ver-. 
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geflen, daß ich Ihnen eine Kleine Ueberrafhung zugedacht habe. Sie 
find, wie ich weiß, nicht reih, obwohl Sie Yinanzminifter find, und 
man hat mir gejagt, daß Sie nur beſchränkt und faum Ihres Ranges 
würdig wohnen. Wir müflen das ändern und ih weiß glüdlicer 
Weife ein Haus, von dem mir fogar der Baron von Pöllnig gejagt 
bat, daß es anftändig und eines Evelmannes würdig fei. Ich fchenke 
Ihnen diefes Haus mit feinem ganzen Inhalt. Bon diefer Stunde 
an gehört es Ihnen, und Sie, Herr von Pöllnig, werden jett mit 
Boden gehen, ihm fein Haus zu zeigen, ihn in bemfelben umber- 
zuführen und ihm ale Vorzüge und Annehmlichkeiten vefjelben jo aus⸗ 
einanberzufegen und zu rühmen, wie Sie e8 mir fo oft gethan. 

Herr von Pöllnitz ftand bleich, zitternd und ganz verwirrt ba. 
Ih weiß nicht, von welhem Haufe Ew. Majeftät ſprechen, ſtammelte 
er, von welhem Haufe ich gefagt haben kann, daß es bes Yinanz- 
miniſters von Boden würdig fei. 

Nicht des Finanzminifters, aber eines Epelmannes, und Boden 
ift ein Edelmann nicht blos dem Namen, fondern auch der Gefinnung 
und der That nad), er ift es alfo ganz werth, jenes Haus zu befigen, 
welches ich ihm hiermit ſchenke. Sie kennen es jehr wohl, Pöllnig, 

. 88 ift das Haus, weldes mein Bater für Edert bauen ließ, das 
Ihöne Haus in der Jägerſtraße. 
Das Haus in der Jägerftraße, ſchrie Pöllnig außer fih, aller 
Haltung und Rüdfiht vergefjend, weldhe die Gegenwart des Königs 
“ihm auferlegte. Nein, nein, Ew. Majeftät belieben zu feherzen. Sie 
meinen nicht das Haus in der Jägerftraße, dieſes Haus, weldes — 

Diefes Haus, unterbrah ihn der König mit zürnendem und 
firengem Ton, diefes Haus, welches Ihnen felber fo wohl gefiel, daß 
Sie, wie zuweilen thörichte Kinder thun, die Wirklichkeit mit ihren 
Träumen verwecfelten und ſich alles Ernſtes einbilbeten, diefes Hans 
gehöre Ihnen fchon, blos, weil fie wünſchten, es möchte Ihnen ge- 
hören. Ich würde über dieſe kindiſche Thorheit lächeln, wenn fie 
eben nur ein Spiel Ihrer müßigen Phantafie geblieben wäre, aber 
Sie haben damit nicht nur ſich felber, fondern auch Andere betrogen, 

‚und das ift ein Vergehen, welches unverzeihlih ift und weldes Sie 
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noch heute wieder gut machen werden, wenn Sie nicht wollen, daß 
ich Sie ſofort aus meinem Dienſt entlaſſe. 

Ich weiß nicht, was Ew. Majeſtät ſagen wollen, ſtammelte 
Pöllnitz, ich verſtehe nicht, welches Vergehens ich beſchuldigt werde 
und wodurch ich die Gnade meines Königs verwirkt haben ſoll. 

Der König trat heftig einen Schritt auf ihn zu und fein flam- 
mendes, zornbligendes Auge ſchien den bleichen, zitternden Höfling 
zerſchmettern zu wollen. 

Sie willen jehr wohl, Herr Kammerherr von Pöllnitz, von 
welchem Vergehen unter den vielen, die Sie täglich und ſtündlich aus⸗ 
üben, ich eben fpreche, rief er mit Donnernder Stimme Sie wilfen 
jehr wohl, daß ich davon fprede, daß es Ihnen beliebt bat, dieſes 
Haus in der Yägerftraße, welches ih eben Boden geſchenkt, für das 
Ihrige auszugeben und daß Sie bereits leichtgläubige Leute gefunden 
haben, welche Ihnen auf dieſes Beſitzthum geborgt haben, und denen 
Sie alfo auf eine ſchnöde und hinterliftige Weile ihr Geld abge- 
ſchwindelt haben‘, ohne nur im Mindeften den Vorſatz und die Mög- 
lichkeit zu haben, es ihnen wieberzuerftatten. 

Wollen mir Ew. Majeftät eine Bitte erlauben? fagte der Mi- 
nifter Boden, indem er einen gütevollen und mitleivigen Blid auf 
Pöllnitz warf, der ganz zerichmettert, faum feiner Sinne mächtig, 
neben ihm ftand. Als der König mit einem ſtummen Kopfneigen be- 
jahete, fuhr der Minifter fort: Ew. Majeftät haben mich eben jo 
überreih und durch Ihre Gnade fo glüdlih gemacht, daß ich wohl 
die Derpflihtung und das Recht habe, von meinem Reichthum und. 
meinem Glück Andern zu geben. Der Herr Baron von Pöllnis hat 
früher auf Befehl des verftorbenen Königs den Baupları jenes Haufes, 
welches Ew. Majeftät eben die Gnade gehabt, mir zu ſchenken, ent- 
werfen müflen, er bat ferner die ganze innere glänzende und geſchmack⸗ 
volle Einrichtung defjelben nad feinem Ermeflen und feinen Wünfchen 
gemäß zu beforgen gehabt, und fo mag es gekommen fein, daß ber 
Herr Baron glaubte, diefes Haus, welches nad feinem Geſchmack und 
feinen Anordnungen eingerichtet worden, könne nun aud für ihn be- 
ftimmt fein. Jedenfalls aber bin ih dem Herrn von Pöllnig Dank 
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ſchuldig, denn ih, als ein einfacher und ſchlichter Mann, würde es 
nicht verſtanden haben, dieſes Haus ſo ſchön und ſo geſchmackvoll ein⸗ 
zurichten. Erlauben Ew. Majeſtät alſo, daß ich meinen Dank dadurch 
abtrage, daß ich jetzt die kleinen Hypotheken, welche der Herr von 
Pöllnitz auf dieſes Haus ausgeſchrieben, reſpectire, und ſie auf mei— 
nen Namen übertragen laſſe. 

Der König heftete feine durchdringenden Blicke auf den Kammer⸗ 
herrn, der jegt fchon wieder fih zu erholen begann und das Haupt 
mit neuem Muth wieder empor richtete. 

Was haben Sie auf diefen Vorſchlag des Finanzminifters zu 
erwidern? fragte der König. 

Daß ih, wenn Ew. Majeftät es erlauben, mit Freuden bereit 
bin, denjelben anzunehmen und daß ich den Herrn Finanzminifter nur 
fragen will, ob er nur diejenigen Gläubiger, die ich fchon auf das 
unfelige Haus angewiefen habe, anerkennen will, oder auch Diejenigen, 
welche ich noch anzumeifen gedachte? 

D, rief der König lachend, Sie find und bleiben ein Narr und 
zwar ein umnverbeflerliher! Wenn der arme Boden auch diejenigen 
Släubiger, die Sie noch Ihren alten Gläubigern hinzufügen möchten, 
befriedigen follte, fo würde dieſes Geſchenk, welches id) ibm eben ge 
macht babe, ihn wahrjcheinlih in einigen Monaten an den Bettelftab 
bringen. Nein, nein, lafjen Sie es genug fein an diefen Hypotheken⸗ 
Gläubigern, welde ſchon vorhanden find und welche, da fie nur einige 
Tauſend Thaler zu forvern haben, ich Ihnen, Herr Deinifter, geftatten 
will, abzufertigen, aber nit aus Ihrer, fondern aus meiner Kaſſe! 
Und damit an dem Geſchenk, welches ich Ihnen gemacht, fein Makel 
hafte, möge der Herr von Pöllnitz fih damit für bezahlt halten für 
bie Mühe, welche er, wie Sie fagen, mit dem Bau und der Em 
richtung dieſes Haufes gehabt hat. Aber wehe Ihnen, Pölnig, wenn 
Sie mih noch öfter von folden Thorheiten und Betrügereien hören 
laſſen, wenn Sie nicht endlich diefes leichtfertige, allen Gefegen und 
aller Sitte hohnſprechende Betragen aufgeben und fi entfchließen, 
ein ebrbares, würdiges und meinem Diener und Kammerherrn ange 
meflenes Leben zu führen. Es ift das legte Mal, daß ich für Ihre 
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Thorheit Nahfiht üben will. Laſſen Sie mich wieder dergleichen 
hören, ſo werde ich unerbittlich und nur ein ſtrenger Richter und 
König fein. 

Em. Majeftät ftürzen mid in einen Abgrund der Verzweiflung, 
fagte Pöllnig händeringend. Em. Majeftät verlangen, daß meine 
Zukunft rein jei und ſchuldenhell, während die Vergangenheit doch 
wie ein Alp auf ihr laften und einen dunklen Schatten über fie aus- 
breiten wird. Denn wie kann ich e8 vermeiden, neue Schulden zu 
machen, wenn id nicht einmal Geld genug babe, die alten zu be- 
zablen? Wenn Em. Majeftät daher mir gnädigſt behülflih fein 
wollen, ferner feine Schulden mehr zu maden, fo müßten Sie die 
Gnade haben, meine jetzt beftehenden Schulden, die leider nur zum 
Heinften Theil auf das Haus in der Jägerſtraße eingetragen waren, 
zu bezahlen. 

Der König ging fehweigend einige Male auf und ab, dann blieb 
er vor Pölnig ftehen und fagte mit einem feinen Lächeln: Er ift 
ein jo unverfehämter und närrifher Menſch, daß man Ihn entweder 
fortjagen, oder über Ihn laden muß. Ich will mich aber nur er- 
innern, daß ſchon mein Vater und mein Großvater über Ihn gelacht 
haben und will vorläufig auch nur über Ihn lachen, wie ich über bie 
närrifchen Capriolen des luftigen Herrn Raths, meines Affen, lachen 
muß. Aber jelbft der Herr Rath hat geftern Schläge bekommen und 
ift geftraft worden, weil er mit jeinen Affenfünften gar zu übermüthig 
wurde. Merke Er ſich das, mein Herr Rath Pöllnig. Seine Schul⸗ 
den will ich dies Mal noch bezahlen, aber wenn es ihm einfallen 
follte, neue zu madyen, fo werde ich vergeflen, daß Er ſchon der Spaß⸗ 
macher meines Großvaters und Vaters gewefen, und mid nur daran 
erinnern, daß ein fo leichtfinniger Schuldenmader nicht mein Kammer- 
herr und Dber»Ceremonienmeijter fein kann. Gedenken Sie alfo 
daran, Herr Baron von Böllnig, und jett gehen Sie mit dem Yinanz- 
minifter nad) der Fägerftraße, um ihm fein Haus zu zeigen.*) Sie 
find entlaffen, meine Herren. 


*) Diefes Haus ift das jegige Gebäude der königlichen Bank in der Jägerſtraße. 
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Alls die beiden Herren den Saal verlaffen hatten, blieb der König 
eine Zeitlang finnend und in Gedanken verloren ſtehen. Er jchien 
e8 gar nicht zu wiſſen, daß er nicht allein fei, daß Fredersdorf bort 
brüben in der Fenſterniſche fand, wohin er fid gleich bei dem Er- 
fheinen des Königs zurüdgezogen hatte, und ein verzweifelnder, zit 
ternder Zuſchauer der ganzen Scene, welde aud feine Hoffnungen 
und Pläne zerftörte, gewejen war. 

Plöglih durhfchritt der König ſchnell den Saal und blieb gerade 
vor Fredersdorf ſtehen. Seine ſonſt ſo leuchtenden und flammenden 
Augen waren jetzt wie von einer Wolke umſchleiert, und ein Ausdruck 
ſtiller Schwermuth beſchattete ſein edles, ſchönes Angeſicht. 

Fredersdorf, ſagte er mit einer ſo ſanften, milden Stimme, daß 
das Herz des Angeredeten davon erbebte, und eine tiefe Bläſſe ſeine 
Wangen überzog, Fredersdorf, iſt es denn wirklich wahr, daß Ihr 
Alle niemals den Menſchen in mir ſeht, ſondern immer nur den 
König? Daß Ihr niemals ein Herz für Euren Fürſten habt, ſon⸗ 
dern immer nur Neid, Haß und Zorn, immer nur Böswilligkeit und 
Hinterliſt. Und auch Du, Fredersdorf, auch Du willſt ſo denken, 
Du, welchen ich geliebt habe, nicht wie ein Herr ſeinen Diener ſon⸗ 
dern wie einen Freund, dem gegenüber ich oft vergeſſen habe, daß ich 
ein Fürſt war, um nur daran zu denken, daß ich einem Menſchen 
gegenüber ſtand, der ein menſchlich fühlend Herz für meine Sorgen 
und Schmerzen hatte und ein wenig Liebe nicht für den Fürſten, ſon⸗ 
dern für den Menſchen in mir hegte? Ach, wollt Ihr denn Alle mich 
mißtrauiſch und kaltherzig machen, wollt Ihr denn Alle daran arbeiten, 
mein Herz zu Stein zu verhärten, und meine Seele dem Zutrauen 
und der Liebe zu verſchließen? O, ein Tag wird kommen, wo ſie 
mich kaltherzig und hart, mißtrauiſch und liebeleer nennen werden, 
und Niemand wird dann ſagen, daß Diejenigen, welche ich liebte und 
denen ich vertraute, mich fo gemacht haben! 

Erbarmen, Erbarmen, mein König, flehte Freversporf, zu des 
Königs Füßen niederfinfenn. Tödten Sie mid, zermalmen Sie mid 
mit Ihrem Zorn, nur feien Sie nicht gütig, nicht Liebevoll zu mit. 
D, Ew. Majeftät willen nicht, wie ich Sie liebe, wie mein ganzes 
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Leben nur aufgeht in Ihnen, aber ich habe ein wildes und ehrgeiziges 
Herz, und in dem Durft meines Chrgeizes genügte es mir nicht, der 
Diener meines Königs zu fein, ich wollte auch ein mächtiger, einfluß- 
veiher Herr fein, ich wollte body fteigen, um Diejenigen tief unter 
mir zu fehen, welche jett glauben, auf mich herabjehen, mich verachten 
zu bürfen, weil ich nur ein Kammerdiener und kein vornehmer, Herr 
bin. Das, mein König, ift mein ganzes Verbrechen, das ganze reue- 
volle Belenntnig meiner Schuld. ‘ 


Ich weiß es, fagte der König, Du wollteft Deinen Herrn nicht 
verrathen, Du wollteft nur der Herr Deines Herrn fein. Du wollteft 
buch mich regieren. Armer Wredersporf, glaubft Du denn, daß es 
ein ſolches Glück ift, König zu fein? Weißt Du denn nidt, daß 
diefe Königsfrone, welde Euch Allen fo leuchtend erjcheint, doch nur 
eine Dornenfrone ift, welche man mit ein wenig Rauſchgold und 
Flitterwerk überhangen, und verziert bat mit Brillanten, die freilich 
wie Sterne leuchten, aber doch nur Kiefelfteine find? Armer Freders— 
dorf, Du bift ehrgeizig. Nun, ich will dieſer Schwadhheit zu Hülfe 
fommen, fo viel ih kann, aber das gieb auf, meinen Willen be- 
berrfchen und Einfluß üben zu wollen auf meine Befchlüffe. 


Ein König ift nur Gott verantwortlid, fuhr der König fort, 
und nur von Gott kann er daher Rathichlüffe und Befehle empfangen, 
und nur ihm kann er ſich unterordnen. Das ift mein Glaube und 
meine Religion. Ich bin der Diener Gottes, aber der Menfchen 
Herr, und tem Menfh wird Gewalt über mich haben, fondern nur 
Gott allein. Aber Du folft mich dennoch lieben, Fredersdorf, und 
ih will Deinem Ehrgeiz helfen. Ich will Dir einen Titel geben, 
Du ſollſt nicht mehr der Kammerbiener, fondern der Geheime Käm- 
merer fein, und tamit Du nicht blos Diener jeieft, jondern auch 
Herr, ſchenke id) Dir das Gut Czernikow bei Rheinsberg*). Da 
wirft Du der Herr Deiner Bauern und Tagelöhner fein und erfahren 


*) Rödenbed. Tagebuch ıc. pag. 15. 


können, ob e8 ein dankbares Gefchäft ift, zu regieren. Bift Du nun 
zufrieden, armer Fredersdorf? 

Fredersdorf vermochte nicht zu antworten. Er preßte feine Lippen 
auf bie Dargereichte Hand des Königs und weinte laut. 


IV. 
Ein Braufpaat. 


Jubel und Freude herrfchte im Haufe des reihen Fabrilanten 
Orguelin. Die ſtolze Tochter hatte eingewilligt, die Gemahlin tes 
Grafen Rhedern zu:werben, fie hatte ihm endlich ihr Jawort gegeben, 
und der glüdlihe Vater, ganz entzüdt darüber, num bald der Schwie- 
gervater eines Grafen zu werden, war jet damit bejchäftigt, die Vor⸗ 
bereitungen zu einem Hochzeitsfeſt zu treffen, das in feiner Groß⸗ 
artigfeit und feiner verſchwenderiſchen Pracht ganz Berlin follte von 
fih reden machen. Es follte ein Feft werden, bei dem bie künftige 
Gräfin Rhedern fi) zum legten Male im Kreife ihrer ehemaligen 
Freunde zeigte, um auf ewig von ihnen Abjchied zu nehmen, denn es 
verftand fi von jelbft, daß bie Gräfin Rhedern andere Geſellſchafts⸗ 
kreife auffuhen, andere Freundſchaften fchließen mußte, als es bie 
Mamfell Orguelin getan. Herr Orguelin aber wollte feinen Collegen, 
den Fabrifanten und Kauflenten, diefen vornehmen und prächtigen 
Herrn zeigen, der jet fein Sohn geworden, er wollte den Neid feiner 
Freunde erregen und ihnen imponiren durch die fürftlihe Pracht 
jeines Hauſes. 

Aber dieſes Alles paßte ſehr wenig in bie Pläne des Grafen 
Rhedern. Er hatte fih, Dank feinen Gläubigern und feiner Armutb, 
wohl dazu entſchließen müſſen, bie reihe Kaufmannstochter zu hei⸗ 
rathen, aber er hatte nicht die Abfiht und den Willen, in irgend 
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eine Verbindung, einen noch fo entfernten Berfehr mit den Freunden 
und Berwanbten feiner Gemahlin zu treten, und wenn er fi auch 
entichließen mußte, den reihen Schwiegervater anzuertennen und ihm 
die Ehrfurdht und Liebe eines Sohnes zu zeigen, fo war damit noch 
nicht gejagt, daß er bei feinen Feften erfcheinen wollte, um gewifjer- 
maßen als prunkender und koſtbarer Tafelaufſatz dieſen Feften erft 
ihren Glanz zu verleihen. Er zitterte, wenn er an die Spöttereien 
und das Hohngelächter der Hofcavaliere dachte, für die es ein uner⸗ 
Ihöpfliher Gegenftand der Nedereien fein würde, daß er, der Hof- 
marſchall der Königin, der-Cavalier vom alten Adel, auf einem Feft 
ber Bourgeoiſie die Hauptrolle gefpielt und mit Fabrilanten und 
Kaufleuten gegeffen und geſprochen, gejubelt und getanzt habe. Das 
fonnte, das durfte nicht fein. Ein Edelmann fonnte fi wohl, um 
der Ehre feines Haufes willen, entfchließen, eine Bürgerliche zu hei⸗ 
rathen, wenn dieſe eine Million befaß, aber er durfte fich nicht fo 
weit erniebrigen, fih nun auch als das angeworbene Mitglied ihrer 
Tamilie zu betrachten und Notiz zu nehmen von der Verwandtſchaft 
mit diefem oder jenem Bourgeois. 

Der Graf Rhedern fann alfo auf einen Plan, dieſes Hochzeits⸗ 
feft, das. ihn m fo viele unerwünjdte und unbequeme Berührungen 
mit Leuten „unter feinem Stande” bringen fonnte, zu bintertreiben 
und den Eclat bei feiner Mesalliance möglichjt zu vermeiden. 

Mit lächelndem Geſicht und zärtlihem Gruß trat er daher eines 
Morgens in das glänzende und ſchöne Boudoir feiner Verlobten, 
welhe eben damit bejchäftigt war, mit ihrem Vater die Lifte der 
Hochzeitsgäſte aufzufegen und die Zahl derſelben zu beftimmen. 

Graf Rhedern ſetzte fih fill neben feiner Braut nieder und 
hörte mit innerem Grauen alle diefe horriblen, barbarifchen Namen, 
welche da auf die Lifte gefegt wurden, und deren Inhaber niemals 
bei einem Nitterturnier oder einem königlichen Hoffeſt erjcheinen 
tonnten, die alſo ausgeſchloſſen waren von den Freuden und Ehren 
der Welt. 

Nun? fragte fein Schwiegervater mit triumphirender Miene. 
Was fagen Sie zu unjerem Felt? Nicht wahr, es wird glänzend 
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und herrlich werden? Die reichſten und angeſehenſten Kaufleute von 
ganz Berlin werden dabei gegenwärtig ſein, und wenn man uns nach 
unſerem Vermögen abſchätzen wollte, ſo würde man finden, daß da 
mehr Millionen Thaler beifammen wären, als ganz ˖Deutſchland Ein- 
wohner zählt. Sie begreifen alfo, mein verehrter Herr Sohn, daß, 
um folden Gäſten Ehre zu machen, e8 befonderer Vorkehrungen, be 
fonderer Maßregeln bedarf, denn es ift nicht fo leicht, dieſen ftolzen 
Herren zu imponiren und ihr Erftaunen und ihre Verwunderung zu 
erregen. Mein Gott, Einen von Euch Baronen oder Grafen zu 
überrafhen, das ift fehr leicht, und Ihr fein glüclich, wenn man 
Euch mit Champagner bemwirthet, oder Euch von den Zöftlichen hol: 
ſteiniſchen Auftern vorfegt, aber fo ein reiher Kaufmann wendet fih 
noch mit einem verächtlichen Naferümpfen ab, wenn man ihm Schild⸗ 
frötenfuppe oder indianifche Vogelneſter präfentirt. Und doch will id 
meine ftolzgen Gäfte überrafchen, doch follen fie ein Diner finden, wie 
fie noch feines gehabt. Ich habe mir Dazu zwei der erften Köche aus 
Paris verfchrieben, fie werden in einigen Tagen bier fein, aber fie 
haben mir gefchrieben, daß fie zu den nothwendigſten Vorbereitungen 
zu dem Hochzeitsdiener wenigftens vierzehn Tage Zeit bebürfen. Ich 
zahle ihnen für viefe vierzehn Tage ein Honorar, das vielleidt jo 
body ift, wie das halbjährlihe Gehalt eines Königlichen Hofmarſchalls 
oder Rammerherrn. Außerdem werben wir Feuerwerke haben, Gar- 
tenilluminationen, berrlihe Muſik, ja, ich babe fogar daran: gebadıt, 
eine Bühne auffchlagen zu lafien und eine franzöfifhe Schaufpieler- 
gefellfchaft zu engagiren, damit fie uns einige Luſtſpiele vorfpiele. 


Nur fürdte ich, rief feine Tochter lachend, daß wenige unjerer 
Säfte von diefen franzöfiihen Luſtſpielen ein Wort verftehen werden. 


Das mag fein, aber das franzöſiſche Wefen ift jet einmal Mobe, 
und es wird Aufjehen machen, wenn bei. uns franzöfifches Theater 
if. Aber Sie fagen fein Wort, mein Herr Sohn? Sie feufzen und 
machen faft ein verdrießliches Geſicht? 


Sch ſeufze, weil Sie dieſes Hochzeitsfeſt fo weit hinausſchieben 
wollen. 








— 33 — 


Ah, das iſt eine Schmeichelei für Dich, meine Tochter. Mein 
Gott, die Verliebten ſind immer ungeduldig! 

Aber ich ſeufzte nicht blos deshalb, weil ich noch auf ſo lange 
des Glückes beraubt werden ſoll, meine theure Caroline als meine 
Gemahlin in mein Haus einzuführen, ſondern weil ih dadurch auch 
der Freude verluftig gehe, fie bei einem der größten und glänzenpften 
Hoffefte, mit welchem die Saifon eröffnet werden fol, dem Hofe ale 
meine Gemahlin vorzuftellen. 

Ein Hoffeft fol ftattfinden? fragte Karoline Orguelin lebhaft. 
Der König ift, denke ich, noch immer auf feiner Reife begriffen. 

Der König fehrt in einigen Tagen zurüd und dann wird, da bie 
Hoftrauer jegt zu Ende geht, der König feinem Hofe eine glänzende 
Maskerade geben, die aber zugleich wahrjcheinlicy die einzige in dieſem 

Winter fein wird. | " | 

Eine Maskerade! rief feine Braut, Mein Gott, ih babe nod 
niemals einer Maskerade beigewohnt. 

Und Sie würden bier eine fehr glänzende ſehen. Auch hatte 
mir die Königin- Mutter bereitd eine Einladung für meine Gemahlin 
zugefagt und mid aufgefordert, viejelbe an diefem Tage dem ganzen 
Hofe zu präfentiren. 

Und es ift ganz unmöglich, die Hochzeit ein wenig zu befchlen- 
nigen? fragte Caroline ungebulpig. 

Ganz unmöglich, fagte Herr Orguelin feierlich. 

Und weshalb unmöglih? fragte der Graf mit einfhmeichelndem 
Fon. Könnten wir nit die Hochzeit früher und das Feſt jpäter 
haben? Könnten wir nit, wie das fo Sitte und Brauch ift in der 
vornehmen Welt, unfere Bermählung ganz in der Stille begehen, und 
dann jpäter fie mit einem glänzenden Feſte feiern? Dieſe geräufch- 
vollen Hochzeitsfefte find zudem ein wenig aus der Mode, und man 
würde bei Hofe venfen, der reiche und hochgebildete Herr Orguelin 
mißachte die Gebräudhe des jungen modernen Hofes und wolle ihm 
opponiren, indem er die Sitten bes vorigen Regime mit Cclat 
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Da ſei Gott vor, daß ich das thun möchte! rief Herr Orguelin 
entſetzt. 

Vater, ſagte Caroline entſchloſſen, ich haſſe die tobenden Luſt⸗ 
barkeiten, ich verlange eine ſtille Vermählung. Man ſoll bei Hofe 
nicht ſagen können, daß die Mamſell Orguelin mit all' ihren Be⸗ 
kannten gejubelt habe über das ungeheure Glück, die Gemahlin eines 
Grafen zu werben. Ich will ganz in ber Stille vermählt werben. 
Später mag dann der Herr Graf ein glänzendes Felt geben zur 
Beier feiner VBermählung, und Du, mein Vater, magft es erwidern, 
aber meine Bermählung fol ſtill und geräufchlos fein, wie es fid 
ziemt und wie e8 Move äft. 

Herr Orguelin war wie immer einverftanden mit dem Willen 
feiner Tochter, man kam überein, die Trauung ſchon in den nädjften 
Tagen ganz in der Stille” ftattfinden zu laſſen und fie fpäter im 
Haufe des Schwiegervaters durch ein Iucullifches Feſt zu feiern. 

Bei dem ich alsdann feinenfalls gegenwärtig fein werbe, badhte 
Graf Rhedern, indem er laut feine Zuftimmung äußerte. 

Mamfel Orguelin follte alfo ihre ftolzeften Wünſche erfüllt 
jeben, fie follte freilih bei Hofe eingeführt werben, und bei dem 
glänzenden Maskenfeſte hatte die Königin - Mutter fich bereit erklärt, 
fie felber dem Könige vorzuftellen. 

Es fehlte jest nur noch Eins. Es fehlte noch eine glän⸗ 
zende Hoftoilette zu dieſem wichtigen Tage, und der Graf Rhedern 
verficherte jeufzend, daß es fehr ſchwer werden würde, biefelbe nod 
rechtzeitig zu erlangen, nicht wegen der zu der Robe erforderlichen 
golpbrofatenen Schleppe, fondern wegen eines Schneiders, der biefelbe 
noch anzufertigen übernehmen könne. 

Peliffter, der neue franzöfiihe Schneider, hat es mir abgefchlagen, 
nur noch ein Mäntelchen für mich zu machen, jagte der Graf Rhedern, 
und feine Damen, die ietzt gefuchteften Kleivermacdherinnen, find 
ſchon jeit acht Tagen taub für alle Bitten. Sie nehmen feine neuen 
Beftellungen mehr an zu bem Mastenfeft, denn fie find überhäuft 
damit; die Gräfin Haake ging zur felben Zeit zur fhönen Blanche, 
als id zu ihrem Vater ging, und ich begegnete ihr nachher hände⸗ 
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ringend und in Thränen zerfließend auf ber Treppe, denn bie ftolzen 
Kleivermaderinnen hatten ihren Bitten und ihrem Flehen immer nur 
ein graufames: Unmöglich! entgegengefegt. 

Ich weiß aber, daß Herr Prider, ver Hofkleidermacher der beiden 
Königinnen, mir nicht fo antworten wird, fagte Caroline Orguelin 
ftolz, fondern daß er mir die nöthigen Kleider machen wird, und 
müßte er dazu no einige Gehülfen annehmen. 

Tahren wir alfo zu Herrn Prider, fagte ihr Verlobter lächeln, 
fahren wir aber ſogleich, denn die Sache hat, Eile, und Sie begreifen, 
daß ich troftlos fein würde, wenn wir vermählt wären und ih Sie 
nicht fofort und bei ter erften geeigneten Gelegenheit dem Hofe als 
meine Gemahlin präfentiren Fönnte. 

Sa, die Sache hat Eile, wiederholte Caroline, indem fie Elingelte 
und das Anjpannen des Wagens befahl. - 

Als die beiden Verlobten fid) wenige Minuten fpäter allein im 
Wagen befanden, wandte fid) Caroline Orguelin mit einem fpöttifchen 
Lächeln an den Grafen Rhedern: Die Trauung wird aljo über- 
morgen ftattfinden? fragte fie. 

Ya wohl, meine tbeuerfte Caroline, übermorgen werde ich der 
glüdlihfte der Menſchen fein. 

Sie zudte leicht die Achfeln. Ihre Gläubiger wurden alfo ſchon 
jehr dringend, daß Sie plößlid eine jo glühende Sehnfudht nad) 
meiner Mitgift bekamen? 

Meine Gläubiger? fragte ter Graf erftaunt. Ich verfiehe Eie 
nicht, theuerfte ‚Karoline. 

Sie verftehen mich jehr wohl, fagte fie mit ſchneidender Kälte; 
es ift überhaupt Zeit, dag wir uns ein für alle Mal verftändigen. 
Wiffen Sie aljo, mein Herr, daß ich mich weder von Ihren zärt- 
lihen Betheuerungen, noch von Ihrer, übrigens volllommen gut ger 
jpielten Rolle eines ungeduldig Liebenden habe täufchen laſſen. Ich 
bin weder jung noch fhön genug, um die Paffion eines jo ausge⸗ 
zeichneten und noblen Cavaliers, wie es der Graf Rhedern ift, cr» 
weden zu können. Sie find arm und nur rei an Schulden, Sie 
bedurften alfo durchaus einer reihen Gemahlin, und da ich zufällig 
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mehr Geld befaß, als alle die ſchönen und vornehmen Fräulein von 
Adel, fo entfchloffen Sie fi, einen Querbalken in Ihr Wappen auf: 
zunehmen und ihn mit meiner Million Mitgift zuzudeden. Mit einem 
Wort, Sie mäÄhlten mid, weil Ste es überprüffig find, von Ihren 
Sculdnern gedrängt zu werben und in einem heimlichen glänzenden 
Elend zu leben, und ih — id faufte mir für meine Million den 
Grafen Rhedern, weil ich dadurch hoffähig ward. 

Nun wahrlich, fagte Graf Rhedern mit einem erzwungenen 
Lächeln, dies find höchſt feltfame, höchſt originelle Geſtändniſſe. 

Die indefjen nothwendig find, damit wir ung in der Zukunft nidt 
mit unnützem Komödienſpiel abmühen und heuceln, was wir Beide 
nicht empfinden. 

Ih bin Ihnen noch ſchuldig zu fagen, weshalb ich fo fehr 
wünfchte, eine fogenannte vornehme, das heißt, eine hoffähige Dame 
zu werden, denn für fo albern werben Sie mid hoffentlich nicht 
halten, daß ich mir blos deshalb einen Grafen gelauft hätte, um 
Frau Gräfin titulirt zu werden. 

Ich würde diefen Wunſch für feine Albernheit gehalten haben, 
murmelte der Graf. 

Nein, fuhr feine Braut fort, ich wollte Gräfin werben, um ba- 
durh an den Hof zu fommen, um dadurch befähigt zu werben, em 
Glück zu genießen, um das mid) Tauſende beneiden werben, und wenn 
ih aud, gleich der armen, bethörten Motte, nur fo lange das ftrab- 
lende und glänzende Licht umflattern könnte, bis ich mich zu Tode 
daran verbrannt hätte. DO, ich fagte Ihnen, daß id nit mehr jung 
fei. Ich habe indeß ein junges Herz, ein jüngeres vielleicht als alle 
Ihre ſchönen Hofdamen und Erelfräulein, denn das meine ift nicht 
abgenugt und verbraudt worden, das meine ift rein und hart und 
Har gemejen wie Bergkryſtall, big — 

Nun, vollenden Sie, fagte der Graf, als fie ftodte, fahren Sie 
fort in dieſen allerliehften Belenntniffen, die man fi) freilich jelten 
vor, fondern gewöhnlich erſt nad) der Ehe zu machen pflegt. Sie 
ſprachen von Ihrem Herzen, welches wie Bergkryſtall geweſen, bi8 — 

Dis ich den König gejehen hatte, fuhr feine Braut hodyerglühend 
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fort, bis ih in diefe wunderbar firahlenden Augen gefchaut, bis ich 
biefes ftolze und zugleih fo gütige und milde Lächeln gefehen, mit 
weldem er vom Balken herab fein Volk begrüßte. 

Ah, es war aljo am Hulvigungstage, als Sie ven genialen 
Entfhluß faßten, den König zu lieben. 

Ta, es war am Huldigungstage, als ich zum erften Male begriff, 
wie body und ftolz, wie ftrahlend, überwaltigend und herzbezwingend 
ein wahrer Mann fei. Und meine Seele beugte fih in Demuth und 
Gehorfam vor diefem Zitanen mit dem weltgebietenden Blid, und 
mein Herz jchmiegte fi) in Anbetung diefem Manne zu Füßeu, ber 
jo wunderbar zu lädeln und mit feinen Augen jo große Dinge zu 
fprehen wußte. Ach, wäre ich damals, wie Sie, in feiner Nähe ge- 
wefen, fo würde ich zu feinen Füßen niedergefunfen fein und zu ihm 
gefagt haben: ich nehme Did an zu meinem Herrn und zu meiner 
Sottheit; Du bift für mich das Ideal des Mannes und als foldhes 
will idy Dich lieben, rein, groß und wünſchelos! Doc ich war fern, 
ich fonnte nur in meinen Gedanken zu ihm beten. Doc ich beſchloß, 
daß ich eines Tages ihm nahe fein wollte und ich, welche niemals 
hatte heirathen wollen, ich faßte in tiefem Moment ven Entſchluß, 
mid zu vermählen, — aber nur an einen hoffähigen Cavalier. Und 
ich fragte meine Begleiter um die Namen der Cavaliere, welche hinter 
dem König und den Prinzen ftanden. Die meiften berfelben waren 
vermählt, aber Sie waren es nicht, und man fagte mir, daß Sie 
ſehr viel Schulden befäßen und fehr wenig Mittel, diefe Schulden zu 
tilgen. An diefem Tage fagte ich zu meinem Bater: ih will den 
Grafen heirathen. Kaufe ihn mir, wie Du mir jüngft dieſes wun- 
dervolle goldene, mit Brillanten verzierte Nürnberger Spielzeug ge- 
fauft baft. 

Wirklich, eine fehr ſchmeichelhafte und ſinnige Art der Anſchauung, 
ſagte der Graf mit einem erzwungenen Lachen. 

Caroline fuhr fort: Mein Vater übergab das Geſchäft ſeinem 
Mäkler, der ſchon ſonſt für ihn in allerhand Artikeln Geſchäfte ge- 
macht hatte, und fi aud diesmal als ein gefchidter Commifftonair 
bewährte, denn Sie fehen, er bat uns die Waare gefauft, nad 
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weldher wir Verlangen trugen und das Gefchäft ift abgefchlofien. Vest, 
Herr Graf, werben Sie begreifen, warum id Ihnen die Bedingung 
ftellte, mir den Zutritt bei Hofe und die Aufnahme als Gräfin zu 
verſchaffen, bevor ih mid entfchließen konnte, Ihre Gemahlin zu 
werben. 

Ab, ich begreife vollkommen, fagte der Graf mürrifh, Sie be 
nugten mich als Brüde, um aus dem Kaufladen in das Königsſchloß 
zu gelangen, jo wie ih Sie benuge, um meine Schulden zu bezahlen, 
und ein anftändiges, eines Grafen würbiges Leben zu führen. Ah! 
jegt, da wir uns fo gut verftänvigt haben, werben wir uns Beide 
nicht weiter unbequem fein und ein recht freies und ungezwungenes 
Leben führen, ohne Einer den Andern im Mindeſten zu geniren. 

Dod, mein lieber Graf, Sie werden zuweilen eine Heine Göne 
durch mich erfahren, fagte die Millionairin, ihre Hand fanft auf die 
Schulter des Grafen legend. Sie follen ſehen, daß ih Sie durd- 
Ihaut habe. Es war nicht blos wegen Ihrer Gläubiger, daß Sie 
eine fo ſchnelle Bermählung wünſchten, fondern mehr noch, weil 
der Herr Graf es unter feiner Würde hielt, mit Fabrikanten 
und Kaufleuten ein Feſt zu begehen und der Genoſſe der Bourgeois 
zu fein. Aber ih fage Ihnen, Lieber Graf, ich werde es nie ver- 
geffen, daß mein Bater ein Kaufmann ift und daß alle meine Freun- 
binnen die Töchter von Fabrikanten und Kaufleuten find, ich werbe 
Sie zwingen, meinem Pater Ehrfurdt, meinen Freunden bies 
felbe Achtung zu bemeifen, die id den Ihrigen niemals verfagen 
werde. 

Zwingen? rief der Graf. Sie wollen mid zwingen? 

So fagte id, und Sie werben einfehen, daß ich e8 Tann. Hören 
Sie nur. Mein Bater hat Ihnen verfproden, mir eine Million mit- 
zugeben, wovon indeſſen Ihre Schulden und meine Ausfteuer zuerft 
bezahlt werben follten. Nun belaufen fih Ihre Schulden, einge 
rechnet die Hopothefenablöfung auf Ihren Gütern, auf zweimal 
hunderttaufend Thaler, meine Ausfteuer beträgt mit der Einrichtung 
meines Palais und mit meinen Brillanten ebenfoviel. Es bleiben 
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uns alſo nur noch ſechsmalhunderttauſend Thaler, von denen Sie, 
unſerm Heirathscontract gemäß, den Mitgenuß haben. Aber Sie 
begreifen, daß die Zinfen dieſes Heinen Capitals für die Tochter 
eines reihen Kaufınannes nicht genügend find, um davon anftänbig 
leben zu können, und daß, wenn id den kühnen Wunſch bege, 
den König in meinem Haufe bewirthen zu wollen, ich dazu viel- 
licht an einem Abend die Hälfte unferes ganzen Jahreinkommens 
bebarf. 

Der Graf betradhtete feine Braut mit bewundernden, faft mit 
ehrfurchtsvollen Bliden. Sie meinen alfo, daß man mit den Zinfen 
von jehsmalhunderttaufend Thalern nicht leben kann? fragte er. 

Ich meine das nicht, ih weiß das ganz gewiß, denn ich habe 
als Mädchen faft fo viel gebraucht. Ah, mein lieber Graf, man be- 
darf ehr vielen Geldes, um alle feine Saunen und Wünſche zu be- 
friedigen. Mein Bater fieht das auch ein und hat mir daher als 
Nadelgeld eine zweite Million Thaler gefchentt, die indefjen in feinem 
Geſchäft verbleibt unt won der ih nur die Zinfen in Monatszah- 
lungen erhalte. Dieſe Zinfen aber, merlen Sie fi) das wohl, ge- 
hören nicht zu meinem Heirathsgut, jondern find mein perfönlicyer 
Befit und ich kann damit machen, was id will, ih fann damit, wenn 
ih will, Feſte arrangiren, Ihre Schulden bezahlen, Ihnen Equipagen 
und Pferde kaufen, oder ich Tann fie meinem Vater fchenken, der fie 
fehr wohl in feiner Handlung benutzen kann. Nun, geben Sie wohl 
Acht, fo oft es Ihnen belieben möchte, die nöthigen und pflichtgemäßen 
Küdfihten gegen Ihre Gemahlin, deren Bater, oder deren bürger- 
lihe Freunde zu vernacdhläffigen, werde ih mein Nabelgeld meinem 
Bater überlafien, und Ihnen bleibt dann die Sorge der . nöthigen 
Bahlungen. 

Aber ich werde immer ein zärtliher und dankbarer Gemähl, ein 
ergebener Sohn Ihres Baters fein, rief der Graf ganz entzüdt durd) 
die Ausfiht auf eine zweite Million. 

Sie werden wohl daran thun, fagte feine Braut ganz ernfthaft, 
denn Sie werden dadurch monatlid eine Mehreinnahme von vier- 
taufend Thalern haben. Sie fehen, ih bin eine ächte Kaufmanns- 
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tochter und verſtehe mich ſehr gut auf die Berechnungen. Ich habe 
mir Sie gekauft und weiß Ihren Werth zu ſchätzen, aber ich will 
auch von Ihnen richtig geſchätzt und gewürdigt werden, Sie ſollen 
niemals denken, daß Sie mir eine Ehre erzeigten, indem Sie mich 
zur Gräfin machten, ſondern ſich immer erinnern, daß mein Vater 
ein Millionair iſt, deſſen einzige Tochter und Erbin Sie für Ihre 
Liebenswürdigkeit, Ihren Grafentitel und Ihren Zutrit bei Hofe be- 
zahlt. Und nun genug von diefen langweiligen Dingen. Sehen Sie, 
der Wagen hält, wir find zur Stelle. Nehmen wir alfe Beide Aunſere 
Masten wieder vor, feien wir wieder das ſchwärmeriſche Brautpaar, 
das fih aus reiner Liebe und Zärtlichkeit vermählen will. 

Und in der That, Sie verbienen es, daß man Sie liebt, rief der 
Graf, ihre Hand an feine Lippen drückend. Sie find das Flügfte, 
geiftvolljte und pilantefte Weib, das ich jemals gejehen, und ich zweifle 
gar nicht, Daß ich mich eines Tages noch bis zur glühenpften Leidenſchaft 
in Sie verlieben werde. 

Armer Graf, fagte fie lachend, an dieſem Tage werden Sie fehr 
zu beklagen fein, denn ich, jehen Sie, ich werde mid) niemals in Sie 
verlieben. Ein Herz, wie das meine, liebt nur ein Mal und ftirbt an 
feiner erften Liebe. 

Möge dies wenigftens ein recht langfamer Tod fein, fagte der 
Graf aus dem Wagen fpringenn, und feiner Verlobten beim Aus- 
fteigen hilfreiche Hand leiſtend. | 








VI. 


Die Schneiderfamilien, 
oder die Capuſetti und Montecchi von Berlin. 


Herr Pricker fland am Tenfter und fchaute hinüber nach einem 
Haufe auf der andern Geite des Platzes, nach jenem Haufe, vor 
welchem fich ein buntes Gebränge von Wagen, Lakaien, Livreebedienten, 
Ihönen Damen und vornehmen Cavalieren befand, die ſich Alle mit 
haftiger Eile und wichtigen, ernften Mienen in jenes Haus begaben, 
während bie ſtampfenden Pferde, die glänzenden Caroffen, die ſchwatzen⸗ 
den Jockeys und Lafaien der Rückkehr ihrer Herrfhaft harrten. In 
biefem Haufe da drüben wohnte Herr Beliffier, der neue franzöftfche 
Schneider, und nur um feinetwillen war da brüben das Gebränge, 
nur um jeinetwillen famen alle diefe vornehmen Cavaliere, nur um 
feiner Frau und Tochter willen betraten alle diefe vornehmen Damen 
das Haus. 

Herr Prider, welcher am Fenſter jtand und dem Gebränge da 
drüben zufchaute, fühlte es wie einen tödtlihen Dolchſtoß in feinem 
Herzen, denn Niemand fam zu ihm und nit vor feiner Thür fah 
man ein foldhes Gedränge von Equipagen. 

Seit der Ankunft des franzöfiihen Schneiders war Herr Prider 
ein verlorener, ein unglüdliher Mann, gefränft in feinem Ehrgeiz, in 
feinen heiligften Gefühlen, in feinen gerechten Anfprüden an bie 
Dankbarkeit der Menfchen. . 

Was half es ihm, der anerkannte Hofjchneider zweier Königinnen 
zu fen? Der Hof ließ dod nicht mehr bei ihm arbeiten, feit er ſich 
gemeigert hatte, franzöfifche Gefellen zu engagiren, und feine von all’ 
den Damen, die ihm fonft willig die Geheimniffe ihrer Toilette und 
ihrer Geſtalt anvertraut hatten, erinnerte ſich jest feiner Discretion 
und feiner Gemwandtheit, das Yehlerhafte zu verhüllen, das Mangel- 
bafte zu erfegen. Die undankbare und wetterwendifhe Welt hatte ihn 
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verlaſſen, die Familie Hohenzollern hatte kein Gedächtniß mehr für 
all' die Großthaten und guten Dienſte der Familie Pricker, ſie wußte 
das wahre Verdienſt nicht mehr zu ſchätzen, ſie ſprach der edlen guten 
Sitte Hohn und trotzte den jahrhundertlangen Gewohnheiten. 

Seit Herr Peliſſier ſeinem Nebenbuhler gegenüber wohnte, war 
Herr Pricker ein Mann mit gebrochenem Herzen, welcher zehrte von 
ſeiner Qual und nagte an ſeinen Schmerzen Tag und Nacht. Aber 
er that es ſchweigend und ohne Klage, er that es, wie ein Held mit 
lächelndem Munde, und den Mantel über die Wunde ſchlagend, an 
welcher er verblutete. Aber ein Auge gab es doch, welches er nicht 
täuſchen konnte, ein Herz welches ihn errieth. Frau Pricker verſtand 
ſeinen Gram und ſie härmte ſich ab in ſtummen Schmerzen, weil 
ſie ihren Gatten immer ſchweigſamer, immer leidender werden ſah 
und es doch nicht wagte, ihn zu tröſten, oder ihm Muth einzu⸗ 
ſprechen. 

Zuweilen wohl in dem Uebermaß ſeiner Pein hatte Herr Pricker 
daran gedacht, ſein Haus zu verkaufen und in eine andere Gegend 
der Stadt zu ziehen. Aber in der nächſten Minute ſchämte er ſich 
dann dieſer unmännlichen Schwäche, und beſchuldigte ſich ſelber der 
Feigheit, den Kampfplatz verlaſſen und ſeinem Gegner das Feld räu⸗ 
men zu wollen. Ihm zum Trotz, ihm zum Aerger hatte der frau⸗ 
zöſiſche Schneider ſich gerade ihm gegenüber niedergelaſſen, es war 
ein Duell auf Leben und Tod, welches ihm Herr Peliſſier angeboten, 
und es ſollte nicht geſagt werden, daß Herr Pricker es ausgeſchlagen 

hätte. Er hatte ein Princip zu vertreten, ein heiliges und ehrwürdiges 
Princip, es galt die gute alte deutſche Sitte aufrecht zu halten gegen 
die leichtfertige ſchlechte, ſtets wechſelnde, ſtets ſchwankende franzöſiſche 
Mode, es galt, der Welt zu zeigen, daß es doch noch Leute gäbe, 
welche die Neuerungsſucht verachteten und feſt hielten an den Ge⸗ 
bräuchen ihrer Väter. 

Herr Pricker mußte daher auf dem Kampfplatz bleiben, er mußte 
der Kühnheit feines Gegners Trotz bieten, er durfte es nicht zu⸗ 
geben, daß der beutfche Meifter von dem franzöſiſchen Pfufcher be⸗ 
fiegt werbe. 





— 43 — 


Er blieb alſo mit ſeiner Familie in ſeinem Hauſe, in dieſem 
alten, ehrwürdigen Hauſe, das ſchon ſo lange die würdigen Hofſchneider 
der preußiſchen Fürſten beherbergt hatte, er blieb, aber er trug den 
Tod im Herzen. 

Er ſtand am Fenſter und ſtarrte hinüber nach dem Haufe feines 
gehaßten Feindes, da ſah er mit innerem rollen eben wieder eine 
Equipage daher rollen. Aber nein, dieſe Equipage hielt nicht dort 
drüben an, fie Ienfte herüber nad dieſer Seite der Straße, fie hielt 
vor feiner Thür. Here Prider hätte in der erften Freude feines 
Herzens jelber hinunterftürzen mögen, um den Schlag zu öffnen und 
der Dame beim Ausfteigen behülflich zu fein, aber er befann fid 
noch zur rechten Zeit, daß dies der Würde feines Haufes zuwider 
gewefen wäre und blieb und wartete, bis feine Frau mit freub- 
vollem, verflärtem Angefiht hereinfam und ihm meldete, daß bie 
reihe Demoijelle Orguelin mit ihrem Bräutigam ihn zu fpredhen 
verlange. 

Herr Pricker ſchritt ihnen mit ftolzger Ruhe entgegen, aber er 
fonnte doch feine Augen nicht verhindern ein wenig heller zu leuchten, 
nicht dieſes freudige Lächeln zurüdprängen, das feine bleihen Lippen 
umfpielte. 

Sie werben erftaunt fein, mein lieber Hoflleivermader, fagte 
Graf Rhedern, daß wir zu Ihnen kommen, ftatt Sie rufen zu lafien. 
Aber das würde nur zeitraubend gewefen fein und unfere Angelegen- 
heit erfordert die größte Eile. 

Herr Prider machte eine leife ſtolze Verbeugung. Mein Haus 
ift e8 gewohnt, vornehme Perfonen zu empfangen, fagte er. Mein 
Urgroßvater hatte fogar das Glück, bier den Churfürften felber will- 
tommen zu beißen. Laffen Sie mid hören, womit ich Ihnen bienen 
kann. . 

Ih bedarf zweier vollſtändiger Hoftoiletten, fagte Demoifelle 
Drguelin mit einem ftolzen Lächeln. Einen Anzug zur erften Präſen⸗ 
tation und ben zweiten zu einem großen Hoffefte. 

Alfo eine Robe mit Brocatſchleppe und ein Stoffkleid, fagte 
Herr Prider feierlih. Ich würde dafür fein, die Robe von blauem 
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Sammet zu wählen, weldes Blondinen fehr gut ſteht und einen 
Himmelsſchein über ihr ganzes Wefen ausbreitet. 

Nehmen wir aljo himmelblau, fagte die Millionairin, und dazu 
eine Scleppe von Silderbrocht. Was das Kleid zu dem Hoffefte 
anbetrifft, jo hat mir mein Bater einen jehr ſchönen Stoff gefchentt, 
aus Sammet und Gold gewirkt, wie man ihn allein in Indien zu 
wirken verfteht. 

Wir werben alſo eine durchaus würbige und noble Toilette haben, 
fagte Herr Prider, und ich darf fagen, daß die Gräfin Ahebern bei 
ihrem Erjcheinen bei Hofe dem Haufe Prider Ehre machen wird. 

Und ich zweifle nicht, daß Ihre Arbeit wiederum auch meinem 
gräflihen Haufe Ehre machen wird, rief der Graf ladend, nur 
müflen Sie fi verpflichten, mein lieber Meifter, in acht Tagen jertig 
zu werben. 

In vier Tagen, wenn es fein muß, fagte Herr Prider, indem er 
gravitätifch das lange Papiermaß naym, welches ihm feine Frau dar 
reichte, und fi der Dame näherte. 

Die Anordnung und Garnirung überlaffe ih ganz Ihrem 
Geſchmack und Ihrer Einfiht, fagte diefe, nur verfteht es fi von 
jelbft, daß das Kleid nad dem neueften franzöfifhen Schnitt gemadt 
werde. 

Herr Prider zog das Maß, weldes er eben um die ſchlanke 
Zaille des Fränleins gelegt hatte, mit einem heftigen Rud zurüd und 
blickte fie entſetzt an. 

Nah dem franzöfiihen Schnitt ſollen Ihre Kleider gemacht wer 
den? fragte er raub. 

Nun, ich denke, daß fi das von felbft verfteht, jagte die gräf⸗ 
lihe Braut lachend. Kein anftändiger und vornehmer Schneider wird 
doch nach dem veralteten deutſchen Schnitt arbeiten. Ady, es wäre 
föftlih, bei Hofe mit dem weiten, mit Falbeln befetten Rode und ver 
Cartouche darüber zu erfcheinen. Nein, mein Lieber, Sie machen mir 
das enganfchließende, franzöſiſche Leibchen, vorne mit der langen 
Scneppe, jpig und tief ausgejchnitten, die engen Aermel bis zum 
Ellenbogen reichend und hier mit reicher Spigengarnitur verjehen; 
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dazu den Reifrock, kurz, eine Robe, ganz nad der franzöfijchen 
Move. 

Herr Prider faltete entſchloſſen das Maß zufammen und legte e8 
auf den Tiſch hin. 

Diefe Robe wird nicht in meinem Haufe gemacht, fagte er beftimmt. 

Wie? fragte Mademoifelle Orguelin erftaunt. Sie wollen nicht 
für mich arbeiten? 

Mit Vergnügen, aber nur nicht nad) dem franzöfifhen Schnitt. 
Das wäre eine Verhöhnung meines Haufes und meiner Ahnen. Gie 
waren alle deutfhe Männer und nur nad) deutfhem Schnitt haben fte 
ihre Meifterwerfe geliefert. Ich bin der Sohn meiner Väter und bleibe 
der deutſchen Sitte und dem deutſchen Schnitt getreu. 

Aber bevenfen Sie, fagte der Graf Rhedern, daß diefe Weigerung 
Ihnen unendlihen Schaden zufügt. Sie verlieren dadurch nicht blos 
die Kundſchaft meiner zulünftigen Gemahlin, fondern auch die aller 
übrigen Damen des Hofes, denn Niemand wird mehr bei Ihnen 
arbeiten lafjen, wenn Sie fi, nicht entjchließen, der neuen, franzöfifchen 
Mode zu dienen. 

Niemand wird mehr bei mir arbeiten laſſen, da haben Sie redit, 
ſagte Herr PBrider, und indem er an’s Tenfter trat und mit erhobenem 
Arm hinüber deutete nah dem Haufe des franzöfifhen Schneiders, 
fuhr er fort: fehen Sie va alle diefe Equipagen. Einft ftanden fie 
vor meiner Thür und ich Eleidete alle diefe hoben Herrſchaften. Ein 
Wink von mir würde genügen, um fie alle wieder zu mir zurüdzurufen. 
Ih dürfte nur zu ihnen jagen: „Sch will dem Geifte meiner Väter 
untreu werden, id will den Schwur der Ergebenheit bredhen, weldyen 
ih dem König Friedrich Wilhelm dem Erften, dem deutfhen Manne, 
dargebracht, ih will die alte brave deutſche Sitte abſchwören und 
dem Zeitgeift gehorchen, der das Einheimifche verachtet und das Aus- 
ländifche allein hochſchätzt. Ich will mir franzöſiſche Geſellen halten 
und nad franzöfifcher Mode arbeiten lafjen." Wenn ih jo fpräde, fo 
würden alle diefe Equipagen, welche jegt da drüben halten, zu mir 
berüberrollen und Niemand würde mehr daran venfen, bei Beliffter 
arbeiten zu lafjen, denn der Name Pricker ift berühmt genug, um bie 
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Wagſchaale diefes unbelannten Schneiders hoch in die Höhe fliegen zu 
machen, wenn er feinen Namen in die andere Wagſchaale legen will. 
Aber ich will das nicht. Ich halte das Schidjal diefes Franzoſen in 
meiner Hand, ein Wink von mir und er ift ein ruinirter Mann, id) 
könnte ihn ftürzen, aber ih will eg nicht. Mag er leben zur Schmach 
ber Deutſchen, welde in undankbarem Selbſtvergeſſen fi abwenden 
von den ehrwürbigen Gebräuhen ihres Baterlandes und in elender 
Kriecherei dem neuen Zeitgeift huldigen. Ich werde meinen Prinzipien 
getreu bleiben und jterben, wie ich gelebt habe, ein beutfcher Mann 
und ein beutfcher Schneider! 

Der Graf bot feiner Verlobten den Arm und fagte lachend: ich 
danfe Ihnen für Ihre wundervolle Rede, die mir indefjen immer 
noh nicht bewiefen hat, daß ein deutfher Schneiter nicht auch zu- 
gleih ein ausgemacdhter Narr fein fann. Und was Ihr Deutſchthum 
anbetrifft, fo vergeflen Sie, daß Friedrih Wilhelm nicht mehr Lebt, 
um fid über folde Bornirtheit zu freuen, daß aber unfer junger 
König franzöfifh ſpricht, ſich franzöſiſch Heidet und an feinem Hofe 
mehr Tranzofen als Deutſche zu finden find. Kommen Sie, liebe 
Saroline, wir wollen zu Herren Beliffier gehen. Er wird nidt fo 
albern fein, Ihre Kundſchaft auszufchlagen. Leben Sie wohl, Herr 
Prider. | 

Und mit einer fpöttifhen Verbeugung führte der Graf feine Braut 
hinweg, ‘gefolgt von Madame Prider, die ſich in demüthigen Entſchul⸗ 
digungen über die Halsftarrigfeit ihres Gatten erfchöpfte. 

Herr Prider blieb allein. Groß und ftolz aufgeridhtet, fland er 
in ber Mitte des Gemaches und blidte mit einem triumphirenden 
Lächeln zu den Bildern feiner Ahnen empor. 

Ihr könnt mit mic zufrieden fein, flüfterte er, ih babe Eurem 
Geiſt ein neues Dpfer dargebracht, ich habe wiederum mein Haus ge= 
reinigt von dem fremden, ausländifhen Weſen. Mein Haus ift ein 
deutfches und wird es bleiben immerbar. 

Und wie er fo ſprach, erhob fih in dem anftoßenden Zimmer der 
volle, fchmetternde Gefang feiner Tochter, welche eben mit Quanz, dem 
Liebling des Königs, eine italienifche Arie einftudirte. 
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Nel tue giorni felice, rieordati da me! fang die ſchöne Anna 
und Herr Prider rannte wie rafend im Zimmer auf und ab, und hielt 
fih die Ohren zu, um nicht die Schande feines Haufes zu hören und 
verwänfchte fich felber, daß er fo ſchwach gewefen, dieſes Unweſen in 
jein Haus fommen zu laffen und feiner Tochter diefe unfeligen Muſik⸗ 
ftunden bewilligt zu haben. 

Ich habe dem böfen Feind mein eigenes Herz verſchloſſen, aber 
über meine Kinder wird er Gewalt haben, rief Herr Prider ganz ver- 
zweiflungsvol. Er wird fie losreißen von meinem Herzen und fie 
werben nicht meine Wege wandeln wollen. 

Drinnen trillerte Anna Prider mit filberheller Stimme ihre itafies 
nifche Arie weiter, und dann hörte man ihren entzüdten Gefangmeifter 
Bravo! Brava! rufen. 

Sie morden mid, fie floßen mir einen Dolch in's Herz! mur- 
melte Herr Prider, indem er ganz erfhöpft auf einen Stuhl fanf 
und fein Haupt an die Lehne defjelben zurüdwarf, wobei der fteife, 
feine eingezwängte Zopf, von der Stuhllehne emporgevrüdt, wie ein 
großes Ausrufungszeihen über feinem Basen, zitternden DT 
fchwebte. 

Drinnen in der andern Stube war jest Alles ſtill; Anna fang 
nit mehr, man hörte die Abſchiedsworte ihres Lehrers, der feine 
Schülerin verließ, dann öffnete fih die Thür zu dem Gemad des 
Herrn Brider, und feine Tochter trat mit bligenden Augen und hoch⸗ 
rothen Wangen herein. 

Bater, fagte fie haftig, mein glühendſter Wunſch fol fih endlich 
. erfüllen. Diefer edle, liebe Duanz, der, da Graun auf Befehl des 
Königs mit der Compofition einer Oper beſchäftigt ift, meinen Gefang- 
unterriht übernommen hat, diefer liebe Duanz hat es mir ausgewirkt, 
dag ich in dem nächſten Hofconcert fingen werde. In acht Tagen kehrt 
der König zuräd, dann wird ein Hofconcert arrangirt werben und ich, 
mein Bater, ich, “Deine glüdliche Tochter, werde dabei eine große italie- 
niſche Arie fingen. 

Stalienifh, fie wird italienifh fingen, murmelte der Alte ganz 
entjegt. Sie wird öffentlich auftreten und Jedermann geftatten, fie 
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auszulachen oder ihr nichtsnutzige Schmeicheleien zu ſagen. Aber ich 
werde das nicht erleben, ich werde ſterben, ehe das geſchieht. 

Anna achtete nicht auf ihn, ſie ging in heftiger Erregung im 
Zimmer auf und ab, und als jetzt ihre Mutter hereintrat, eilte ſie ihr 
entgegen, um ſie mit Ungeſtüm in ihre Arme zu ziehen. 

Mutter, liebe Mutter, ſagte ſie, das Ziel iſt erreicht. Quanz hat 
mic für würdig erklärt, in dem Hofconcert zu fingen. O, Mutter, ih 
werde eine berühinte Sängerin werden, ich werde meinen Namen mit 
Ehre und Glanz verflären und die Tochter des un wird bald 
ganz Deutfchland mit ihrem Ruhm erfüllen. 

Unglüdlihes Kind, flüfterte ihre Mutter, . weißt Du denn nidt, 
daß Dein Bater da iſt, und daß er Dich hört? 

D, mein Vater wird ftolz auf mich werden müflen, rief Anna 
triumphirend, während die Alte, erfchredt von der Bläffe ihres armen 
Gatten, zu ihm bineilte und ihm leife zärtlihe Worte zuflüfterte. 

Aber Anna achtete nicht darauf, fie trat dicht vor ihre eltern 
hin und fagte faft trogig: jeßt aber, Vater, ift es die höchſte Zeit, an 
meine Garderobe zu denken. Ich muß ein neues und präcdtiges Kleid 
haben, um vor dem König und feinem Hof erfcheinen zu Fünnen. 

Du follit es haben! rief der Vater feierlih. Bor dem König zu 
fingen, das ift allerdings eine Ehre, von der id Dich nicht zurückhalten 
darf, denn immer ift er doch unfer angeftammter Herr, und wenn er 
auch nicht die edeln, deutſchen Sitten feines Vaters geerbt hat, fo fl 
er doch immer der König und wir find ihm Ehrfurcht und Gehorjam 
ſchuldig. Du follft alfo vor dem König fingen und ich werde Dir ein 
neues Kleid anfertigen, ich felber werde es zufchneiden. Der Stoff 
bazu ift fohon bereit, denn aus dem Brautkleid Deiner Mutter werde 
ih Dir ein Staatsfleiv madyen. 

Anna lachte laut auf. Nein, mein Vater! Die Zeiten find Gott 
fei Dank vorüber, wo man es wagen durfte, die leider feiner 
Mutter und Großmutter anzulegen, und wo es zu einer Ehre ges 
reichte, in folhen Familienkleidern einherzuftolziren. Ab, was würden 
diefe vornehmen Damen vom Hofe laden, wenn ih in bem alt 
modiſchen, großgeblümten Brautfleive meiner Mutter vor dem Hofe 
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eriheinen wollte Auch ift dies ja ganz unthunlich, denn nicht 
blos, daß der Stoff altmodiſch ift, wird es auch ganz unmöglich 
fein, daraus ein modernes Kleid zu machen. Der Rod iſt viel zu 
eng, um daraus einen Reifrod zu maden, wie es jegt die Mode 
erfordert. 

Einen Reifrod! ſchrie ihr Vater entjegt, fie will einen Keifrod 
tragen! 

Kun, und warum follte ih das nit? fragte Anna erftaunt. 
Trägt nicht die ſchöne Blanche da drüben ſchon feit vier Wochen dieſe 
neue franzöfiihe Mode, uud haben nicht alle Damen vom Hofe diefe 
Mode nahgeahmt, und beftürmen fie nicht Blanche und ihre Mutter 
mit Anforderungen, ihnen ftatt der alten, unmodiſchen Kleider neue, 
moderne zu machen? Seine auf Eleganz Anſpruch machende Dame 
darf es jegt noch wagen, ohne Reifrock zu erjcheinen, hat mir Blande 
geſagt. 

Wer iſt Blanche? fragte Herr Pricker, ſich von feinem Seſſel 
aufrichtend und ſeiner Tochter mit drohenden Blicken gegenüberſtehend. 
Wer iſt Blanche? 

Wer Blanche iſt? fragte Anna erſtaunt. Du weißt es nicht, 
Vater? O, Du willſt Dir nur den Anſchein geben, die ſchöne Tochter 
des Herrn Peliſſier nicht zu kennen, dieſe liebe Blanche, welche ich ſo 


ſehr liebe, wie meine Schweſter, und die ich doch immer nur verſtohlen 


fehen kann, denn ihr Vater ift wüthend darüber, daß Du den Beſuch, 
den Dir Herr Belijfier gemacht hat, nicht erwiderteft und hat verboten, 
daß irgend ein Mitglied feiner Yamilie die Schwelle unjeres Haufes 
überschreiten follte. 

Daran hat er fehr wohl gethan, fagte Herr PBrider, und es ift 
das erfte Mal, daß ich mit ihm einer Anfiht bin. Auch ich verbiete 
Dir, das Haus jenes Mannes zu betreten, obwohl ich nimmer ge- 
glaubt hätte, daß meine Tochter fo wenig Ehrgefühl, fo wenig Be- 
wußtfein ihrer Stellung hätte, daß fie das Haus Des Teindes ihres 
Vaters betreten oder mit feiner Tochter auch nur ein Wort fprechen 


fönnte. 
Mühlbach, Friedrich der Große u. |. Hof. IIL 4 
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Anna zudte ſchweigend die Achſeln, als man draußen auf dem 
Flur lebhafte Schritte vernahm. ß 

O quel plaisir d’&tre amoureux! fang eine frifhe männlige 
Stimme. 

Franzöſiſch! rief Herr Prider, außer fih vor Wuth. Wilhelm 


fingt franzöſiſch! 


Eben ward die Thür beftig aufgerijfen und Wilhelm, der Erbe 
tes Haufes Prider, erſchien auf ber Schwelle. Er war in dem uns 
tadelhafteften und mobernften Coftüme, wie nur die vornehmften nnd 
eleganteften Savaliere es zu tragen vermocdten. Der eng anichließende 
Rod mit der kurzen Taille und ben langen Schößen, den breiten 
Aermeln und den großen Perlenmutterfnöpfen war von dem modernen 
Bleumourant, das erft dur Herren Peliffier nad Berlin gebradt 
worben, die Schöße mit hochrothem Seidenfutter verfehen, die Aermel⸗ 
aufichläge und der Meine hochſtehende Kragen mit foftbarer Silber 
ftiderei verziert; unter der kurzen Taille des Rockes kam die lange 
Thößige Atlaswefte von couleur de chair, mit reicher Silberftideret 
verfehen, hervor und bededte bis über die Hälfte das ſchwarze feidene 
Beinkleid, das unter dem Kniee von filbernen Schnallen zufammen- 
gehalten wurde, weldye zugleich den roth und weiß geftreiften Strumpf 
befeftigten, der das Bein umhüllte, und fih in einem mit breiten 
Schnallen verzierten Lederſchuh verlor. Statt des Zopfes hatte der 
junge Prider fein Haar hinten in einen Haarbeutel zufammengefaßt, 
während e8 an beiden Seiten in mehreren fliegenden Xoden herab» 
wollte und ftarf gepudert war. Am Ende des Haarbeuteld fah man 
ein breites ſchwarzes Band befeftigt, das um den Hals gelegt und 
vorn an dem breiten Spigenjabot befeftigt war, das aus der Weſte 
bervorquol. Den Kopf bevedte ein kleines, breiediges Hütdyen, 
weldies nad Soldatenmanier keck nad der rechten Seite in's Auge 
gebrüdt war. Diefes Hüthen war mit Silber geftidt, mit reihen 
filbernen Treſſen verfehen und an der Seite mit einer fchwarzen 
Feder verziert. An der rechten Hüfte des jungen Mannes ftedte ein 
kleiner Oalanterievegen, an deſſen Gefäß eine große Kokarde von 
dunkelblauen, mit Gold geftidten Bändern befeftigt war, und in der 
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Hand hielt er ein kleines Mignonſtöckchen mit Bernfteintnopf, mit dem 
er luſtig und grazids in der Luft focht.*) 

Sp, das vollendete Bild eined Stugerd nach der neuen franzö⸗ 
ſiſchen Mode, erſchien Wilhelm vor feinem Vater, der ihn mit ent- 
festen Bliden anfah und feines Wortes mächtig war, um feinen Zorn 
auszusprechen. 

Nun? fragte Wilhelm. Gefalle ih Euch nit? Iſt das nit 
ein Anzug, des ſchönſten Edelmannes werty? Nur daß ich nicht, wie 
diefe hochmüthigen Savaliere, eine weiße Feder tragen darf, weil fie 
fagen, daß dies ein Vorrecht ihres Standes fei. Aber fonft ift mein 
Anzug untadelhaft, und wie ih damit durch die Straßen ging, riffen 
alle Damen die Fenſter auf und ſchauten mir nad). 

Woher haft Du diefen Anzug? fragte fein Bater, indem er fich 
erhob und langfam auf feinen Sohn zuſchritt. Wer hat Dir das 
Geld gegeben zu diefem ſchimpflichen Narrencoftäm, und wer hat ihn 
Dir angefertigt? 

Nun, das Geld haft Du mir gegeben, mein theurer Bater, fagte 
Wilhelm lachend, oder vielmehr wirft Du mir geben, denn bis jebt 
ift diefe Zoilette nicht bezahlt. Ab, ver Name Prider hat einen guten 
Klang, und ſelbſt Herr Peliffier weiß das und hat mir gern geborgt, 
obwohl er zuerft gar nicht für mich arbeiten laffen wollte. Nur den 
Bitten feiner Tochter Blanche verdanke idy es, daß ih mid rühmen 
kann, einen Anzug aus des großen und berühmten Herrn Peliffier’s 
Werkftatt zu tragen. 

Der alte Prider ftieß einen dumpfen Schrei des Zorn aus, und 
mit fieberhafter Heftigkeit einen ver langen Rockſchöße jenes Sohnes 
ergreifend und ihn hin und her rüttelnd, ſchrie er: Herr Peliffier hat 
das gemacht? Diefer elende Pfufher hat ſich unterftanden, meinen 
Sohn, ven Sohn und Erben des Haufes Prider, fo lächerlich heraus- 
zuputen? Und Du, Wilhelm, Du warft fhamlos genug, von dem 
Feinde Deines Vaters diefes Kleid anzunehmen? Du fürdhteteft nicht, 


*) Eine ausführlichere Beichreibung der damaligen Eoftüme findet fi in 
König’s Schilderung von Berlin. Vol. V. Bd. 1. pag. 291—333. 
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daß Deine Ahnen in ihren Gräbern erfohaudern würden über ihren 
Enkel, der ihnen untreu geworden und im franzöflihen Mummenſchanz 
zum Gefpötte der Welt umberläuft? O, o, meine fürchterlichen 
Ahnungen follen fid) erfüllen. Die Kinder verlaffen ihre Aeltern und 
werden ungetreu der Zucht und Sitte und verhöhnen, was ehrbar ift 
und feufch und rein. 

Aber, lieber Bater, fagte Wilhelm bittend, es ift indeß nur ein 
Anzug, von dem Sie fprechen, und unmöglich köunen Sie meinen, daß 
berjelbe unjew ganzes Wejen verändere. 

Nein, es ift nicht ein Anzug, fondern ein Prinzip, von dem ich 
rede, rief Herr Prider leidenſchaftlich. Wir ftehen an einem Sceide- 
wege, wo bie alte gute Zeit und die neue leichtfinnige Zeit fich trennen, 
wo Jeder ſich zu entfcheiden hat, ob er die Wege feiner Väter geben, 
oder dieſe neue Straße einfchlagen will, die zu Ueppigkeit und Luft, 
aber auch zu Schande und Berderben führt. Wer daher ven alten 
ehrbaren Trachten getreu bleibt, ber zeigt dadurch, daß er nicht ab» 
fallen von feinen Vätern, fondern daß er getreu bleiben will ver alten 
ehrbaren Sitte, und fein Leben fo befhließen möchte, wie e8 ihm von 
feinem König Friedrich Wilhelm vorgezeichnet worden und in weldem 
er ihm mit einem guten Beifpiel vorangegangen. Wer aber im Stande 
ift, dieſes leichtfertige, üppige und prablerifhe Coftüm anzulegen, der 
beweift, daß er kein Gefühl hat für Ehrbarkeit, Zucht und Sitte, keine 
Liebe zu feinem Baterlande, deſſen ehrbaren Braudy er mit auslän- 
diſchem Wefen vertaufcht, fein Bewußtſein feiner eigenen männlichen 
Würde, die es ihm verbieten müßte, fih im foldem Affenanzug zu 
zeigen. Nein, nein, nimmermehr werde ich e8 dulden, daß mein Sohn 
mir alfo verloren gehe, und wenn er in blindem Uebermuth ſich verirrt 
hat, fo werde ich, wenn es fein muß, ihn mit Gewalt auf die rechte 
Straße zurüdführen. Herunter alfo mit dieſem bunten, lächerlichen Rod, 
herunter mit diefem närrifhen Hute, herunter, herunter, ſage ih, mit 
dieſem Ylitterftand. Ich will meinen Sohn wieder haben, meinen guten, 
ehrenfeften, deutfhen Sohn! = 

Und Herr Prider begann mit einer wahnfinnigen Haft an bem 
Kleidern feines Sohnes zu zerren und zu reißen. Er ftieß ihn ben 





Hut ab und zertrat ihn unter feinen Füßen, er griff mit beiden Fäuſten 
in das Spigenjabot feines Sohnes und lachte laut auf, als er bie 
Sehen davon in feinen Händen behielt. 

Wilhelm war anfangs ftarr gewejen vor Schred, bie befannte 
krankhafte Heftigkeit feines Vaters hatte ihn betäubt und feine That- 
kraft gelähmt. | 

Das laute Lachen feiner Schwefter, welche diefe Scene ungemein 
ſpaßhaft fand, das laute Weinen feiner Mutter, welde für den Ber- 
fland und das Leben ihres Gatten fürchtete, gab ihm feine Befonnen- 
heit wieder. Mit einem wilden Ungeftüm ftieß er feinen Vater zurüd 
und wehrte den immer wieder auf ihn Eindringenden von feinem 
Anzug fort. 

Vater, rief er wüthend, ich hin kein Knabe mehr, ich will daher 
diefe unwürdige Behandlung nicht dulden, ich werde mid Deinem 
lächerlihen Defpotismus nicht fügen, fondern einen Rod tragen, wie 
es mir beliebt, und mich Heiden, wie es die Mode erfordert. 

Recht gefprochen, mein Bruder, fagte Anna, indem fie lachend an 
feine Seite hüpfte. Wir Beide find Kinder der neuen Zeit, und wir 
wollen uns alfo Heiden, wie die neue Zeit uns befichlt. Warum 
haben uns unfere Eltern eine moderne Erziehung geben laſſen, warum 
bielten fie uns Lehrer, von benen wir alle die neumodiſchen Künfte 
lernten, wenn wir body jest in altmobifcher Ehrbarkeit und Dummheit 
unfere Tage verfenfzen follen? Jeder hat ein Recht auf feine Zeit, 

d. wir aud auf die unfrige, und dieſes Recht wollen wir uns nidt 

ehmen laſſen. Die Iugend kann nicht befchränft und dumm fein, wie 
das Alter, und daher müfjen die Alten nicht verlangen, daß wir uns 
ihnen unterorbnen und glauben follen, daß ihre Anfichten befjer find, 
find, als die unfrigen. 

Ehret Bater und Mutter, auf daß es Euch wohl ergebe auf 
Erden! rief Frau Prider feierlich. 

Anna lachte. Schon wieder ein Bibelfpruh. Mein Gott, aud 
das ift aus der Mode. Kein Menſch Lieft heutzutage noch in der Bibel. 
Das ift ein veraltetes Buch und durchaus nicht fo amüfant wie Bol- 
toire, den jetzt alle Welt verfchlingt. 
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Genug, rief Herr Pricker, hört jetzt mein letztes Wort, meinen 
letzt en Entſchluß. Ich befehle Euch, ich fordere von Euch als Vater 
und als Haupt der Familie, daß Ihr Euch meinem Willen unter⸗ 
ordnet, die Sitten Eurer Väter heilig haltet und ihnen folgt. Ich 
gebiete Euch zu leben und Euch zu Heiden, wie Eure Väter und 
Mütter gelebt und ſich gekleidet haben. Wehe Euch, wenn Ihr meine 
Befehle mißachten Eönntet, wehe Euch, wenn Ihr es wagen wollt, 
Eurem Bater zu trogen. Ihr werbet als dann aufhören, meine Kinder 
zu fein, ich werde Euch nicht mehr anerkennen, ich werde Euch ent- 
erben und mein Fluch wird Euer einziges Erbiheil fein. Das über- 
legt Euh wohl und danach handelt. Wenn Ihr es wagt, jenes 
Haus dort drüben zu betreten, oder mit den franzöfifhen Verführern, 
welche es bemohnen, zu ſprechen ¶n ich Dich wieder in diefer fran- 
zöfifchen Windbeuteltracht jehe, Wilhelm, wenn Du, Anna, vor mir 
im Reifrod und Toupé erſcheinſt, fo habt Ihr aufgehört, meine 
Kinder zu fein und Ihr könnt hingehen in die Welt und Euch felber 
Euer Brod verdienen, denn von mir habt Ihr dann nichts mehr zu 
hoffen. 

Er faßte pathetifh den Arm feiner weinenden Öattin und zog fie 
mit fih fort aus dem Zimmer. 

Die beiden Geſchwiſter blieben allein zurüd. 

Nun? fragte Anna nah einer langen Pauſe. Wirft Du dem 
Befehl folgen, wirft Du wieder den Zopf anlegen und ben engen 
groben Tuchrock? 

Ah bah, damit alle Welt mich ausladht, damit Blanche mid) > 
böhnt? Ah, diefe Liebe gute Blanche, Du weißt gar nit, Anna, 
wie fehr wir Beide uns lieben. D, wir haben uns ſchon ewige 
Liebe und Treue gefhmoren, und fie hat mir gelobt, mein Weib zu 
werben. 

Du wirft Di alfo entfchließen, Dich dem Willen unferes Va⸗ 
ter8 zu fügen, und ein ehrbarer Schneider zu werden, wie alle Deine 
Ahnen ? 

Wilhelm lachte laut. Ich ein Schneider? Ich ein elendes Ge- 
werbe treiben, während mein Bater mir die Erziehung eines Edel⸗ 
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mannes hat geben laſſen. Nein, nein, Anna, es kann Dein Ernſt 
nicht ſein, zu denken, daß ich ein Schneider werden könnte. 

Aber es iſt des Vaters Ernſt, denn Du weißt wohl, daß die 
guten Prickers ſeit Jahrhunderten Schneider waren, ich warne Dich, 
mein Bruder, ſei vorſichtig und bedächtig, reize unſern Vater nicht zu 

ſehr, er wäre wirklich im Stande, Dich zu enterben. 

O, er wird fidh eben fo gut in das Nothwendige fügen müfjen, 
wie Herr Beliffier es thun wird und muß. Auch er wird wilthend 
fein, wenn er erfährt, daß ich feiner Toter Dann bin, aud er bat 
Blanche mit feinem Fluch gedroht, wenn fie alles Exnftes mich lieben 
und heirathen wollte, auch er haft unjern Vater und würde nie ein- 
willigen in eine Berbindung mit dem Haufe Prider. Aber all dieſen 
Chikanen zum Troß werden wir uns heirathen, und fie werden dann 
zulegt Alle ſchon ihre Einwilligung geben müflen. Ab, Blanche ift 
ein Engel an Liebenswürbigfeit und Schönheit. 

Sie ift inveflen immer nur. eine Schneiderstochter, fagte Anna 
acjelzudend. 

Wie meine ſchöne und liebenswürbige Schwefter Anna. 

Ich aber, ich werde bald eine berühmte Sängerin und die Frau 
eines vornehmen Herrn fein. | 

Nun, und wer fagt Dir, daß Blanche nicht wenigſtens auch vie 
Frau eines berühmten und angejehenen Mannes werben wird, und 
Daß Ihr nicht Alle ftolz auf mich fein werdet? 

Wirft Du Damen- oder Herrenfleivermaher? fragte Anna 
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ſchnippiſch. 

Weder das Eine noch das Andere. Ich werde Schauſpieler. 
Aber ſtill davon, Anna. Es iſt mein Geheimniß und Du mußt es 
bewahren. 


— 
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In Rheinsberg. 


Das ftille Schloß von Rheinsberg war wieder froh und lebendig 
geworden. Luft und Jubel ertünte wieder überall, man begegnete nur 
froben Gefihtern, man hörte nur heitere Scherzworte und fröhliches 
Lachen. Die Schönen, gemüthlichen Tage der früheren Zeit, als Friedrich 
noch Kronprinz war, ſchienen fi) erneuern zu wollen, diefelbe Gefell- 
fchaft wie damals bewohnte wieder das Schloß in Rheinsberg, es 
waren diejelben Freunden und Vergnügungen. Alles war fid glei) 
geblieben, wie es fchien, und doch war Alles verändert und umge⸗ 
ftaltet. 

Faſt alle Diejenigen, welche früher Rheinsberg mit jo ftolzen 
Hoffnungen, fo großen Wünſchen verlaffen, waren jegt wieder dahin 
zurüdgelfehrt, aber mit enttäufchten und entnüdhterten Hoffnungen, mit 
gelähmten Flügelſchlag; fie hatten Alle gehofft, zu regieren, fie hatten 
Alle für ieh Macht und Ehre in Anfprud genommen und ber junge 
König hatte Keinem von ihnen Allen aus diefer Schale des Ruhms 
und der Macht zu koſten gegeben, welche ver königliche Adler ſich 
ſelber vorbehalten hatte. Sie waren Alle nur willkommene Geſell⸗ 
ſchafter, geliebte Freunde geblieben, aber Keiner hatte die Grenze, 
dieſes Kreiſes der Abhängigkeit, der Unterwürfigkeit und Machtlofigkeit 
überſchreiten dürfen, welchen der König um ſich gezogen und in deſſen 
Mitte er allein ſtand, ſich ſtützend auf ſeine eigene Kraft, ſeinen 
eigenen Willen. 

Sie hatten alſo Alle nichts gewonnen durch die Krone, welde 
das edle Haupt Friedrichs jetzt bebedte, aber Kleiner von ihnen hatte 
indeß etwas verloren. Sie kehrten zurüd nach Rheinsberg, wie fie es 
vor dem KRegierungsantritt bes Königs verlafien hatten, nicht größer 
geworden, aber and nicht Heiner, nicht erhöht, aber audy nicht er» 
niedrigt. 
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Nur ein Herz war gebrochen, nur ein Herz verblutete ſich ſtill 
und ſanft an ungeſehenen Schmerzen, an hoffnungsloſer Reſignation. 
Das war das Herz Eliſabeths, das Herz dieſer armen verwittweten, 
verſtoßenen Frau, welche man dennoch die regierende Königin, die 
Gemahlin Friedrichs nannte. 

Der König, von ſeiner luſtigen Fahrt nach Straßburg zurück⸗ 
gekehrt, hatte ſie an ihr Verſprechen erinnern laſſen, ihn nach Rheins⸗ 
berg mit ihrem Hofe begleiten zu wollen, und die arme Dulderin 
hatte, obwohl ſie wußte, daß die Nähe des Königs für ſie nur eine 
fortgeſetzte Qual, eine ſtündlich ſich erneuernde Entſagung ſein würde, 
dennoch nicht die Kraft gehabt, der Sehnfucht ihres eigenen Herzens 
zu widerfiehen. Sie war der Einlabung ihres Gemahls- gefolgt, in- 
dem fie mit einem fohmerzlihen Lächeln zu fich felber fagte: ich werde 
ihn mindeftens ſehen. Und wenn er auch nicht mit mir fpricht, fo 
werde ich doch feine Stimme hören. Meine Schmerzen werben größer 
fein, aber audy meine Freuden. Dulden wir alfo die Schmerzen um 
der Freuden willen. Soffri e taci. 

Und Eliſabeth Chriftine hatte ganz Recht gehabt. Der König 
ſprach niemals mit ihr; niemals heftete er diefe glänzenden blauen 
Augen, welche für fie die ganze Unermeßlichkeit und Tiefe des Himmels 
hatten, auf ihr ftetS mehr und mehr erbleihendes Angeſicht. Mit 
ſtummem Gruß hieß er fie jeden Mittag an der Tafel willlommen, 
aber nicht wie fonft faß er neben ihr, nicht wie fonft führte er fie 
€ Tafel. Die Anwefenheit des Markgrafen und der Markgräfin 

n Baireuth ſchien dem König die Pflicht aufzuerlegen, feine gelieb- 
tefte Schwefter, welde als Gaft bei ihm war, noch höher zu ehren 
jelbft als feine Gemahlin, die Königin. Sowohl an der Mittags- 
wie an der Abenptafel faß der König daher zwiſchen feiner Schweiter 
und deren Gemahl, dem Markgrafen, und neben diefem hatte dann 
die Königin ihren Plab. 

Er ſprach nicht zu feiner Gemahlin, aber fie ſah ihn doch, fie 
börte doch dem fternfunkelnden perlenden Strom feiner Rede zu, fie 
ftärkte doch ihr Herz an dem Anfchauen jeines evlen, ftolzen Ange- 
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fichtes, auf welchem ſtets ein Wetterleuchten von wechſelnden Gedanken 
und Empfindungen ſich zeigte. 

Sie ſchwieg alſo und duldete. Sie verhüllte ihre Schmerzen 
unter einem fanften Lächeln, fie verbarg die Bleiche ihrer Wangen 
unter dem Schleier künftliher Röthe, fie legte über dieſe Furchen, 
weldhe der Kummer fhon duch ihr jugendliches, ſchönes Antlig zu 
ziehen begann, viefe Heinen fchwarzen Schönpfläfterhen, welde bie 
franzöfifhe Mode mit ver Schminke und dem Keifrod von Frankreich 
herübergebradht. Niemand jollte ahnen, daß fie litt. Niemand follte 
Mitleid für fie haben, felbft der König nid. 

Eliſabeth Chriftine nahm alfo Theil an allen diefen Freuden und 
Zerftreuungen, denen man fi in Rheinsberg jest wieder fo harmlos 
und ungezwungen hingab, wie in früheren Tagen. Sie lachte wieder 
über Bielefeld's heitere Scherze und über Böllnigens Iuftige und pi- 
kante Anekdoten, fie ließ fih mit ftrahlenden Augen von Knobelsdorf 
alle diefe großen Pläne und Bauten erzählen, mit welchen der König 
feine Refivenz verfchönern wollte, fie horchte mit geipaunter Aufmerl- 
famfeit, wenn ihr Jordan mit feiner begeifterungsvollen Beredtſamkeit 
die Fürſorge fchilverte, welche der König für die Armen und Bedürf⸗ 
tigen feines Landes hegte, fie nahm fogar thätigen Antheil an den 
Borbereitungen zu einer bramatiihen Aufführung. Voltaire's „Led 
Cäſar's“ und der „Franzofe in London“ von Boiffy waren von dem 
König für das in Rheinsberg fchnell errichtete Liebhabertheater aus⸗ 
gewählt, und in beiden Stüden hatte der König felber eine der Hau 
rollen zu jpielen. Die junge Königin war feitbem, wie es ſchien, 
einer enthufiaftiichen Liebhaberin des Theaters geworben, fie fehlte bei 
feiner Probe, fie half ihren fchönen Hofpamen, denen man Rollen 
zuerkannt hatte, bei der Auswahl und dem Arrangement ihres Kos 
ſtüms, fie befichtigte täglidy die Arbeiten der Maler, welche die De: 
corationen anzufertigen hatten. 

Indeß erſchien der König jest feltener als fonft in dem Kreiſe 
feiner Freunde und Genoſſen, und feltener als fonft hörte man aus 
feinen Zimmern den Ton feiner Flöte erklingen. Der König war ben 
ganzen Zag in feiner Bibliothek beſchäftigt, Niemand durfte ihn 
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dort ſtören, ſelbſt Quanz nicht, ſelbſt feine Flöte nicht. Frau von 
Brandt, welche den Hof nach Rheinsberg begleitet hatte, ſagte ſeuf⸗ 
zend in einer ihrer heimlichen Zuſammenkümfte mit Herrn von Man⸗ 
teuffel: Der König ift feiner legten Geliebten untren geworden, er 
bat fogar feine Flöte verlaflen und aufgegeben. 

Aber womit beichäftigt fi denn der König den ganzen Tag? 
fragte der Graf. Was ift es, daß ihn fogar von feinen Freunden 
entfernt hält und feine ganze Zeit ausfüllt? 

Wiffenfhaftlihe Studien, nichts weiter, fagte Frau von Brandt 
achjelzudend. Fredersdorf hat mir erzählt, daß der König fi den 
ganzen Tag mit Landkarten und Plänen befhäftige, daß er umgeben 
fei von militärifhen Büchern und wie ein Ingenieur fi mit Höhen 
mefjern und Feldmeſſern beſchäftige. Sie fehen alfo, daß dies eine 
durchaus unſchuldige und ungefährlihe Befchäftigung ift, bie, auf 
unfere Angelegenheiten gar keinen Einfluß üben kann. ‘Der König, 
das rerfprehe ich Ihnen, läßt fih von feiner Gemahlin äußerlich) 
nicht mehr fcheiden, als er ſchon von ihr geſchieden ift, und was bie 
Bermählung des Prinzen Auguft Wilhelm anbelangt, fo find meine 
Minen alle fo gelegt, daß fie zu rechter Zeit losplagen und Die 
Amour der guten armen Laura von Pannewig in die Luft jchleudern 
werden. Sie ſehen aljo, daß Alles gut geht und daß wir des Königs 
unſchuldige Studien gar nicht zu fürchten haben. 

Ab, Sie nennen das unfhuldige Studien! fagte der Graf achſel⸗ 
zudend. Ich verfihere Sie indeß, daß diefe Studien den öſterreichi⸗ 
ſchen Hof fehr beunruhigen werben und ich meinem- freunde Seden- 
Dorf fogleid Anzeige davon machen were. 

D, Sie nerfiehen e8, fih aus einem Sanblorn einen Berg 
aufzubauen, late Frau von Brandt. Sch verfichere Sie, daß Sie 
nichts zu fürchten haben. Es ift wahr, der König ift ven Tag über 
in feinem Stubirzimmer, aber niemals fehlt er in den Abendgeſell⸗ 
ſchaften und da ift er fo heiter, fo ungezwungen, fo vol ſprudelnden 
Wiges und fanglanten Humors, wie nur je in feinen fröhlichften 
Kronprinzentagen. Nun, und vielleicht benutzt er die Einjamleit feines 
Studirzimmers aud dazu, um fi feine Rolle einzuftudiren, denn 
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Sie wiffen, daß wir morgen den „Tod Cäſars“ aufführen wollen und 
daß der König den Brutus darftellen wird. 

Ya, ja, es ſcheint mir, daß der König die Rolle des Brutns 
fpielt, fagte Graf Mantenffel nachdenklich, außen erſcheint er harm⸗ 
los, heiter und unbefangen, und wer weiß, welche düftere und un 
heilihwangere Gedanken er in feiner Seele birgt. 

Sie jehen immer Gefpenfter, rief Frau von Brandt ungeduldig. 
Ih fage Ihnen, der König fpielt nur den Brutus, aber er ift Feiner. 
Aber hören Sie nur, die Schloßuhr fchlägt die fechfte Stunde an. 
Es ift alfo für mich die höchſte Zeit in’s Schloß zurüdzulehren, denn 
um fieben Uhr beginnt die Generalprobe und ich habe noch Toilette 

zu machen. 
| Und Frau von Brandt nahm eiligen Abfchied von ihrem Ber- 
bündeten und hüpfte fröhli dem Schloſſe zu. 

Über e8 war für heute unnöthig, daß Frau von Brandt ſich zur 
Generalprobe ankleivete. Der König war heute außer Stanbe, den 
Brutus zu jpielen, der mächtige königliche Geift war heute befiegt 
worden von einem Feinde, ber vor Niemand Ehrfurcht hat, ſelbſt 
nicht vor. einem Könige, von einem Feinde, ver felbft den fiegreichften 
Feldherrn zu bezwingen vermag, — der König war krank. Das 
breitägige Fieber, welches ihn fchon den ganzen Sommer binburd) 
von Zeit zu Zeit geplagt, welches ihn verhindert hatte, diefen Som⸗ 
mer nad Amſterdam zu gehen und ihn fogar auf Schloß Moyland 
an fein Bett gefeffelt hatte, während der langerfehnte Voltaire ihm 
feinen Befuh machte, diefes Fieber hatte ihn jegt wieder mit furdt- 
barer Gewalt heimgeſucht und hatte aus dem König einen bleichen, 
zitternden, zähneklappernden Menſchen gemacht, welcher fich ächzend 
und froftbebend auf feinem Lager wälzte und ben vor ihm fiehenden 
Arzt Ellert verhöhnte, weil er kein Mittel wußte, diefe Krankheit zu 
vertreiben. 

Es giebt vielleicht ein Mittel, fagte Ellert achſelzuckend, aber das 
darf ih Em. Majeftät nicht geben. 

Und warum nicht? fragte der König, den eben wieder ein Froſt⸗ 
ſchauer durchrüttelte. 
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Weil wir feine Kraft erft erproben müſſen, um zu wiflen, ob 
wir es ohne Gefahr anwenden können, weil wir erft bei anderen 
Batienten, deren Leben nicht das Heil von Millionen Anderer be- 
dingt, Verſuche anftellen müfjen über die behauptete Heilkraft dieſes 
Mittels. 

Ein Menfchenleben ift immer heilig, fagte der König, und wenn 
Ihr Eures Mittels nicht gewiß ſeid, fo ift es eben fo ruchlos, es 
einem Bettler, als einem König zu geben. 

Ih glaube indeß an diefes Mittel, fagte Ellert, wie Ludwig 
der Bierzehnte daran glaubte, der e8 als ein Arcanum von dem Eng- 
länder Talbot für hundert Louisd'or das Pfund kaufte. Ich glaube 
daran, wie ſchon die Spanier vor hundert Jahren daran glaubten, 
nachdem die Gemahlin des Bicefönigs von Peru, Grafen del Chindon, 
durch diefes Mittel geheilt worben. 

Geben Sie mir diefes Mittel, ftammelte der König zähne- 
Tlappernd. 

Berzeihen Em. Majeftät, ich darf dies nicht thun, obwohl id 
eine Meine Quantität bei mir babe, weldhe ich mitbradhte, um es 
Em. Majeftät als eine Seltenheit, die mir ein befreundeter Arzt aus 
Paris gefandt, zu zeigen. Sehen Sie da, Majeftät, dieſe Heinen 
braunen Pulver find eine Arzenei, welche wenigftens nicht von dem 
Apotheker, ſondern von der Natur jelber gebraut werden. 

Dann babe ih auch Bertrauen zu derfelben, fagte der König, 
die Natur ift der befte Arzt und ber befte Apotheker, und was fie 
gebraut, das ift voll göttlicher Heilkraft. Wie heißt denn Euer 
Mittel? 

Es ift die Chinarinde, Em. Majeftät, oder wie bie Peruaner 
es nennen, die Quinquina, die Rinde aller Rinden, welde die all 
weife und gütige Natur gerade in Peru, dem Lande ber Fieber, 
wachſen ließ, und alfo neben der Srankheit gleih das Heilmittel 
binlegte. 

Aber der König hatte faum noch die Kraft, auf ihn zu hören. 
Er lag jett in der höchſten Gluth des Fiebers, feine vorher fo bleichen 
Wangen waren von einem dunfeln PBurpur überzogen, und feine 
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Augen, die vorher fo glanzlos und trübe geweſen, fprühten jet und 
flammten. 

Der König, überwältigt von ber Gewalt der Krankheit, ſchloß 
die Augen und feine glühenven, trodenen Lippen murmelten zumeilen 
einzelne Worte ohne Zuſammenhang und Sinn. 

Da öffnete fih die Thür und Fredersdorf trat herein, während 
man durch die offene Thür Die neugierigen, beforgtew und forjchenden 
Gefihter von Pöllnig, Bielfeld, Jordan und Kaiſerling gewahrte. 

Ellert folgte dem Wink des Geheim- Kämmerers und fchlic Teile 
auf den Zehen zu Fredersdorf hin. 

Wie geht e8 dem König? fragte diefer haftig. Iſt er im Stande, 
eine wichtige Nachricht zu erfahren? 

Yegt nit. Warten wir damit noch eine Stunde, dann wird ber 
König feine Befinnung wieder erlangt haben und vom Fieber 
frei fein. 

Warten wir aljo, fagten die vier übrigen Cavaliere, welde jest 
auch leiſe auf den Zehen in das Kranfenzimmer gefchlichen waren 
und das Bett des Königs umftanden. 

St es eine unglüdlihe Nachricht? fragte der Arzt. Im biefem 
Falle möchte ich rathen, fie bis morgen zu verſchieben. 

Nun, ich glaube nit, daß der König fie für unglüdlich halten 
wird, fagte Graf Kaiferling lächelnd. Sie, Herr von Bielfelo, als 
angehender Diplomat, müßten uns am Belten darüber Auskunft 
geben fünnen. 

Ich meinestheils glaube, daß der König diefe Nachricht für eine 
glüdlihe halten wird, fagte Bielefeld. Ich glaube das, nicht weil ich 
em Diplomat bin, fondern weil der König ein fchlummernder Held 
ift, weldyer darauf wartet, gewedt zu werben. 

Wenn Sie jo laut fpreden, flüfterte Pöllnig, jo werden Sie es 
fein, welder den fehlummernden Helden wedt, und der Kanonenbonner 
feines Zornes wird fi) auf Ihr Haupt richten. 

Herr von Pöllnig hat Recht, ſagte Iordan, ſchweigen wir und 
warten wir auf das natürlihe Erwachen des Könige. 

Und die Cavaliere umftanden mit Fredersdorf und dem Arzt 
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das Lager des Königs, welcher laut athmend, mit hochfliegender Bruft 
und glühenden Wangen, in den heißen Umftridungen des Tiebers 
da lag. 

Niemand von ihnen wagte mehr ein Wort zu ſprechen, fie hielten 
Alle ihre Blide auf das Antlig des Königs geheftet und ihre eigenen 
Mienen waren ernfi, gedankenvoll und ſorgenſchwer. 

Endlich ſchlug der König die Augen auf und jchaute verftänd- 
nißvoll um fih. Ein fanftes Lächeln durchflog feine Züge, als er 
diefe ſechs Herren gewahrte, welche jein Bett umftanten. 

Ihr fieht da wie die Klageweiber, fagte er, und wenn man 
Euch anfieht, follte man meinen, Ihr kämet als Leichenbitter zu 
mir ber. 

D, Sire, man ftirbt glüdliherweife nicht am Fieber, wie man 
am Schlagfluß ftirbt, fagte Jordan, fich feinem Föniglihen Freunde 
nähernd und die dargereihte Hand zärtlid, in der feinen drückend. 

Em. Majeftät nannten uns Leichenbitter, fagte Pöllnitz lachend, 
der prophetifche, göttliche Geift unferes Königs trifft immer das Rechte. 
Es ift allerdings Leihenduft an ums. 

Aber der Himmel verhüte uns, deshalb zu Slageweibern zu 
werden, rief Bielfelo, wir find viel lieber bereit, Schladhtliever an⸗ 
zuftimmen. 

Der Leibarzt hatte indefjen die Hand des Königs genommen und 
zählte ernftprüfend die Schläge feines PBulfes, während Fredersdorf 
mit ſorgſamer Zärtlichleit bemüht war, die Kiffen unter dem Haupt 
des Königs ein wenig zurecht zu legen. 

Der König fah ihn mit feinen großen durchbohrenden Augen 
fragend an. Höre, Fredersdorf, fagte er, was wollen denn alle dieſe 
räthjelhaften Worte jagen, und warum ſchneidet Ihr alle fo ernfthafte 
Gefihter? Iſt etwa einer von meinen Hunden geftorben, oder feid 
Ihr nur jo verdrießlich, daß dieſes abominable Fieber Euch heute um 
die Generalprobe gebracht hat? | 

Nein, Majeftät, es ift keiner ven den Hunden geftorben! 

Und was die abgefagte Generalprobe anbelangt, fagte Jordan, 
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fo hat Gott ftatt unferer den Tod bes Cäſaren in Scene gefett, ohne 
Generalprobe, gleich in der Hauptaufführung. 

Der Puls des Königs ift volllommen ruhig, fagte Ellert, Sie 
dürfen Sr. Majeftät Ihre Nachricht mittheilen. 

dest trat der Baron von Pöllnitz, in feiner Eigenfchaft als 
Ober-Ceremonienmeifter, näher zu dem Lager des Königs heran. 

Sire, vor einer Stunde ift ein Courier angelommen, welder ver 
Ueberbringer wichtiger Nachrichten ift. 

Bon wen kommt der Courier? fragte der König volllommen 
ruhig. 

Bon Em. Majeftät Gefandten in Wien, dem Herrn von Borde. 
Er bat feinen eigenen Kammerdiener als Courier gejandt. 


D, fagte der König, fol etwa die Raiferin, unfere erhabene | 


Tante, wieder leidend fein? 

Die Raiferin ift vollflommen wohl, aber ihr Gemahl, ber 
Kaiſer — 

Nun, warum fahren Sie nicht fort? rief der König ungebulvig. 

Wollen Em. Majeftät zuvor nicht etwas zur Stärkung nehmen? 
fragte Fredersdorf. Aber der König wehrte ihn ungebuldig zuräd. 

Bollenden Sie Ihren Sap, Pöllnig. Was ift mit dem Naifer 
von Defterreich? 

Sire, der Raifer Karl VI. ift nit mehr, er iſt am 20. Oktober 
geſtorben. 

Nun wahrlich, fagte Friedrich, indem er fein Haupt langſam in 
die Kiffen zurüdfinten ließ, es verlohnte fih auch der Mühe, um 
folder unbebeutenden Nachricht willen fo viel Auffehene zu machen. 
Wenn der Saifer tobt ift, fo wird Maria Thereſia Saiferin von 
Deutfchland werden. Das ift Allee. Uns kümmert das nidt. 

Er fhwieg und ſchloß die Augen. Der Leibarzt unterjuchte den 
Puls. Er geht volllommen ruhig, fagte er leife. Die ungehenere 
Nachricht hat auch nicht die Kleinfte Bewegung und Abweichung vers 
urſacht. 

Da hat er Recht, ſagte der König, ſeine Augen wieder groß 
und leuchtend aufſchlagend, auch nicht die kleinſte Abweichung wird 
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der Tod des Kaiſers auf dem von uns vorgezeichneten Wege herbei⸗ 
führen. Aber damit ih dieſen Weg, welhen ih mir auserforen, 
auch fiher und ungeftört weiter wandeln kann, muß id vollfommen 
gefund fein. Es darf nicht gejagt werben, daß eine elende Krankheit 
mich in meinen Borfägen hemmte und mid zur Unthätigfeit ver- 
dammte. An dem Tage, an weldhem ich die Nachricht von dem Tode 
des Kaiſers erhalten, darf ich fein Fieber haben, man möchte fonft in 
Wien glauben, der Schred habe mich krank gemacht. Gebe er mir 
alfo fein Chinapulver, Ellert, ich will es gebrauchen. 

Aber ich fagte Ew. Majeftät ſchon, daß ich dies niht kann, nicht 
darf, daß ih die Wirkungen dieſer Arzenei nod nicht genug felbft 
geprüft habe, um ihre Heilkraft ermefjen zu können. 

Nun, fo ſollt Ihr fie an mir prüfen, fagte der König entfchloffen! 
Gebt her das Pulver! 

Bergebens war es, daß Ellert die Savaliere des Königs zu 
feinem Beiftand herbeirief, vergebens baten und beſchworen fie ihn 
Ale, von feinem Vorhaben abzuftehen und jein Leben nicht muthiwillig 
in Gefahr zu bringen. | 

Mein Leben fteht in Gottes Hand, fagte der König feierlich, und 
Gott, welher mid ſchuf, hat auch die Chinarinde gefchaffen. Ich 
glaube mehr an die Arzenei Gottes, als an die der Menfchen. Gebe 
Er mir alfo fhnell das Pulver! — Und als Ellert noch zögerte, fuhr 
der König in firengem Tone fort: Ich befehle es Ihm, als Sein 
König und fein Herr! Auf mid allein komme die Verantwortung. 
Her mit dem Pulver! 


Wenn e8 Ew. Majeftät befehlen, fo muß ich gehorchen, fagte 
Ellert, aber ich nehme dieſe Herren zu Zeugen, daß ih nur ge- 
zwungen nachgab. 

Er nahm eines der Pulver und fchüttete, ed in den von Freders⸗ 
dorf Dargereichten Löffel. Unter dem athemlofen Schweigen der An- 
wefenden nahm der König die Arzenei. 

Jetzt aber müflen Sie ruhen, Majeftät, fagte der Arzt, und vor 


allen Dingen dürfen Sie gar nicht daran denken, nad Berlin zurüds 
Mühlbach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. III. 5 
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zukehren. In meiner heiligen Pflicht als Arzt habe ich das Recht, 
dies Ew. Majeſtät zu verbieten. 

Und warum ſollte ih auch nad Berlin zurückkehren? fragte 
Friedrich lächelnd. Warum follten wir ung in unferen Bergnügungen 
und unferen barmlofen Freuden ftdren lafien? Haben wir nicht den 
Plan, hier Voltaire’8 Tragödie „ven Tod Cäſars“ aufzuführen? Daß 
Gott inzwiſchen eine kleine Nachahmung dieſes unſterblichen Meiſter⸗ 
werkes aufgeführt hat, das darf uns nicht hindern und uns unſeren 
Plänen nicht abwendig machen. Nein, ich werde nicht nach Berlin 
gehen. Eine Kleinigkeit, wie der Tod des Kaiſers iſt, fordert keine 
großen Regungen*). Wir werden bier bleiben, um unſere kronprinz⸗ 
lichen Tage zu erneuern, und zu vergeſſen, daß wir andere Pflichten 
haben, als diejenigen, uns zu ergötzen. Jetzt geht hinaus, meine 
Herren, ich fühle mich geſund. Er ſieht alſo wohl, Ellert, daß ich 
recht daran gethan, dieſes Pulver zu nehmen. Es hat mich geſund 
gemacht und ich will aufſtehen. Fredersdorf, Du bleibſt, um mich 
anzukleiden, und Du, Jordan, rufſt mir wohl meinen Cabinetsrath 
Eichel, damit ich ihm einige nothwendige Briefe dictire, und dann, 
meine Herren, treffen wir uns im Muſikſaal, wo Quanz heute 
mit mir ein Duo ſpielen wird, zu welchem ich Sie als Zuhörer 
einlade. 

Und der König entließ ſeine Freunde mit einem gnädigen Lächeln. 
Er ſcherzte heiter und ungezwungen mit Fredersdorf, während er ſich 
ankleiden ließ, dann berief er den im Vorzimmer wartenden Cabinets⸗ 
rath und dictirte ihm drei Briefe. Der eine war an den Feldmarſchall 
von Schwerin, der zweite an den Fürften von Anhalt» Defjau, ver 
britte an den Minifter von Podewils. Diefe Briefe enthielten alle 
drei nur dieſelben Worte, nur den Befehl, unverzüglich aufzubredyen 
und zum König nad Rheinsberg zu kommen. 

Dann, als dies gefchehen, ging der König hinunter in ven 
Muſikſaal zu feinem harrenden Hofe, und niemal® war Friedrich 
heiterer und wißiger, ungezwungener und lebhafter, niemals fpielte 


*) Des Königs eigene Worte. Siehe: Correspondance avec Algarotti. 








er die Flöte ſchöner, als an dieſem Tage, wo er die Nadridt von 
dem Tode tes Kaiſers von Defterreichh empfangen hatte. 

Am anteren Morgen trafen tie drei befohlenen Herren aus 
Berlin in Rheinsberg ein und wurden fofort in das Bibliothelzimmer 
des Königs berufen. 

Friedrich ging ihnen mit einem ftolzen, freudigen Lächeln ent- 
gegen, fein Auge ftrahlte in einem ungewohnten Ölanze, feine Stirn 
war heiter und jorgenfrei, fein ganzes Weſen war wie von einer 
freudigen Begeifterung gehoben und getragen. 

Der Raifer von Oeſterreich ift tobt, fagte er, indem er den brei 
Herren winfte, auf ben bereit geftellten Sefjeln neben ihm Platz zu 
nehmen. Der Kaifer von Defterreih ijt tobt und ich habe Sie des⸗ 
halb berufen, um mit Ihnen zu berathen, welden Nuten wir aus 
diefem Todesfall ziehen können. 

D, Ew. Majeftät werden ohne Zweifel nicht daran benfen, 
Nutzen aus einem Todesfall ziehen zu wollen, weldher ein nahe ver- 
wandtes Fürftenhaus in tiefe Trauer verfegt und bie vegierende Kö— 
nigin von Preußen ihres Oheims beraubt, vief der alte Yürft von 
Defiau mit Wärme. 

Ab, man weiß wohl, daß Ihr kaiſerlich gefinnt feid, fagte der 
König lächelnd. 

Nicht kaiſerlich, Majeſtät, ſondern königlich preußifch, rief der 
alte Fürft, eine Entzweiung mit Defterreih wäre ein Unglüd für 
Preußen. 

Friedrich zudte leicht die Achfeln und wandte fih an die beiden 
anderen Herren. Ich wünfhe auch Ihre Meinungen zu hören, meine 
Herren, ſagte er, Sie find alle drei erfahrene Männer, Kriegshelvden 
und Staatsmänner, Sie türfen aljo meiner Jugend und Unerfahren- 
beit Ihren Rath nicht entziehen. 

Mit lächelnder Ruhe hörte er dann den friedlichen und weisheits- 
vollen Vorſchlägen des Feldmarſchalls und des Minifters zu, in welche 
der Fürſt von Anhalt bereitwillig mit einftimmte. 

Sie bezweifeln alfo meine Anfprüde auf Schlefien, fagte ber 
König dann nad einer Meinen Baufe. Sie bezweifeln, daß ich be- 
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rechtigt bin, dieſes Schleſien zurückzufordern, welches meinen Ahnen 
unrechtmäßiger Weiſe von den Habsburgern entriſſen ward? 

Doch haben Ihre Ahnherren den Frieden deshalb nicht gebrochen, 
ſagte der Fürſt von Anhalt, doch haben ſie das öſterreichiſche Kaiſer⸗ 
haus im ungeſtörten Beſitz Schleſiens gelaſſen. 

Aber indem ſie's thaten, rief der König mit mächtiger Stimme, 
indem meine Ahnherren ſich in die Nothwendigkeit fügten, indem fie 
ſich überliften ließen von den Ränken und Intriguen des öſterreichiſchen 
Kaiferhaufes, indem fie für geleiftete Dienfte mit ſchnödem Undank 
belohnt, mit müßigen und inhaltslofen Berfprehungen bei Seite ge- 
fhoben wurden, riefen fie ihre Nachkommen ſchon zur Rache folder 
Unbilden und folder Kränktungen an ihrer Ehre und ihrem Rechte 
auf. Frievrih Wilhelm, der große Kurfürft, rief, als das Haus 
Deiterreih ihn treulos verließ und die befhmorenen Verfprehungen 
ableugnete, mit prophetiſchem Munde: „Ein Rächer wird aus meinem 
Staub erftehen”*). — Als dann fein Sohn, der erfte König Preu⸗ 
ßens, duch öfterreichifche Intriguen überliftet, die Stapt Schwiebus 
wieder an Oeſterreich zurüdgeben mußte, fagte er zu feinen Miniftern: 
„Das Reht in Sclefien auszuführen, will ih meinen Nachkommen 
überlafien, als welche ich ohnedem, bei dieſen widerredtlihen Um⸗ 
ſtänden, weder binden kann noch will. Giebt es Gott und bie Zeit 
nicht anders, ſo müſſen wir zufrieden ſein, ſchickt es aber Gott anders, 
ſo werden meine Nachkommen ſchon wiſſen und erfahren, was ſie des⸗ 
falls dereinſt zu thun und zu laſſen haben mögen**).“ — Und als 
zuletzt mein Vater die Intriguen und Undankbarkeit des öſterreichiſchen 
Hofes in ſeinem vollen Maße erkannt hatte, da fühlte er, daß 
zwiſchen dem Haufe Oeſterreich und Brandenburg kein Friede mehr: 
möglih fei, da übertrug er mir die heilige Miffion der Strafe und 
Demüthigung des ftolzen und eingebilveten Haufes Habsburg, ba 
zeigte er mich jeinen Miniftern und ſprach: „Da ftehet Einer, ber 


*) Friedrichs Leben des großen Kurfürften. 
**) Bon Ludewig. Nechtsgegründetes Eigentbum. S. 38. 
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mid rächen wird“*). — Sie ſehen alfo, daß meine Ahnen mid 
rufen, daß mein Ahnherr, mein Großvater und mein Pater mid 
auserfehen haben zu ihrem Kämpfer und zu ihrem Räder, daß fie 
von mir fordern, zu thun, was fie felber, gehemmt. von den Um- 
ftänden, damals nicht vermoht und auf eine jpätere Zeit vertagen 
mußten. Die Stunde, auf welde meine Ahnen bingedeutet haben, 
ift da, die Stunde der Genugthuung und der Ehrenrettung ift ge- 
fommen. Die Zeit ift da, wo das alte politifhe Syſtem eine 
gänzliche Aenderung erfahren muß; ver Stein ift losgerifien, welder 
auf Nebuladnezars Bilo von vielerlei Metallen rollen und es zer- 
malmen wird**). Die Zeit ift da, wo ih dem Haufe Habsburg 
die Augen öffnen muß, um ihnen zu zeigen, daß biefer Feine Mar- 
quis von Brandenburg, von dem fie fagen, daß er die Pflicht Hat, 
dem Kaifer nad) der Mahlzeit Die Serviette und das Wajchbeden zu 
reihen, daß biefer Marquis fih in einem ebenbürtigen, freien und 
felbftftändigen König verwandelt bat, der fid) von Defterreich weder 
knechten, noch demüthigen laßt und Niemand als feinen Herrn aner- 
fennt, außer Gott allein. Wollt Ihr dazu mir behülflich fein und 
mir beiftehen in meinem Wert mit Euren Erfahrungen und Eurem 
Kath? 

Sa, das wollen wir, riefen alle drei mit freudiger Begeifterung, 
ganz durchglüht und hingeriſſen von ber edlen Gluth des Königs. 
Unfer Blut und Leben gehört dem König und dem Baterlande. 

Friedrich reichte ihnen lächelnd die Hand dar. Ich rechnete auf 
Euch; auch Ziethen und Winterfelot werden uns nicht fehlen, und 
nicht voreilig und unvorbereitet werden wir in den Kampf ziehen. 
Alles war vorhergefehen, Alles vorbereitet, und es handelt ſich nur 
um die Ausführung und Entwürfe, vie ich feit langer Zeit in meinem 
Kopfe bewegt habe***). Sehen Sie, hier find die Pläne zu unferem 
Feldzuge, hier find die Marjchrouten, die Angriffspläne Wir werben 


*) Seckendorf. Journal secret. pag. 139. 
”*) Des Königs eigene Worte. Siehe: Correspondance avec Voltaire. 
**x) Des Königs eigene Worte. Siehe: Oeuvres Vol. XVIII. pag. 23. 
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alfo endlich fchlagfertig diefen Defterreihern gegenüberjtehen, und 
wenn man gewagt hat, von meinem Vater zu fagen, daß er den 
Hahn. immer gefpannt hatte, aber ihn nitmals abprüdte, fo follen fie 
jehen, daß wir jest bereit find, abzudrüden und den Doppeladler 
von feiner ftolzen Zinne berabzufchießen. Unfere Pläne find, wie Sie 
fehen, meine Herren, wohl erwogen, und bamit aud mein Bolf er- 
fahren möge, daß fein König nur einen Krieg eröffnet, um fein ihm 
beftrittenes gutes Recht ſich von Defterreihh wieder zu erobern, fo 
babe ich den Kanzler von Ludewig beauftragt, eine Schrift zu ver⸗ 
öffentlichen, in welcher er ven Völkern. Unfere rechtsbegründeten An- 
ſprüche auf die Herzog- und Fürſtenthümer Jägerndorf, Liegnig, 
Brieg, Wohlau und bie dazu gehörigen Herrſchaften in Sclefien 
auseinanderjegen fol*). Der Kampf ift befhlofien und unabänder- 
lid, laßt uns aber vorfichtig fein und verfchwiegen, damit Niemand 
vor ber Zeit Etwas von unferen Plänen erfahre und wir die Defter- 
reicher überrafhen fünnen. Und jegt, meine Herren, laffen Sie uns 
auf die näheren Details unferer Pläne eingehen und prüfen Sie mit 
mir diejfe Entwürfe und Schlachtpläne. 


vu 
Der König und der Freund. 
Mehrere Stunden blieb der König in ernfter Berathung mit 


feinen Vertrauten eingeſchloſſen, dann als fie ihn verlaflen hatten, 
berief er Jordan zu fih und ihm mit von Begeifterung verllärtem 


*) Preuß, Friebrih d. Gr. Vol. I. pag. 165. 
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Angefiht entgegengehend , reihte er dem Freunde feine beiven 
Hände bar. 

Nun, Jordan, freue Di mit mir! Die Zeit der trägen Ruhe 
iſt vorüber, und es wird endlich Leben und Bewegung in Diefe roftige 
und fnarrende Mafchine ver Staaten fommen. : Du nannteft mich oft 
einen fühnen Adler! est wollen wir fehen, ob meine Flügel bie 
Kraft haben, mich zu fühnen Thaten empor zu tragen, und ob meine 
Fänge ſcharf genug find, diefem feindlichen Doppelabler einige feire 
beften Federn auszurupfen. 

Ab, meine Ahuungen werden fih alfo erfüllen, rief Jordan, 
gegen Defterreih richtet fih der erſte kühne Waffengang meines 
Königs. 

Ya, gegen Defterreih, gegen dieſen ftolzen Widerſacher, der mit 
neidiſchem und eiferſüchtigem Auge jeden meiner Schritte überwacht, 
gegen Defterreih, dem es beliebt, Preußen als einen unterthänigen 
Bafallen betrachten zu wollen, gegen Defterreih, deſſen Kaifer es 
unter jener Würde hielt, meinem Bater die Hand zur Begrüßung 
darzureichen und ihm einen Sefjel anzubieten. Ah, jett werbe ich es 
fein, welcher Defterreih tie Hand verweigert und ed aus jeiner be- 
haglichen Ruhe auffchredt. 

Aber auch für Sie, mein König, wird es vorbei fein mit ber 
Ruhe, vorbei mit der heiligen Dichtermuße, mit den Studien und 
Künften. Der Liebling Apollo’s wird ſich in einen Sohn des Mars 
ummandeln, und trauernd werben wir alle dem Enteilenden nach— 
ſchauen und ‚nichts für ihn thun können, felbft nicht einmal mit 
unſerer Bruft ihn jhügen gegen Gefahr und Tod. 

Weg mit den trüben Gebanfen, mein Freund, rief der König 
mit einem ftrahlenden Lächeln. Der Tod erwartet ung Alle, und 
wenn er mich in der Schlacht aufſuchen follte, nun fo falle ih auf 
vem Bette „ver Ehre, und meine Freunde, mein Bolt und die Ge— 
Thichte werden mich nicht vergeflen. Das ift auch ein Troft und eine 
Hoffnung! Und dann, mein Freund, Du weißt es, ich glaube und 
baue auf dieſes große, erhabene und unfaßbare Weſen, welches bie 
Welten regiert, ich glaube an Gott und lege mein Geſchick getroft in 
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feine Hand. Die Kugel, welche mich treffen ſoll, kommt von Gott*), 
und wenn fie mid nicht auf dem Schlachtfelde träfe, fo könnte fie 
mih in meinem Zimmer, von mörderifher Hand gezielt, ereilen, und 
das wäre ein minder ehrenvoller und rühmlidher Tod. Ih muß 
aber etwas Großes, Entfcheidendes und Ruhmwürdiges thun, damit 
mein Bol! mid lieben, damit das ganze Publitum Zutrauen zu mir 
fajjen und mir vertrauen kann. Es ift nit genug, König zu fein 
durch Erbfolge und Geburt, man muß auch durch feine Thaten ver- 
dienen, es zu fein. Diefes Sclefien bietet mir dazu die ſchönſte 
©elegenheit dar, und zwar unter Umftänden, die eine fefte und folive 
Bafis meines Ruhmes begründen können**). 

Ab, ich fehe es wohl, feufzte Iordan, es genügt Ew. Majeſtät 
nicht an der Liebe Ihrer Unterthanen, nidt an der begeifterungsvollen 
und ergebenen Zärtlichkeit Ihrer Freunde. Ein Anderes ift es, was 
Sie begehren, der Ruhm ift ed, dem Sie nadıftreben. 

Ia, Du haft Recht, rief Friedrich lächelnd, dieſes glänzende 
Phantom, genannt Ruhm, erfcheint mir alle Tage. Ich weiß, daß 
es eine Thorheit ift, aber eine Thorheit, von der man fi ſchwer 
losmacht, wenn man einmal von ihr befeflen ifl. Rebe mir aljo 
nit von Gefahren, nicht von Strapazen und Sorgen, was ift biejes 
Alles im DVergleih mit dem Ruhm? Er ift eine fo tolle Leidenſchaft, 
daß ich nicht begreifen kann, daß fie nicht Jedermann den Kopf 
verdreht***). 

D Majeſtät, Tauſenden hat dieſe Leidenſchaft nicht blos den 
Kopf verdreht, ſondern auch den Kopf gekoſtet, ſagte Jordan traurig. 
Das Schlachtfeld iſt freilich das goldene Buch der Helden, aber nur 
mit Blut werden ihre Namen in demſelben verzeichnet. 

Es iſt wahr, ſagte der Könnig finnend, ein Schlachtfeld iſt ein 
trauriges Bild für einen Poeten und Philoſophen. Wäre ich nicht 
als Fürſt geboren, ſo würde ich nur Philoſoph ſein wollen. Nun 


*) Des Königs eigne Worte. 
**) Des Königs eigne Worte. Oeuvres Vol. 17. pag. 73. 
***) Des Königs eigne Worte. Vol. 17, 
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aber muß Jedermann in diefer Welt fein Handwerk treiben, und ich 
gedenfe nichts halb zu thun. Ich liebe den Krieg um des Ruhmes 
willen. Bellage mid alfv nicht, mein Freund, daß dieſe Tage ter 
Muße, des Friedens und der heiteren Freuden vorüber find, daß ich 
im Felde jtehen muß, während Du Did) mit Horaz amüfirft, den 
Paufanias ftudirft und mit Anafreon jubelft und lachſt. Ich beneide 
Did nicht, mein Freund, denn mir winkt ein hohes, ein ftrahlendes 
Ziel, das ift der Ruhm. Meine Jugend, das feuer der Leidenfchaften, 
die Begierde nah Ruhm, felbft, um es Dir nicht zu verhehlen, vie 
Neugierde, und endlich ein geheimer, unwiderſtehlicher Trieb haben mich 
biefer fanften Ruhe meines Lebens entriffen, und das glühende Ber: 
langen, meinen Namen in den Zeitungen und fünftig aud in ven 
Büchern der Geſchichte zu lefen, treibt mic hinaus in den Kampfplag *). 
Dort will idy mir die Korbeerfränze verdienen, bie fogar ein König nicht 
von felbft in feiner Wiege und auf feinem Throne findet, fondern vie 
er ih al8 Menſch und als Held erlämpfen muß. 

Und die einft firahlend und für alle Zeiten die Stirn meines 
Helden, die Stirn Friedrichs des Einzigen umkränzen werben, rief 
Jordan mit Thränen in den Augen. DO, ich ſehe für Euch eine glän- 
zende, ruhmesftrahlende Zukunft vor mir. Mag fein, daß ih dann 
nidyt mehr bin. Aber, wo aud mein Geift, — und wenn id Ihnen 
gegenüber ftehe, mein König, fühle ih, daß ber Geiſt unfterblidy ift, 
— mo audy mein Geift dann weilen mag, immer wird er in feinem 
ebelften und göttlichften Theil bei meinem König und bei meinem Herrn 
fein, und ob tobt oder lebendig, werde ich immer bei Ihnen jein, 
Sie zu lieben al8 meinen Freund, Sie zu verehren als meinen Herrn, 
Sie zu bewundern als den einzig begabten, von göttlihem euer durch⸗ 
glühten Genius. 

D rede nicht vom Sterben, rief der König, und fein brennender 
Blick ward jegt von einer fanften Rührung umfcleiert. Nein, mein 
Freund, rede nicht vom Sterben. Ich bedarf Deiner, und ich meine, 


*) Des Königs eigene Worte. Ebendaſelbſt. 
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bie wahre Freundſchaft müßte fo ſtark fein, daß fie felbft ven Tod 
überwindet. Wir, mein Jordan, wir bürfen einander nicht verlaflen, 
denn wir gehören zu einander, und es wäre wahrlidy graufam von Dir, 
mich eines Befites zu berauben, deſſen die armen Könige fi fo felten 
rühmen dürfen, mid in Dir eines treuen und wahrbaften Freundes zu 
berauben. Nein, Jordan, Du wirft mir nicht fterben, und wenn id) 
auch in den Krieg gehe, jo werde ih doch auch Dir nicht fterben, fo 
werde ich doch auch dort Deiner bedürfen. Du follft mein Cicero fein, 
wo es die Bertheidigung der Gerechtigkeit meiner Sache anbetrifft, ih 
werde Dein Cäſar fein, was bie glüdlihe und fiegreihe Ausführung 
derfelben anbelangt *). i 

Jordan war feiner Antwort mädtig; es arbeitete und kämpfte in 
feinen Zügen, unb indem er leije und traurig fein Haupt fehüttelte, 
rollten zwei große Thränen langfam über feine Wangen bin. 

Der König betrachtete ihn mit zärtlichen, aber auch zugleich mit 
angftvollen Bliden. Er fah fehr wohl dieſe tiefen, fieberhaften 
Purpurfleden , dieſe Roſen des Grabes, welche auf den einge- 
fallenen, durchſichtigen Wangen feines Freundes flanden, er jah, 
daß feine Geflalt täglich ſchwächer und zufammengefallener erſchien, 
er hörte den Athem, welcher heiß uno keuchend aus feiner Bruft 
hervorging. 

Eine trübe Ahnung befhlid das Herz des Königs, das Lächeln 
erftarb auf feinen Lippen, und unfähig, feine Bewegung nod länger 
zu verbergen, durchſchritt er das Gemach und trat zum Tenfter, feine 
heiße Stirn an die Scheiben lehnend und die Thränen nicht mehr 
zurüdhaltend, die er, außer Gott, Niemand wollte jehen lafien. 

Mein. Gott, mein Gott, .murmelte er leife, wie arm ift doch ein 
Fünf. Ich Habe nur fo wenige Freunde und auch bieje werben 
mir vielleiht nur noch kurze Zeit gehören. Suhm liegt krank in 
Warſchau barnieber, und wer weiß, ob ich ihn jemals wieberjfehe. 
Jordan ift neben mir, aber ich fehe fhon ven Tod, welder fein 


*) Des Königs eigene Worte. Siebe: Oeuvres Vol. 17. pag. 8. 
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Leben unterwühlt und ihn vielleicht ſchon bald von meiner Seite 
reißen wird*)! 

Jordan ſtand unbeweglich und blickte hinüber auf den König, der 
noch immer das Haupt an das Fenſter lehnte. Er wagte es nicht, den 
König zu ſtören, und doch hatte er ihm eine wichtige, aber auch eine 
traurige Nachricht zu melden. 

Als der König fih nod immer nicht zu ihm umwandte, ging 
Jordan endlich zu ihm hin und legte leife die Hand auf die Schulter 
feines königlichen Freundes. 

Verzeihung, mein König, ſagte er mit zärtlichem, bebendem Ton, 
Verzeihung, daß ich Ihr Sinnen zu unterbrechen wage. Aber ein Held 
vor der Schlacht darf ſich keinem traurigen Sinnen überlaſſen, und 
wenn er an den Tod denkt, muß er ihn mit Lächeln begrüßen, denn 
der Tod iſt ſein Verbündeter geworden und ſein Adjutant, und wenn 
er ſelbſt nach den liebſten und theuerſten Freunden ſeine Hand ausſtreckt 
und ſie begehrt, ſo muß der Held und Krieger ſie ihm geben als ein 
Opfer, daß er ſeinen Siegen darbringt. 


*) Jordan ſtarb im Jahre 1745 an der Schwindſucht, deren Keime er 
ſchon Jahre lang in ſich getragen. Schon mehrere Monate vor ſeinem Tode 
war er nicht mehr im Stande, auszugehen. Der König beſuchte ihn aber faſt 
täglich. Als er das erſte Mal, ohne Pagen oder ſonſtige Begleitung, kam, ſagte 
er zu den Verwandten und Pflegern des Kranken, die ſein Lager umſtanden: 
„Sch bitte Sie, mich ganz allein mit ihm zu laſſen. Ich werde ihn pflegen 
und ihm Alles geben, deffen er bedarf; ich werde. mir Mühe geben, es jo gut 
zu machen, als wenn Sie felber ihm beiftänden.” — So oft der König dann 
ſpäter fam, gingen alle Anweſende ſchon von felbft hinaus, und Friedrich blieb 
oft Stunden lang mit dem kranken Jordan allein. Als Jordan die Nähe feines 
Todes fühlte, nahm er von dem König, der ihn am Nachmittag zu der ge- 
wohnten Stunde befuchte, den zärtlichften Abjchied und empfahl ihm feine beiden 
Kleinen mutterlojen Töchter und feinen armen treuen Bebienten. Der König 
verließ ihn tief traurig. In der Nacht farb Jordan, und als am anderen 
Morgen fein Bruder zum König kam, fah er ihn vor dem Bilde des Verſtor⸗ 
benen ſtehen und es mit inniger Rührung betradyten. Er erzählte dem König 
auf defien ausdrückliches Verlangen die letzten — ſeines Bruders, und 
der König, der ihn etwas fragen wollte, Lone nicht ſprechen, ſeine Stimme 
erftidte in Thränen. Thiebault V. pag. 229. 
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Der König wandte ſich raſch zu dem Sprechenden um und ſein 
ſcharfer, durchbohrender Blick ſchien bis in das Innerſte ſeines Freun⸗ 
des dringen zu wollen. 

Du haft mir eine Todesnachricht zu bringen, Jordan? fragte er 
kurz, vom Fenſter zurüdtretend und ſich auf die hohe Lehne eines 
Tauteuils ſtützend, als fühle er, daß er eines Anhalts bebürfe, um 
nicht zuſammen zu finfen. 

Du haft mir eine Todesnachricht zu bringen, Jordan? wieder 
holte er heftiger, al8 Jordan nody immer fchwieg. 

Ja, eine Todesnachricht, mein König, fagte diefer endlich tiefbewegt. 
Das Schidjal will Em. Majeftät an foldhe traurige Kunde allgemad 
gewöhnen, damit Ihr Herz nicht wanfe, wenn in der Schlacht noch 
mehrere Ihrer Freunde fallen werben. | 

Es ift alfo ein Freund, der mir geftorben ift? rief der König er- 
bleichend. 

Ein Freund, Sire, und zwar der geliebteſten Einer. 

Der König antwortete nicht ſogleich. Er ließ ſich in den Fauteuil 
niedergleiten und lehnte das Haupt zurück, indem er mit den Händen 
feſt und krampfhaft die Seitenpolſter umklammerte. 

Dann fragte er mit lauter, tonloſer Stimme: Iſt es Suhm? 

Ja, es iſt Suhm, mein König. Er iſt in Warſchau geſtorben. 
Hier iſt fein letzter Brief an Em. Majeſtät. Sein Bruder hat ihn 
mir gejandt, damit ich ihn in die Hände Ew. Majeſtät niederlege. 

Der König ftieß einen Schrei aus und ſchlug die beiden Hände 
vor fein erbleihendes Angefiht. Große Thränen rannen zwijhen 
feinen fohlanten, weißen Fingern hervor, glänzenvder und ſchöner als 
die Diamanten, welche feine Hände fhmücdten, firahlender und koſt⸗ 
barer als die Evelfteine einer ganzen Well. Dann ließ er feine 
Hände herabgleiten, und mit einer haftigen Bewegung die Thränen 
aus feinen Augen fortfhüttelnd, erbrad er den Brief und las ihn, 
zuweilen body auffeufzend und ächzend und in fi erſchauernd. Nun 
ließ er langjam bie Hank mit dem Briefe fallen und ſtarrte vor fid 
nieber. 

Suhm ift todt, murmelte der König dann leife und mit einer fo 
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klagenden und weichen Stimme, daß Jordan ſein Herz erzittern fühlte 
in unbejhreiblider Rührung. Suhm iſt todt, dieſer Freund, der mid 
ſo aufrichtig liebte, wie ich ihn, dieſer edle Mann, der mit ſo viel 
Geiſt ſo viel Aufrichtigkeit und Gefühl vereinigte. Ach, ich möchte 
lieber Millionen verloren haben, als ihn. Suhm iſt todt! Mein Herz 
wird um ihn trauern, tiefer, als man um die meiſten Verwandten trauert. 
Sein Andenken wird ſo lange währen, als ein Tropfen Blutes in 
meinen Adern rinnt, und ſeine Familie ſoll die meine ſein! Ach, das 
Herz blutet mir, und dieſe Wunde iſt ſo tief, tiefer als eine Kugel 
oder ein Schwert fie zu ſchlagen vermag*). 

Und der König, ganz überwältigt vor Schmerz, legte fein Haupt 
in feine Hände und weinte laut. Dann, nad einer langen Pauſe, 
richtete er ſich plöglid aus feinem Sefjel empor und ſtand hoch und 
ſtolz und erhobenen Hauptes vor Jordan da. Seine Züge hatten einen 
feften, faft ehernen Ausdrud angenommen, feine Augen glühten wieder 
wie zwei Schwerterſpitzen. 

Jordan, fagte er mit lauter, voller Stimme, jet Tann ber 
Zod mir nidts mehr anhaben und mein Herz nicht mehr treffen. 
Er hat einen eifernen Panzer um mein Herz gelegt, und wenn id 
jest in den Kampf gebe, fo werde ich fiegen über alle meine Feinde, 
denn meinen freund hat der Tod ale Siegesopfer fih hinweg— 
genommen, und weil er mid, in der Schladt nicht treffen wollte, fo 
traf er mich vorber in meinem freunde. Jordan, Jordan, dieſe 
Munde biutet fehr! Aber wir wollen fie verbinden, und Niemand 
fol die blutgetränkten Tücher fehen, mit welden wir fie verhüllen. 
Ich babe ven Top überwunden, jegt will ich kämpfen und fiegen als 
ein Held und als ein König. Was kümmert's die Welt, ob ich dabei 
leide. Die Welt fol nichts davon willen. Cine Maske vor unfer 
Angefiht. Eine Larve über unfere Schmerzen. Lachen wir wieder 
und fcherzen wir, indeß wir trauern über den Freund, indeß wir 
uns rüften wider den Yeind. Spielen wir aljo bier ganz ftill ven 


*) Des Königs eigene Worte. Siehd: Oeuvres Vol. 18. pag. 25. 
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Cäſar und Antonius, bis wir fie einſt reeller nachahmen können *). 
Komm, Jordan, komm, wir wollen hingehen und den „Tod Cäſar's“ 
probiren. 


VII. 


Abſchiedsaudienz des öſterreichiſchen geſandten 
Marquis von Potta. 


Jubel und Luft herrfchte heute im Königsſchloß zu Berlin. Beim 
König fand ein glänzendes Diner ftatt, dann follte der Hof in den 
nen eingerichteten Zimmern der. Königin-Mutter den Kaffee einnehmen 
und Abends war ein Masfenball angefagt, zu dem der Hof, der Adel 
und die höheren Beamten geladen waren. 

Die officiele Trauer um den Kaifer war zu Ende und man 
durfte fih nun ungeftört den Freuden und Vergnügungen des be— 
ginnenden Carnevals überlafjen. Niemals hatte der Hof ein glän- 
zenderes und üppigeres Leben geführt, als jest, Feſte folgten auf 
Feſte, und felbft die altfränkiſcheſten und pbilifterhafteften Bürger der 
guten Stadt Berlin fingen an, fi mit diefer neumodiſchen Regierung 
zu befreunden, melde fo viel Geld unter die Leute brachte und den 
Handwerkern und Gewerbetreibenden fo viel VBerbienft und Nahrung 
zuführte.e Man hatte fi berechnet, daß ein luxuriöſer und ver- 
ſchwenderiſcher Hof den Bürgern mehr einbringe, als ein fparfamer 
und unfcheinbarer, und man war es daher jegt jchon zufrieden, daß 
diefe Schaar der königlichen Lakaien ftarrte von Goldtrefien, daß das 


*) Oeuvres Vol. 18. pag. 20. 
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Königsſchloß mit einer ungeheuren Pracht ganz neu ausgeſtattet worden, 
daß die daſelbſt befintlichen neuen Zimmer der Königin- Mutter nicht 
blos von einem nie gefehenen Luxus zeugten, fundern fogar ein Gemach 
enthielten, in welchem alle Verzierungen und alle Geräthſchaften aus 
maffivem Golde beftanden, daß man da goldene Kronleudter, Wand⸗ 
und Armleuchter und Gueridons fah, daß fogar die Tafeln und Brands» 
ruthen des Kamins aus purem Golve beftanden*). Mau erzählte fich 
mit einem ftolzen Lächeln, daß fogar der englifhe und der franzöfifche 
Geſandte erftaunt gewefen über dieſes „goldene Cabinet“ der Künigin- 
Mutter, und daß fie Beide erklärt hätten, in ven Königsfhlöffern von 
Paris und London, vielleiht in der ganzen Welt, fei nicht eine ähn- 
liche Pracht und Herrlichkeit zu finden. 

Die Berliner, wie gejagt, fingen an ftolz auf ihren Hof und ihren 
König zu werden, und fie fanden es ganz natürlid, daß der junge 
ahtundzwanzigjährige Herrfcher fi) gar wenig um die Staatsgeſchäfte 
zu befümmern, jonvdern feine ganze Zeit der freude und dem Vergnügen 
zu widmen ſchien. 

Der König hatte alfo feinen Zweck erreiht. Niemand ahnte den 
tiefen Ernft, den er hinter müßigem Spiel verbarg, Niemand dachte 
daran, daß dieſer ſtets heitere, lächelnde Fürft, auf deſſen Xippen immer 
ein geijtreiher Scherz, ein fanglante® Bonmot fchwebte, der jeden 
Abend ein Concert veranftaltete, in welchem er felber die Flöte blies, 
der fih umgab mit Künftlern, Dichtern und lebensluftigen Cavalieren, 
und mit ihnen mande Naht in toller übermüthiger Luft durchjubelte, 
Niemand ahnte, daß diejer jo unbefangene und harmlofe junge Fürft 
im Begriff fand, die ganze bisherige Politif der europäifhen Staaten 
umzuftogen und Deutſchland eine neue Geftalt zu geben. Der König 
hatte nicht einen Moment die Maske von feinem Antlig gleiten Lafjen, 
und unter den Schleiern unverbrüdliden Geheimniſſes waren feine 
Pläne gediehen und zur Neife gelangt. Vest war der Moment ihrer 
Ausführung gekommen und heute Abend no, heute während des 
Maskenballs, ver mit fo viel Pomp und Pradıt veranftaltet ward, 


* König. Hiſtoriſche Schilderung 2c. Th. V. Bd. 2. pag. 20. 
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wollte der König mit ſeinen Regimentern Berlin verlaſſen, um ſich 
ſofort nach Schleſien zu begeben. Aber felbft feine Truppen Tannten 
nicht das Ziel ihres Marfches. Die Zeitungen hatten verfündet, daß 
die Truppen Berlin verlaffen follten, um neue Winterquartiere zu be- 
ziehen, und man hatte arglos genug dieſem Märden überall Glauben 
geſchenkt. 

Nur einige wenige Vertraute und die ihn begleitenden Generale 
wußten um das Geheimniß, und mit diefen letteren hatte der König 
nad der heutigen glänzenden Mittagstafel eine lette Unterredung in 
feinem Arbeitskabinet. Er ertheilte ihnen ihre nöthigen Ordres, er 
‚gab ihnen ihre legten Berhaltungsbefehle, und indem er ihnen die 
Stunde der Abreife beftimmte, befahl er ihnen, die Dfficiere aller 
marfchirenden Regimenter zu diefer Zeit auf dem Schloßplag zu ver: 
einigen. 

Und nun, meine Herren, fagte der König dann, num, da wir mit 
den Gefchäften fertig find, lafien Sie uns nur noch an unfer Ber 
gnügen denfen und uns der Freude hingeben, von der wir nicht willen, 
iwie lange wir fie nachher entbehren müffen. Ich jehe Sie heute Abend 
auf dem Maskenball, dort wollen wir mit den Damen tanzen, bevor 
der Waffentanz beginnt. 

Als die Generale ihn verlafjen hatten, famen die Kammerdiener, 
um die königliche Toilette zu beforgen, zu der Beliffier heute Abend 
einen neuen prädtigen Anzug nah der neueften PBarifer Mode ge 
liefert hatte. Der König wollte ſich feinem Hofe nod einmal m 
allem Glanze zeigen, bevor er den Salon mit dem Telplager ver: 
taufchte, er wollte nod einmal der elegante Cavalier fein, bevor er 
ter raube Krieger ward. Niemals hatte er daher mehr Sorgfalt auf 
feine Toilette gewandt, niemals hatte er gebulbiger ſich den Händen 
des Friſeurs überlaffen, wie heute, ja, als feine Toilette vollendet 
war, ging er foggr zu dem großen Spiegel hin, um mit prüfendem 
Blick feine ganze Geſtalt zu betrachten und feine koſtbare Zoilette an 
zuſchauen. 

Nun, ſagte er leiſe, wenn der Marquis Botta von dieſem Mode⸗ 
narren, den ich da im Spiegel ſehe, nicht hintergangen wird, ſo iſt 
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das wahrhaftig nicht meine Schuld. Der gute Oeſterreichiſche Geſandte 
müßte wahrlich eine ſehr feine Naſe haben, wenn er hinter dieſer 
ambraduftenden, mit Spitzen und Schleifen ausſtaffirten Salonpuppe 
den Kriegsmann wittern wollte. Ich denke, er wird meiner guten 
Muhme, der Maria Thereſia, weiter nichts zu ſagen haben, als daß 
der König von Preußen ſich ſehr gut anzukleiden verſteht und ein 
vollendeter Modeheld, aber kein Kriegsheld iſt. 

Und der König begab ſich lachend hinüber in die Gemächer der 
Königin-Mutter, wo der ganze Hof verſammelt war, und wo Friedrich 
dem Marquis von Botta, dem Abgeſandten der jungen Kaiſerin von 
Oeſterreich, eine Abſchiedsaudienz ertheilen wollte. 

Friedrich hatte ganz recht gehabt, der Marquis war getäuſcht 
worden von dieſer Maske harmloſer Luſtigkeit und gedankenloſer 
Freude, welche der König ſich und ſeinem ganzen Hofe angeheftet 
hatte. Er war von der Kaiſerin mit der geheimen Inſtruction abge⸗ 
ſandt worden, die Abfichten des preußifhen Königs zu fondiren, 
während er officiel nur den Auftrag hatte, zu tanken für die Glück— 
wünjche, welche der König der Kaijerin zu ihrer Thronbefteigung ges 
fandt hatte. 

Der Marquis von Botta, wie gejagt, hatte fi täuſchen lafjen 
von dieſer anſcheinenden Harmlofigfeit des Königs und vie War- 
nungen und Andeutungen Manteuffel’83 waren bis jett vergeblich 
gewejen. 

Ich gehe mit der feften Ueberzeugung, fagte er zu dem Grafen 
Meanteuffel, mit dem er, das Kommen des Königs erwartenn, fi in 
eine Fenſterniſche zurückgezogen hatte, während der Hof ſich plaubernd, 
ſchäkernd und lachend in ven Sälen auf und ab bewegte und die 
beiden Königinnen in dem goldenen Kabinet der Königin- Mutter mit. 
ihren vertrauteften Damen eine Partie Quadrupel fpielten, ich gehe 
mit der feften Meberzeugung, fagte der Marquis, daß der König 
durchaus nur frievlihe Abfichten hegt und gar nicht daran denkt, den 
Trieben ftören zu wollen. | 

Graf Manteuffel zudte die Achſeln. Sie werden morgen ſchon 


in tiefer Ueberzeugung wanfend gemacht werden, denn tieie Nadıt 
Mühlbach, Friedrich der Große u ſ. Hof. IU. 6 
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noch verläßt der König Berlin, um mit ſeiner Armee nach Schleſien 
zu gehen. 

In dieſem Moment erſchien dort drüben in der Thür des gol- 
denen Kabinets die von Brillanten funfelnde Geſtalt des‘ Könige. 
Eine plötzliche Stille trat ein, das Plaudern und Laden verftummte, 
und Jedermann beugte fein Haupt nieder und verneigte fih ehr- 
furdtsvoll vor der glänzenden, lichtvollen Erſcheinung des jugend- 
lihen Königs. 

Friedrich neigte lächelnd fein Haupt, aber er blieb in der ge— 
öffneten Thür ftehen und feine flammenden Blide überflogen prüfend 
den ganzen Saal. Es Ichien ihm Bergnügen zu machen, jo gewifler- 
maßen vor feinem ganzen Hofe zu paradiren und fih dem Anfchauen 
aller diefer bewundernden, neugierigen, forfhenvden Augen barzubieten. 
Wie ein köſtliches lebensvolles Bild der Jugend, Schönheit und 
Männlichkeit ftand er da in dem Rahmen der Thür, ftrablend wie in 
einem Meer von Licht und Glanz, von hinten beleuchtet durch den 
goldenen Kronleuchter des Kabinets der Königin, während die großen 
Lüſtres des Saale vor ihm ihre Lichtmaffen gerade auf feine Geftalt ' 
zu concentriven fchienen, und fein blaues, mit foftbarer Silberftiderei 
verzierte® Sammetkleid und die Silberbrocatwefte mit den großen 
Knöpfen von Brillanten funkeln und leuchten machten. 

Sehen Sie nur diefen wundervollen gepugten, fchönen jungen 
Mann, flüfterte Marquis Botta. Sehen Sie diefes jugendliche, von 
Luft und Freude ftrahlende Angefiht, dieſe mit Brillantringen ge= 
ihmüdten, von koſtbaren Spitzenmanſchetten eingefaßten Hände, die fo 
zart, weiß und fein find, daß fie der zierlihften Dame Ehre machen 
würden, ſehen Sie diefes graziöfe, jchlanfe, von weißjeidenen Strümpfen 
umhüllte Bein und dieſen Eleinen, zarten Fuß, der fi jungfräulich 
verbirgt in dem glänzenden Schuh, weldyer mit hohen rotben Baden 
und diamantnen Schnallen verziert if. Ab, und Sie wollen mid 
glauben machen, daß dieſer Heine, zarte Fuß foldatifh marſchiren will, 
ftatt in zierlicher Menuett über den parquettirten Fußboden zu tänzeln, 
daß dieſe Heine, vurchfichtige, feine Hand, die nur das Riehfläfhchen 
oder die Schreibfeder zu halten vermag, das Schwert und den Com— 
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mandoſtab führen will. Ach, ach, mein lieber Graf, Sie machen mich 
lachen mit Ihren düſtern Prophezeihungen. 

Und doch beſchwöre ich Sie, glauben Sie mir, und eilen Sie, 
ſobald dieſe Audienz zu Ende iſt, nach Ihrem Hotel, kehren Sie mit 
Courierpferden nach Wien zurück, gönnen Sie ſich keine Stunde Schlaf, 
keine Minute der Erholung, bis Sie Wien erreicht, bis Sie Ihre 
Kaiſerin bewogen haben, ſofort alle ihre Regimenter, ja, ihre ganze 
Armee in Eilmärſchen nach Schleſien, nach Breslau zu ſenden. Wenn 
Sie es nicht thun, wenn Sie meinen Rath mißachten, ſo wird der 
König von Preußen früher in Breslau ſein, als Sie in Wien, und 
Ihre Kaiſerin wird von den fliehenden Einwohnern der ohne Schwert- 
ftreid) befiegten Provinz die Nachricht erhalten, vie Sie heute nicht 
glauben wollen. 

Der tiefe Ernft des Grafen hatte etwas fo Weberzeugendes, Ein- 
bringliches, daß der Marquis von Botta feine Arglofigfeit und fein 
Bertrauen doch davon erfchüttert fühlte, und mit ſtaunender, zweifelnder 
Miene hinüber blidte nad) dem jungen Monarchen, der fid) eben lächelnd 
und beiter mit einigen Damen unterhielt. 

Aber während er fprad, hatte der König nicht einen Moment 
diefe beiden Herren aus den Augen verloren, die da in der TFenfter- 
nifche lehnten und deren Gedanken er in ihren Mienen las. 

Er begegnete jegt mit feſtem Blick den auf ihn gerichteten Augen 
bes Marquis und winkte ihn mit einer leichten Kopfbewegung zu ſich. 
Der Marquis nahm eine feierlihe Miene an und näherte ſich dem 
König, der in der Mitte des Saals ftand, umgeben von feinen 
©enerälen und Bertrauten. 

Eirne tiefe Stille trat ein. Aller Augen richteten ſich mit ge- 
fpannter Erwartung auf Diefe glänzende Gruppe, aus welcher der junge 
Monarch als der glänzende, lichtftrahlenee Mittelpunkt hervorragte; 
für Diejenigen, denen die Abfihten und Pläne des Königs bekannt 
fein mochten, war diefe Scene ein intereffantes Schaufpiel, ein pifanter 
Scherz, während fie für Diejenigen, welde nicht zu den Eingemweihten 
gehörten, fondern nur eine dunkle, unbeftimmte Ahnung hatten von 
dem, was gefchehen jollte, ein wichtiger inhaltsreiher Moment der 
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Beobachtung war, um vielleicht eine Beſtätigung oder Verneinung ihrer 
Ahnung zu erhalten. 

Der öſterreichiſche Geſandte, Marquis von Botta, ſtand jetzt dem 
König gerade gegenüber und machte ihm ſeine ceremoniellen ehrerbie— 
tigen Verbeugungen. 

Der König nickte leicht mit dem Kopf. Sie kommen alſo wirklich, 
um Abſchied zu nehmen, Herr Marquis, ſagte er leichthin.. 

Sire, Ihro Majeftät, meine erhabene Raiferin, ruft mich zuräd 
und ih muß ihren Befehlen Yolge leiften, fo glücklich ih mid and 
preifen würde, wenn es mir noch länger vergönnt wäre, mid, in dem 
Anſchauen eines fo edlen, erhabenen Monarchen zu jonnen. 

Nun, es ift wahr, fagte der König, ein wenig Sonne würde 
Ihnen ſehr mohlthätig fein, Herr Marquis. Sie werben eine Kalte 
Rückreiſe haben. 

O, Majeſtät, die Kälte wäre noch ein leicht zu ertragendes Uebel, 
ſeufzte der Diplomat. 

Es giebt alſo noch andere Uebel, welche Ihre Reiſe bes 
ängſtigen? 

Ja, Sire, es giebt da dieſe fürchterlichen Wege durch die be— 
klagenswerthe öſterreichiſche Provinz Schleſien. Ach, Majeſtät, das 
ſind Landſtraßen und Wege, von denen Ew. Majeſtät in Ihren 
glücklichen und geſegneten Landen gar keine Vorſtellung haben kann, 
und die glücklicherweiſe auch in den andern öſterreichiſchen Provinzen 
eine Unmöglichkeit ſind. Dieſes arme Schleſien iſt das Schmerzens⸗ 
kind meiner erhabenen Monarchin, es macht ihr nur Sorgen und 
Kummer, aber vielleicht gerade deshalb liebt ſie es ſo ſehr und möchte 
ihm ſo gerne hülfreich ſein. Indeß die Natur ſelber ſcheint der 
Kaiſerin edle und wahrhaft ritterliche Abſichten verhindern zu wollen. 
Furchtbare Regengüſſe haben neuerdings wieder die Landſtraßen, welche 
erſt mit großen Koſten paſſirbar gemacht worden, verheert, und wie 
ich zu meinem Schrecken erfahre, wird es kaum für einen einzelnen 
Reiſenden möglich ſein, dieſe ſchleſiſchen Landſtraßen zu befahren, ohne 
in die äußerſte Gefahr zu gerathen. 

Ei nun, ſagte ver König gelaſſen, das Schlimmſte, welches Dem⸗ 
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jenigen begegnen kann, der dieſe Wege zu paffiren hat, iſt doch nur, 
fi) zu beſchmutzen. 

Berzeihbung, Sire, rief der Marquis lebhaft, man riskirt feine 
Geſundheit, ja fogar fein Leben auf diefen, von tiefen, unfichtbaren, 
mit ſtehendem Waſſer angefüllten Sumpflöchern unterbrodenen Wegen, 
man kann auch in dieſen Schmutzregionen, wie in den reinen Schnee⸗ 
regionen der Alpen in Abgründe hinunterſtürzen, von deren Exiſtenz 
man feine Ahnung hatte, bevor man den halsbrechenden Weg in bie 
Tiefe gemacht. O, beneidenswerth find alle Diejenigen, welche nicht 
nöthig haben, ſich in dieſe Gefahren zu ftürzen. 

Der König war jest dieſes liftigen diplomatifhen Spieles über- 
brüffig, er war es müde, die forfchenden, beobadhtenden Blicke des 
Geſandten in feinem Antlitz fpähen zu fehen; in feiner Siegesgewißheit 
und dem edlen Stolz; feiner unverhüllten wahrbeitsliebenden Natur, 
gelüftete es ihn, endlid die Maske fallen zu laflen, welde dem Mar: 
quis fein ftolzes, heldenkühnes Antlig verborgen gehalten. Der Mo- 
ment der That war gefommen, es war alfo nicht mehr nöthig, fie in 
die Schleier des Geheimnifjes einzuhüllen. 

Nun, mein Herr, fagte der König mit lauter, feiter Stimme, 
wenn Sie denn wirflihd ein fo fürdhterlidhes Grauen vor den fchle- 
fifhen Landftraßen haben, fo rathe ich Ihnen, lieber hier in Berlin 
zu bleiben. ch werde ftatt Ihrer nad Schleften gehen und meiner 
erhabenen Muhme, der Kaiferin Maria Therefia, durd die Stimme 
meiner Kanonen fagen lafjen, daß die fchlefifchen Lanpftraßen für einen 
Defterreiher zu lebensgefährlid und gewagt, für den König von 
Preußen aber gerade bequem und geeignet find, um auf ihnen nad) 
Breslau zu marſchiren. 

Wie? Ew. Majeftät wollen nah Breslau marfchiren? fragte der 
Marquis entjegt. 

. da, mein Herr, nad) Breslau! Und da, wie Sie jelber vorher 
bemerften, dieſe ſchleſiſchen Landſtraßen für einen einzelnen Reiſenden 
zu gefährlih find, nun fo werde ich meine Armee mit mir nehmen, 
Damit fie meinen Wagen vor dem Umſturz beſchütze. N 
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D, rief der Marquis traurig, Ew. Majeftät will alfo einen Ein- 
fall in die Lande meiner erhabenenen Monarchin machen? 

Der König jchleuderte auf ihn einen Blid voll zorniger und 
ftolger Verachtung. Unter den Hofleuten erhob fih ein unmilliges 
Semurmel, man ſah die Generäle die Hände an ihre Schwerbter 
legen, und ihre Blide mit einem ftolzen, herausfordernden Ausorud 
auf den übermüthigen Defterreicher richten, der e8 wagte, dem König 
von Preußen einen Vorwurf zu maden. | 

Der König winkte feinen Generälen lähelnd mit der Hand, und 
fi) wieder an den Marquis wendend, fagte er gelaſſen: Sie vrüden 
fich falih aus, Herr Marquis. Ich will keinen Einfall in die Lande 
der Kaiſerin von Defterreihb machen, fondern ih will mir wieder 
holen, was Mein ift, Mein durch anerfanntes Recht, durch Erbſchaft 
und gehbeiligte Verträge, deren Urkunden nur unter dem Wuft und 
Staub ber öſterreichiſchen Staatskanzlei vergraben liegen. Wir wollen 
mit den guten Lungen unferer Solpaten dieſen Staub ein menig hin- 
wegblafen, damit die Kaiſerin diefe Urkunden wieder lefen und fi 
von meinem guten Recht auf die Provinz Schefieh überzeugen könne. 
Sie willen es ja, mein erhabener, in Gott ruhender Bater hat den 
Hahn geipannt, ich prüde los, das ift das Ganze. 

“ Aber Ew. Majeftät Iaufen dabei Gefahr, ſich felber zu verwun⸗ 
ben, rief der Marquis; es ift gefährlich, alte verroftete Gewehre ab- 
zufchießen, fie fünnen leicht plagen und Diejenigen zerfhmettern, welche 
fie auf Andere richten. 

Nun, fo werde ich fie erft mit Del fohmieren laffen, bevor id 
Iosprüde, fagte der König lächelnd. 

Em. Majeſtät werden das Haus Defterreich vielleicht zu Grunde 
richten, fagte der Marquis. Sich felbft aber gewiß auch. 

Es hängt ja nur von der Kaiferin-Sönigin ab, die Anerbietungen 
anzunehmen, welde ich ihr eben jetzt durch meinen Geſandten in 
Wien machen laffe, rief der König. 

Der Marquis feufzte und fenkte traurig fein Haupt auf feine 
Bruſt, dam, ald er es wieder emporrichtete, zeigten feine Züge einen 
lächelnden ironifhen Ausdruck. 
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Sire, ſagte er, ich muß es geſtehen, Ihre Truppen ſind ſchön; 
die öſterreichiſchen Truppen haben nicht das glänzende Aeußere, 
aber ſie haben ſich etwas verſucht, ſie haben oft ſchon im Feuer 
geſtanden. 

Der König trat ihm lebhaft einen Schritt näher und feine glü- 
henden DBlide richteten fich jeßt wie zwei Doldfpigen auf das lächelnde 
Antlig des öfterreihiichen Abgefandten. 

Sie finden, daß meine Truppen fhön find, fagte er ungeftünt. 
Eh bien, id werde Sie überführen, daß fie auch brav find. 

So fpredhend nidte er dem öfterreichifchen Gefandten leichthin 
einen Abjchiedsgruß zu. Die Audienz war zu Ende, der öfterreichifche 
Sefandte machte feine officielen Berbeugungen und verließ unter dem 
tiefen Schweigen des ganzen Hofes den Saal*). 

Raum hatte fi die Thür hinter ihm gefchloffen, als das edle 
Antlig des Königs wieder feinen gewöhnlichen, fanften und erhabenen 
Ausdrud annahm. 

Mit einem lächelnden Gruß fich verneigend, fagte er frohmüthig: 
Mesdames et Messieurs, es wird Zeit fein, die Toilette für den 
Mastenball zu beginnen. Wir haben unfere Maske ein wenig abge- 
worfen, Sie aber werben e8 wohl an der Zeit finden, bie Ihrigen 
anzulegen. Neben Sie wohl bis dahin. 


IX. 


Der Maskenball. 


Die Säle ftrahlten im Lichterglanz und durch die prächtig ge- 
ſchmückten Königshallen bewegte fi der Zug fabelhafter phantaftifcher 


*) Diefe ganze Unterrebung ift biftoriih. Siehe: Preuß, Friedrich der 
Große. Vol. 1, pag. 171. 
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Geſtalten in buntem Gemiſch auf und ab. Die Repräſentanten aller 
Nationen, jo ſchien es, hatten fich heute im Königeſchloß zu Berlin 
zufammengefunden, um bem jungen Helventönig ihre Grüße darzu- 
bringen. Man ſah da Griehen und Türken in ihren goldgeftidten, 
mit Brillanten bejegten Gewändern, Spanierinnen, Odalisken, Ruffin- 
nen ‚und deutſche Bäuerinnen jeglicher Art und Tracht, wunderbare 
Märkengeftalten, golbflimmernde Feen, Zauberinnen und Zigeunerin- 
nen, ernſte Mönchsgeftalten, altveutfhe Ritter in filbernen PBanzern, 
züchtige Burgfräulein und verjchleierte Nonnen. Es war ein überund 
prächtiger, bezaubernder Anblid, dieſe mit fo vielen verſchiedenen Ge⸗ 
ftalten angefüllten, glänzend erleuchteten, prachtvoll decorirten Säle 
zu jehen, die herrlichen Coftüme, die gefhmadvollen Trachten zu beob⸗ 
achten, und wären biefe tobten, leblofen grinfenden, verzerrten, ftieren 
Geſichter nit gewejen, fo würde man geglaubt haben, ſich in dem 
lichtftrahlenden Elyfium zu befinden, wo alle Völker und alle Stämme 
fib einten zum feligen, ungetrübten Genuß. — Aber viefe Falten, 
glänzenden Larven, hinter denen ſich die von Lebensfreude, Uebermuth 
und Luft ftrahlenden Geſichter verbargen, ftörten‘ein wenig ven herr⸗ 
lihen Anblid und riefen den verzüdten Bejchauer in die Gegenwart 
und die irdifche Wirkkichkeit zurüd. | 

Nur in dem legten dieſer Säle befand fi eine Gruppe, welde 
unmaslirt war. Dort faßen die beiden Königinnen, ftrahlend von 
Gold und Evelfteinen, denn Sophie Dorothea hatte jegt nicht mehr 
nöthig, ihre wundervollen Brillanten zu verbergen, fie durfte fi un⸗ 
geihent ‚mit denſelben vor ihrem ganzen, neidifchen und erflaunten 
Hofe fehen laflen, und Elifabeth Chriftine, welhe wußte, wie ihr 
Gemahl bei feftlihen Gelegenheiten es liebte, daß die Königin von 
Preußen auch in ihrer Erfcheinung ihre Größe und Würde repräfentire, 
hatte ihren wundervollen, aus Smaragden und Brillanten zuſammen⸗ 
gejegten Schmud angelegt, der ſtets die Bewunderung bes ganzen 
Hofes erregte, und den der Baron von Bielfeld für ein wahres 
Wunderwerf von Schönheit und Reichthum erklärt batte*). 





*) Bielfeld. Lettres Vol. I. pag. 83. 
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Neben ven beiden Königinnen und den Prinzeffinnen Ulrike und 
Amalie befand ſich ter König, welder fein glänzendes Coſtüm beibe- 
halten hatte, und hinter den königlichen Herrſchaften fanden vie 
Damen und Cavaliere des Hofitaates, Alles demaskirt, vie ‚Larven 
in ver Hand haltend, denn Niemand durfte e8 wagen, mit der Maske 
diefen Saal zu betreten, in welchem die beiden Königinnen und die 
königliche Familie verweilten. 

Der König und die Königin-Mutter wollten ſo eben das Ver⸗ 
ſprechen erfüllen, was ſie ſich gegenſeitig gegeben hatten; Sophie 
Dorothea wollte ſich den Grafen Néal vorſtellen laſſen, während der 
König die junge, ſeit einigen Tagen vermählte Gräfin Nhedern an 
feinem Hofe willlommen hieß. 

So eben verkündete die laute ironifche Stimme des Ober-Ceremo- 
nienmeifter8 Baron von Pöllnitz den königlichen Herrſchaften bie An- 
funft des Grafen und der Gräfin Rhedern, fo wie des Grafen, von 
Neal, und vie fo feierlich Annoncirten traten jet in diefen Saal ein, 
in dieſes Sanctuarium, das nur den Bevorzugten und Berechtigten, 
“nur Denen, weldhe durch hervorragende Geburt oder Gunft, oder 
durch den Hofdienft der Königsfamilie näher ftanden, fich dffnete, und 
das außer diefen Niemand ohne befondere Einladung oder Erlaubniß 
betreten durfte. 

An der Hand ihres Gemahls, des Grafen Rhedern betrat die 
nengefchaffene Gräfin Rhedern, geborne Orguelin, diefen Saal. Ihr 
Antlig war vollfommen ruhig, kalt und ernft, ein Ausdruck fefter 
Entſchloſſenheit ſprach aus ihren Zügen, welche weder den Reiz der 
Schönheit noch der Jugend mehr bejaßen, aber dennoch nicht ohne 
Intereffe und Bedeutung waren. Eine fefte, energifhe Seele ver- 
fündete fih in dieſem Angefidt, ein Ausprud tiefer Güte umifpielte 
den etwas großen, aber nicht übel geformten Mund, und aus den 
großen dunklen Augen, die nicht ſchüchtern gefenkt, fondern ruhig und 
feft auf die Königsfamilie bingewandt waren, fprad) fo viel Geift, 
Kühnheit und Leidenfhaft, daß man wohl fah, dies fei fein gewöhn- 
liches Weib, ſondern eine ftarke, feurige und entfchloffene Frau, welche 
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Muth genug beſaß, das Schickſal herauszuforden, und es ſich nöthigen⸗ 
falls nach ihrem eigenen Willen zu formeln und zu modeln. 

Aber die ſtolze und herrſchſüchtige Königin Sophie Dorothea 
fühlte ſich unangenehm berührt von dieſen gerade auf ſie gerichteten 
ernſten Blicken der Gräfin. Sie würde, wenn die Gräfin zitternd 
und mit niedergeſchlagenen Augen, ganz zerſchmettert von dem unge- 
beuren Gewicht, der unerhörten, königlichen Gnade fi ihr gemähert 
hätte, vielleicht geneigt gewefen fein, ihr den Mangel an Geburt und 
Herfommen gnädigft zu verzeihen und den Makel einer namenlofen 
Herkunft zu vergefjen, aber dieſe ruhige, ernfte und ungezwungene 
Haltung der neucreirten Gräfin empörte fie und machte ihr ſtolzes, 
leicht gereiztes Blut höher aufwallen. Zudem fühlte fie fich beleidigt 
durch die glanzvolle, prächtige Toilette ver Gräfin. Die filberburd- 
wirkte lange Mantelfchleppe, weldhe, mit großen Brillantagraffen an 
ihren Schultern befeftigt, zur Erde nieverwallte, war von koſtbarerem 
und feltnerem Stoff, als felbft die Robe der Königin, das Diadem, 
das Collier und die Bracelets von Brillanten durften fogar mit dem 
Schmud der Königin rivalifiren, und diefer große ungeheure Fächer, 
den die Gräfin halb geöffnet in ver Hand hielt, war von ächt chine⸗ 
fiiher Arbeit und verziert mit jo unvergleidlicher Elfenbeinfchnigerei 
und fünftliher Malerei, daß die Königin, bei dem Anblid dieſes koſt— 
baren und feltenen Kunſtwerkes, dem fie fein ähnliches an die Seite 
zu ftellen hatte, faft eine Art Neid empfand. 

Sie erwiderte daher die ehrerbietige und nad allen Regeln ver 
Etiquette ausgeführte breimalige Verneigung der Gräfin Rhedern mit 
einem furzen, raſchen Kopfneigen, während die Königin Elifabeth 
Chriftine, welche neben ihr ſaß, mit einem huldvollen Lächeln fie be 
grüßte. Der König, welder die Wolle gewahrte, die ſich auf der 
Stirn feiner Mutter zufammenzog und deren Urfprung er ſehr gut 
erfannte, der König fand Ergögen an biefer pilanten Scene, es amü- 
firte ihn, die Königin Mutter, welche ſich fo lebhaft für vie Auf 
hahme der Gräfin Rhedern verwandt hatte, jeßt biefelbe jo hart und 
ſchroff empfangen zu fehen, er wollte feine königliche Mutter em 
wenig neden mit ihrer fo ſchnell verdampften Neigung für die namen- 
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loſe Gräfin, welche kein anderes Anrecht auf die Gunſt bei Hofe zu 
erſcheinen hatte, als die Schuldenlaſt ihres gräflichen Gemahls und 
ihre Millionen. 

Er begrüßte daher die junge Gräfin mit gnädigen und güte— 
vollen Worten, und ſich dann an die Königin: Mufter wendend, ſagte 
er halbleife: In der That, Meajeftät, Sie thaten fehr wohl, die 
Gräfin Rhedern an unfern Hof zu laden. Sie wird eine ganz be— 
fondere Zierde defjelben abgeben. 

Ja, eine ganz befondere Zierde, wiederholte Sophie Dorothea, 
welche jest fchon dahin gefommen war, die ruhige, würbige und un- 
gezwungene Haltung der Gräfin als unverfhämt und refpectwidrig 
zu betrachten, und feft entfchloffen war, diefe Eindringlingin zu ftrafen. 
Sie heftete daher ihre ſtolzen Blide, während fie die Worte des Kö— 
nigs wiederholte, mit einem fpöttifchen, faft verächtlichen Ausprud auf 
die Gräfin, und fie mit jenem fcharfen, prüfenden und ruhigen Auge 
betrachtend, wie nur die Fürften es ſich erlauben dürfen, fagte fie: 
Welch eine feltfame und abentenerlihe Schleppe Sie da tragen, 
Gräfin! 

Es ift indiſches Fabrikat, erwiderte die Gräfin volllommen 
rubig, mein Vater fteht mit einigen großen holländifchen Häufern in 
Hanbelöverbindungen, und durch eins derfelben befam er diefen feltenen 
Stoff, welder die Ehre bat, die Aufmerkſamkeit Eurer Majeftät zu 
erregen. 

Sophie Dorothea war erröthet vor Scham und Entjegen. Diefe, 
faum aus dem Staube und der Niedrigkeit hervorgegangene Gräfin 
hatte die Verwegenheit, ſich ihrer Vergangenheit nicht zu fchämen, 
fie nicht mit einem undurchdringlichen Schleier zu verhüllen, fie wagte 
«8, in biefer glänzenden Geſellſchaft, in Gegenwart zweier Königinnen, 
von den Handelöverbindungen ihres Vaters zu fprechen, während bie 
Königin die Großmuth hatte haben wollen, dieſen Makel ihrer Geburt 
mit ewigem Dergefjen und Schweigen zu beveden. 

Ab, fagte die Königin-Mutter jegt laut, Sie tragen da einen 
Handelsartifel Ihres Vaters. Dies ift in der That eine ſehr be- 
queme und finnreihe Art, die Handelsartikel Ihres Vaters anzupreifen, 
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und wenn wir fünftighin die Zoilette der Gräfin Rhedern anfehen, 
jo werden wir und ver ganze Hof ſogleich wiſſen, welches ber neuefte 
Artikel ift, womit Ihr Vater, der Herr Orguelin, hanbelt. 

Ein faum unterbrüdtes Lachen der Damen und Herren des 
Hofes, welche die Worte der Königin gehört hatten, war der Lohn 
biefes graufamen Scherzes. Aller Augen richteten fi mit fpottendem 
Ausdruck auf die Gräfin hin, deren Gemahl zitternd und tobesbleid 
an ihrer Seite ftand und nicht den Muth hatte, feine Blicke vom 
Boden zu erheben. 

Nur die junge Gräfin Rhedern blieb volllommen ruhig, vellfom- 
men unbefangen. 

Ew. Majeſtät verzeihen, ſagte fie mit voller Elarer Stimme, wenn. 
id Ihnen zu widerfprehen wage. Das Gefhäft meines Vaters 
ift zu befannt, al& daß man annehmen dürfte, e8 fei irgend Jemandem 
unbelfannt, womit er handelt. 

Nun, rief die Königin zornig, womit handelt denn Ihr Vater? 

Die Gräfin verneigte ſich tief und ehrfurchtsvoll. Majeftät, fagte 
fie, mein Bater handelt beftändig mit Verſtand, mit Würde, Groß⸗ 
muth und Beſcheidenheit. 

Die Augen der Königin ſchoſſen Blitze. Eine Krämerstochter 
wagte es, der Königin eine Zurechtweiſung zu geben, ſie hatte den 
Muth, ihr zu trotzen und ihrem Zorn Hohn zu ſprechen. 

Sophie Dorothea richtete ſich in der ganzen Majeſtät ihrer Kö⸗ 
nigswürde empor; ſie war im Begriff, dieſe hochmüthige, „neuge⸗ 
borne“ Gräfin mit dem ganzen Hohn ihrer Verachtung zu zerſchmet⸗ 
tern, fie hatte fhon den Mund geöffnet zu einer jener farkaftifhen, 
fanglanten Bemerkungen, welde um fo furdtbarer und zermalmender 
wirfen, wenn fie von föniglihen Lippen gefprodyen werben, weil dann 
feine Genugthuung und Feine Zurehtweifung möglich ift. Aber der 
König ſah das auffteigende Gewitter auf der Stirn feiner königlichen 
Mutter, und er wollte dem Ausbruch deſſelben zuvorkommen. Seine 
großmüthige und erhabene Natur fträubte fih dagegen, ein armes 
wehrlofes Weib fo gemartert zu fehen, aud war der König zu vor 
urtheilsfrei und hochgeſinnt, als daß tiefe ruhige und würbige Hal 
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trug der armen Gräfin ihm hätte mißfallen ſollen. Gerade durch 
das, wodurch ſie den Zorn der Königin-Mutter erregte, hatte ſie ſich 
das Wohlwollen des Königs gewonnen, und er verzieh ihr ihre na= 
menlofe Geburt zu Gunſten ihres Berftandes und der Ueberlegenheit 
ihres Geiſtes. 

Er legte fanft die Hand auf die Schulter feiner Mutter, und 
dem Ausbruch ihres Zornes zuvorfommend, fagte er mit einem güte- 
vollen Lächeln: Finden Sie nit, Majeftät, daß die Gräfin Rhedern 
ihrer Geburt Ehre maht? Ihr Vater handelt mit Berftand, mit 
Würde, Großmuth und Befcheidenheit. Nun, mir fcheint, daß bie 
Gräfin das Gefhäft ihres Vaters fortjegt und feine Handlung als 
tüchtige und ehrenwerthe Erbin weiter führt. Ach, meine liebe Gräfin, 
id verfpreche Ihnen meine treue Kundſchaft und werde Ihrem Ichägens- 
werthen Haufe ſtets ein dankbarer und ergebener Kunde fein, vor- 
ausgefegt, daß Sie mir verfpreden, aud als Gräfin Rhedern nicht 
zu vergejlen, womit Ihr Vater, wie Sie fagen, handelt, und Ihr 
gräflihes Haus zu einem würdigen Yilial Ihres Vaterhauſes zu 
machen. 

Ich veriprehe es Em. Majeftät, fagte die Gräfin, ſich tief ver- 
neigend, während ein Ausprud reinen und ftolzen Entzüdens ihr 
Antlig überftrahlte und es faft ſchön erfcheinen ließ. Möchten Em. 
Majeftät aud einmal die Gnade haben, fuhr fie fort, indem fie bie 
Hand ihres Gemahls nahm, möchten Ew. Majeftät auch einmal bie 
Onade haben, ſich jelber zu überzeugen, daß das Haus Rhedern und 
Compagnie dem erhabenen König, der ihm fo großmüthig feine Kund⸗ 
ſchaft zugefagt, Ehre macht und im Stande ift, Ihren Anforderungen 
zu genügen. 

Die Königin- Mutter unterdrüdte nur mit Mühe einen Ausruf 
des Zornes und Entſetzens. Die Gräfin Rhedern wagte es, den 
König einzuladen. Das war ein Berftoß gegen das Ceremoniel und 
die Hofetiquette, wie ihn nur die größte Unwiffenheit oder die über- 
müthigfte Infolenz begehen fonnte, und wofür ohne Zweifel der König 
das hochmüthige Weib fogleich mit feiner ftolzeften Verachtung ftrafen 
würte. 
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Aber diesmal hatte Sophie Dorothea ſich geirrt. Der König 
lächelte und ſich mit dem unnachahmlichen Ausdruck von Güte, Erha⸗ 
benheit und Milde, welcher nur ihm allein eigen war, vor der Gräfin 
leicht verneigend, fagte er: Madame, ich werde fehr bald kommen, um 
zu fehen, ob meine Hoflieferantin, vie Gräfin Rhedern, meiner Kund⸗ 
fhaft Ehre macht. 

Sophie Dorothea fühlte fi einer Ohnmacht nahe. Sie war 
nit mehr im Stande, diefe Scene zu ertragen, und ſich ganz ihrer 
ſtürmiſchen Heftigfeit überlaſſend, beging fie in ihrem Ungeſtüm den⸗ 
jelben Fehler, den die Gräfin Rhedern aus Unwifjenheit begangen 
hatte, — fie machte einen Verftoß gegen die Etiquette, fie that, was 
nur ihrem Sohn, dem König, oder ber regierenden Königin zuftand, 
fie hob die ceremonielle Vorftellung auf. Sich mit ungemwohnter 
Schnelligkeit von ihrem Fauteuil erhebend, fagte fie ungebulbig: ih 
denfe, e8 wird Beit fein, ein wenig dem Tanze im großen Tanzſaal 
beizumohnen. Hören Ew. Majeftät nur, wie lodend und luftig bie 
Muſik zu uns herüberfhallt. Laffen Sie uns gehen. 

Der König aber legte lächelnd feine Hand auf den Arm ber 
Königin. 

Madame, fagte er, Sie vergeflen, daß da noch ein Glüdlidher 
ift, welcher fi fehnt, von der gnadenfpendenden Sonne Ihres Blides 
beleuchtet zu werden. Sie vergeflen, daß Sie dem Grafen von Neal 
eine Präfentation zugefagt haben. 

Die Königin fehleuderte auf ihren Sohn einen jener ſtolzen, vor- 
wurfsvollen und refignirten Blide, wie fie fie in ihrer erften Ehe . 
mit Friedrih Wilhelm dem Exften fo vielfach hatte gebrauchen müſſen. 
Sie fühlte fid) befiegt, gedemüthigt und machtlos, der Strahl der 
Hoheit war von ihrer Stirn gewichen und hatte nur in ihren fühnen 
und zerſchmetternden Augen eine Zuflucht gefunden. 

Auch das noch, murmelte fie leife, während fie ganz überwältigt 
in ihren Fauteuil zurückſank. Sie hörte faum die feierliche Präfentation 
des Grafen Neal, fie erwibderte nur mit einem kurzen, ſtummen 
Kopfneigen den ehrerbietigen Gruß-des armen Grafen, der vor Luft 
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und Wonne ftrahlte, endlich fein Ziel erreicht, endlid von der Königin- 
Mutter empfangen zu fein. 

Der König war heute in ver Laune, immer den großmüthigen 
Bermittler abzugeben, er mußte daher jeßt dem zornigen Schweigen 
feiner Mutter wiererum zu Hülfe fommen. 

Madame, fagte er, der Graf Neal ift in der That ein benei- 
denswerther Mann. Er hat gejehen, was wir Beide wahrſcheinlich 
niemals fehen werben, er ift in dem glanzſtrahlenden, märdenhaften, 
Äppigen und träumerifchen Süden gewejen, er hat die Sonne In⸗ 
diens geſehen und war in bem fchönen und reihen Surinam als 
Gouverneur. | 

Berzeihbung, Majeftät, ich war nicht blos Gouverneur, ich hatte 
den Titel eines Vicekönigs, fagte der Graf mit einem ftolzen Lächeln. 

Ah, Er war Bicefönig, warf der König leiht hin. Nun, worin 
beftanden denn die Ehren und Würden Ihres Vicekönigthums? 

Ih war dort eben fo angeſehen, wie Ew. Majeſtät es hier ift, 
rief der Graf, der Vicelönig von Surinam wird mit derfelben Unter- 
wäürfigfeit, Demuth und Ergebenheit behandelt, er genießt diefelben 
Ehrenbezeugungen und Huldigungen wie der König von Preußen. | 

Ab, in der That, fagte der König lächelnd, Sie ftanden dem 
König von Preußen gleih. Und indem er fid) zu dem naheftehenven 
Dber:Geremonienmeifter Baron von Pöllnig wandte, fuhr er fort: 
Sie haben einen großen Fehler gegen die Etiquette begangen, Baron 
Pöllnig. Sie haben vergeflen, meinem Halbbruder, dem Bicelönig 
von Surinam, einen Fauteuil zu geben*). Sie müfjen heute ſchon 
Nachficht haben, mein lieber Stiefbruder, bei dem nädften Masten- 
ball aber wollen wir nit vergeffen, daß Sie der PVicefönig von 
Surinam find, und wehe alsdann dem Baron, wenn er Ihnen fein 
Fauteuil giebt. 

So fpredend reichte er der Königin-Mutter feinen Arm und gab 


*) Mas die Vorftellung der Gräfin Rhedern und des Grafen Neal anbe- 
trifft, fiehbe: Thiebault. Vol. I. pag. 83. und Vol. II. pag. 57. 
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dem Prinzen Auguſt Wilhelm einen Wink, ihm mit der regierenden 
Königin zu folgen, um ſich in den großen Tanzſaal zu begeben. 

Die von Goldborten und Stidereien funfelnden Pagen eilten 
herbei, den beiden Königinnen die Scleppe zu tragen, der Ober: 
Geremonienmeifter trat mit feinem goldenen Stabe dem Sönigspaare 
voran, und fo im feierlichften Geremoniel begab fi der Hof in ven 
großen, pradtvoll erleuchteten Tanzſaal. Die Muſik ſtimmte einen 
breimaligen fchmetternden Tuſch an, und alle die ſchönen, herrlich ge- 
pugten, von Luft und Freude ftrahlenden Masten, welche ſich eben 
noch im bunten Gemisch , im Tanze bewegt hatten, ftanden ftill und 
verneigten ſich tief und ehrfurchtsvoll vor dem König und feiner er- 
habenen Familie. i 

Wenn es Ihnen jegt genehm ift, Madame, fagte der König, in- 
dem er den Arm feiner Mutter losließ, fo vergefien wir auf eine 
halbe Stunde die Etiquette und mifhen uns fröhlih unter die Zahl 
tiefer bunten, phantaftifchen Geſellſchaft. 

Und ohne eine Antwort der Königin abzuwarten, verneigte ſich 
ter König vor ihr und eilte, gefolgt vom Baron von Pöllnig, durch 
den Saal in das anftogende Kabinet, wo ein Domino und eine Halb⸗ 
maske für ihn bereit lag. 

Der ganze Hof folgte dem Beifpiel des Königs, die Prinzen 
und Prinzeffinnen, ja jelbft die regierende Königin machten von ber 
ertheilten Erlaubniß, auf eine halbe Stunde die Etiquette vergeflen 
zu dürfen, Gebrauch und zerſtoben nad allen Seiten Hin. 

Die Königin-Mutter befand fih plögli inmitten des großen 
Saals allein und von ihrem ganzen Hofe verlaffen. Nur ihr Hof: 
marfhall, der Graf Rhedern mit feiner Gemahin, ftand hinter ihr, 
und die Pagen waren da, welde die Schleppe trugen. 

Sophie Dorothea ftieß einen tiefen Seufzer aus, fie fühlte einmal 
wieder, daß fie Doch nicht mehr die Königin, fondern nur die Königin 
Wittwe ſei, herabgeftiegen von dem Thron auf die zweite Stufe 
befjelben, eine machtloſe Wittwe, wenn aud eine Königin. Sie fah 
fid) verlaſſen, unbeachtet und allein. 

Zum Glüd war die Gräfin Ahevern, die Gemahlin ihres Hof: 
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marſchalls da, um ihrem feuerflammenden Zorn eine willkommene 
Gelegenheit zu geben, ſeine Lava über ſie auszugießen. 

Madame, ſagte ſie mit einem zerſchmetternden Blick auf die 
Gräfin, Madame, Ihre Schleppe ift in der That viel zu lang. Sie 
Hätten ſich einige Ladendiener Ihres Vaters mitbringen jollen, bie 
Ihnen als Pagen die Schleppe oder vielmehr den Handelsartikel 
Ihres Baters nachtragen könnten. Man hätte dann den Vorzug, ben 
Stoff beffer in Augenſchein zu nehmen. 

Die Gräfin verneigte fih. Ihro Majeftät mögen mir verzeihen, 
wenn id Ihre Befehle diesmal nicht erfüllen kann. Ich habe nicht 
das Recht, die Ladendiener meines Vaters zu meinem Dienft zu vers 
wenden. Aber vielleicht ließe fih da ein Auskunftsmittel treffen, und 
wenn Em. Majeftät wirklich vermeinen, daß ich einiger Schleppen« 
träger bedarf, fo möchte ich mir erlauben, vorzufchlagen, daß wir dazu 
einige der Hauptichulpner meines Vater nehmen. O, ich glaube, 
diefe Herren würden fehr gern bereit fein, mir die Schleppe zu tragen, 
voraußgefegt, daß mein Bater ihnen dafür wiederum eine neue Frift 
bewilligt... Em. Majeſtät bürfen überzeugt fein, daß, wenn Gie 
auf meinen Vorſchlag einzugehen gerubten, ich fofort mir einige Ihrer 
vornehmiten Cavaliere zu meinen Schleppenträgern erwählen Fünnte, 
und alfo dem glänzenden Hofhalt Ihrer Majeftät Ehre machen würde. 

Die Königin erwiderte nichts. Sie ſchleuderte wur einen zor⸗ 
nigen Blid auf dieſe fampfbereite, unerfchütterlihe Frau, welche mit 
ihrem unveränderlichen, ruhigen Gleichmuth neben ihr ftand, und ging 
dann feiten und ftolzen Schrittes nad der für Die Tönigliche Familie 
unter einem Thronhimmel errichteten Tribüne. 


Mühlbach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. III. 7 


XL 
Die, Masken. 


Der König hatte inzwiſchen mit Hülfe des Barons von Pöllnig 
feine. Toilette vollendet und fih in eine jener Masken verwandelt, wie 
fie deren zu Hunderten in den Sälen umberftreiften. 

Sie glauben nicht, daß man mid erfennen wird? fragte der 
König, feine Maske vorlegen. 

Site, es ift unmöglich! Nur müffen Ew. Majeftät vie Gnade 
haben, die Masle ein wenig Über die Augen zu fehieben, damit fie 
ein wenig befchattet find. Ohne dieſe VBorfihtsmaßregel würde Jeder 
mann Ew. Majeſtät erkennen, es giebt kein menjchliches Auge, weldes 
dem Ihren gleicht. 

Nun, ih denke, daß dieſe Augen bald auch einige Dinge jehen 
follen, die nur von wenigen menſchlichen Augen gejehen werben, fagte 
der König lächelnd. Sahen Sie ſchon ein von fliehenden Feinden 
bededtes Schlachtfeld, und fanden als Sieger inmitten von Leichen? 

Der Himmel bewahre mid davor, Sire! Die Feinde, welde 
ich gejehen, find niemals vor mir geflohen, fondern fie haben mid, in 
die Flucht gejagt, und es ift in der That ein Wunder, daß ich ihnen 
noch immer entronnen bin! 

Mer find diefe Ihre fiegreichen Feinde? 

Sire, e8 find meine Gläubiger, und Ew. Majeftät können mir 
glauben, daß biefe für mid, ein fürdhterlicherer Anblid find, als ein 
Schlachtfeld voll Leihen, denn unglüdlicherweife find fie nicht tobt, 
fondern leben, um mid zu quälen. 

Der König lachte. Vielleicht gelingt es Ihnen noch einmal, fie 
zu tödten, fagte er. Sobald ih mein Schlachtfeld, fo wie ich es 
Ihnen fchilderte, gefehen habe, fobald ich fiegreich heimgekehrt bin, 
wollen wir daran denken, aud Ihre Feinde zu töbten. Bis dahin 
halten Sie fih nur tapfer in der Defenfive! Und jegt kommen Sie. 
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Lafſen Sie uns in den Saal geben. Ich habe nur noch eine halbe 
Stunde für das Vergnügen übrig! 

Er öffnete die Thür des Cabinets und trat in den Saal, ſich 
mit heiterm Scherzwort unter die Masken miſchend, während Pöllnig 
neben der gefchlofienen Thür des Cabinets ftehen blieb, und feine 
Blicke fuhend und fragend, als erwarte er Jemand, in ter Menge 
umberjchweifen ließ. — Jetzt überflog ein ſpöttiſches Lächeln fein 
Geſicht, und er murmelte leiſe: da, da find alle Drei fhon! Da 
ift dieſe züdhtige, verhüllte Nonne, in der fein Menſch die Frau von 
Morien erkennen ſollte. Da ift diefer Kartenfönig, diefer Quinze vingt 
Manteuffel, ver nody gar nicht ahnt, daß er die Partie, welde er 
fpielt, fchon verloren und feine Trümpfe nutzlos ausgejpielt hat, und 
da endlid ift dieſe Zigennerin, die Frau von Brandt, welche Jeder⸗ 
man fein Schickſal aus der Hand prophezeit, und doch, wie ich ver- 
muthe, Feine Ahnung hat von ihrem eigenen, das ihr fo nahe bevor- 
ſteht. Ah, ad, ein Stääden Papier mit einigen Zeilen befchrieben, 
fann genügen, drei Menſchen zu entlarven und ihnen den hübſchen 
Flittertand und den glänzenden Mastenpug, mit dem fie fi) umhüllt 
habep, abzureißen. 

Nun, Herr von PBöllnig, flüfterte die Nonne, welde jest bicht 
zu ihm herangetreten war, werben Sie jegt mir das gegebene Vers 
ſprechen erfüllen? 

Theuerfte Frau von Morien, erwiderte der Baron achzelzudenp, 
der König hat mir ftreng verboten, ihn zu verrathen. Se. Majeftät 
wollen unerkannt bleiben! 

Pöllnitz, flüfterte die Nonne mit bebender, in Thränen zitternder 
Stimme, haben Sie Erbarmen mit mir! Sagen Sie mir vie Masfe 
des Königs, und Sie können meiner ewigen Dankbarkeit verficyert 
fen! Id weiß, Sie lieben Brillanten. Sehen Sie da, dieſe koft- 
bare Nadel, welhe ich mitgebracht habe, um fie Ihnen als Gefchent 
für Ihre noch viel foftbarere Nachricht zu geben! Laffen Sie uns 
alfo diefen Tauſch machen, geben Sie mir die verfprodhene Nachricht 
und nehmen Sie dafür tie Nabel! 

Es ift unmöglich, Ihnen zu wiberftehen, rief der Baron, indem 
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er die Hand nad der funfelnden Nabel ausftredtee Sie befiten eime 
jo überzeugende Beredſamkeit, daß man Ihnen nachgeben muß. Hören 
Sie alfo! Der König trägt einen bimmelblauen Domino, der fid 
dadurch auszeichnet, daß er mit einer ganz ſchmalen GSilberborte ge- 
ftiet if! An feinem Hute ift die weiße Feder mit einer Rubinnadel 
befeftigt und von Rubinen und Brillanten find die Schnallen an fei- 
nen Schuhen. 

Ih danke Ihnen! flüfterte die Nonne, indem fie ihm haſtig bie 
Nadel darreihte und dann wieder in das Gewoge der Masken hin⸗ 
eineilte. 

Pöllnitz war noch damit befchäftigt, die Nabel in feinem Spigen- 
jabot zu befeftigen, al® ver Kartenkönig ſchon neben ihm fand und 
feine Hand auf des Barons Schulter legte. 

Nun, Herr Baron, Sie fehen, daß ih pünktlih bei unferm 
Rendezvous bin, und ganz bereit, unfere beiden Geheimniffe mit ein» 
ander auszutaufhen. Sie beantworten mi bie Frage, die ich geftern 
mir erlaubte Ihnen vorzulegen, und ich gebe Ihnen dafür eine Nach⸗ 
richt, welche Ihnen eine reihe und glüdliche Zukunft fichert! 

Ich nehme den Tauſch an, Herr Graf, Sie wünſchten vop mir 
zn wiflen, welhe Marſchroute der König zu nehmen gebenft, und wie 
ſtark die Zahl feiner Truppen ift? Nehmen Sie hier die detaillirte 
Meberficht der Truppen und bier den Plan der Marfchroute Ich 
habe Beides von einem mächtigen Freunde erhalten, ver zugleich der 
vertrantefte Diener des Königs if. Nur mußte ich diefem Freunde 
taufend Dufaten für dieſen beiden Papiere zahlen, wie ich Ihnen das 
ſchon vorher fagte. 

Hier haben Sie eine Anmeifung auf viertaufend Thaler, fagte 
der Graf, ihm ein Papier darreihend. Sie fehen, ich habe den Kanf- 
preis nicht vergeflen. 

Und das wichtige Geheimniß ? 

Hier ift es! Hören Sie! In Nürnberg lebt eine mir be 
freundete Familie, die nur eine einzige Tochter befitt, die Erbin einer 
Million. Die Familie ift bürgerlih, wünſcht aber die Tochter an 
einen preußifchen Gavalier zu verheirathen! Ich babe Sie vorge 
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ſchlagen und hat man ſie angenommen. Sie haben weiter nichts 
nöthig als hinzureiſen, dieſen Empfehlungsbrief hier zu überreichen 
und Ihren Antrag zu machen. Man wird Ihnen das Jawort geben, 
und nach der gleich zu machenden Hochzeit ſind Sie der Beſitzer einer 
Million! — 

Hm, eine Million iſt nicht gar ſo viel! ſagte Pöllnitz achſel⸗ 
zuckend. Wenn ich durchaus eine Bürgerliche heirathen muß, um zu 
einer Million zu gelangen, fo weiß ich hier ein Mädchen, das viel⸗ 
leicht nicht weniger hat, und von ber ich wenigftens ſchon aus Erfah- 
rung weiß, daß fie jung und ſchön und fehr verliebt in mid; ift, 
welches Alles bei der Nürnbergerin nicht der Fall ift! 

Nun, nehmen Sie immerhin meinen Brief, fagte der Grraf 
lachend, und überlegen Sie fid meinen Vorfchlag. Sie werden mir 
wenigftens zugeftehen müſſen, daß mein Geheimnif feinen Preis werth 
war. Auf Wiederfehen, mein lieber Baron! 

Und der Graf war ſchon im Begriff fortzugehen, als er ſich 
noch einmal umwandte. Noch eins, mein lieber Baron! Ich vergaß 
audy noch eine Fleine Bedingung, welde fi an vie Vermählung mit 
der Schönen Nürnbergerin fnüpft. . Die Familie ift fireng proteftantifch 
und verlangt durchaus einen proteftantifchen Gemahl für die reiche 
Tochter. Wenn Sie viejelbe alfo beirathen wollen, fo müſſen Sie die 
Güte haben, fi umtaufen zu laflen, denn wenn ich nicht irre, find 
Sie augenblidlich Tatholifch. 

Ja, augenblicklich bin ich katholiſch; das ift indeſſen fein Hinder⸗ 
niß. Ich war früher and ſchon einmal proteftantifh, und befand 
mic eben fo gut und eben ſo ſchlecht dabei, wie jett als Katholif. 

Der Graf ladte und ſchlüpfte wieder in das Gedränge hinein, 
während Herr von Pöllnig gebanfenvoll auf das Papier fchaute, 
welches der Graf ihm gegeben, und weldes der Empfehlungsbrief an 
die reihe Braut in Nürnberg war. 

Ich glaube, daß Anna Prider wenigftens auch eine halbe Million 
Thaler bat, fagte er leife zu fich felber, und eine halbe Million 
Thaler ift faft eben fo viel, als eine Million diefer leichten Nürn- 
berger Öulvden! Der alte- Prider liegt töptlih krank darnieder aus 
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Sram über ven plöglihen Tod feiner Frau. Stirbt er, fo wird 
Anna eine reihe Erbin, fo gut wie dieſe Nürnbergerin. Gelingt 
außerdem unjer Plan, und fie wird wirflid eine große Sängerin, 
wie Quanz meint, fo wird fte dadurch viel Einfluß auf ven König 
gewinnen, und man wird es vekheſſen, daß fie eine Schneiderstochter 
if. Ih glaube, daß ih die Anna Priderin lieber nehme, als bie 
Nürnbergerin, die id wie eine Kate im Sad kaufen muß! Aber 
jedenfalls wollen wir fie uns als Reſerve aufbewahren, und follte 
Anna's Bermögen nit fo groß fein, als ich vermuthe, jo werde ich 
proteftantifch und nehme die Nürnbergerin! . 

So weit war Herr von Pölnig eben in feinem Nachſinnen ges 
fommen, als die Zigeunerin vor ihm fland und ihn mit fchalfhaften 
Worten begrüßte. Pöllnitz war fogleich wieder der heitere, lächelnde 
Savalier, und erwiderte den Scherz der Zigeunerin mit keckem Weber: 
muthe und Wig. Aber Frau von Brandt, in der Ungeduld ihrer 
weiblichen Neugierde, entjagte bald dieſem heitern Wortgefecht. 

Sie verſprachen mir Auskunft zu geben über den Brief, welchen 
ich neulich bei dem Hoffefte verloren habe, fagte fie. 

Ah, dieſer wichtige, inhaltsreihe Brief, der wohl im Stand 
war, zwei Damen und einen Herrn auf das Aeußerfte zu compro⸗ 
mittiren! Dieſe Perfonen muß daher Alles daran gelegen fein, diefen 
Brief wieder zu haben, wenn e8 auch nur mit Opfern gefhehen könnte. 

Sa, ja, mit Opfern! rief Frau von Brandt ungeduldig. Gie 
forderten für den Brief hundert Doppellouisp’or. Ich babe fie mit- 
gebracht! Haben Sie den Brief? 

Ja, ich habe ihn! 

So nehmen Sie fchnell dieſe Goldrollen, die mich ohnedies faft 
fhon erbrüdt haben, fo! Jetzt geben Sie mir raſch den Brief! 

Der Baron ftedte die Golorollen in feinen Buſen. 

Nun, den Brief, geben Sie fchnell den Brief! mahnte Frau 
von Brandt. | 

Pöllnitz vuchfuchte eben feine Buſentaſche. Mein Gott, fagte 
er, dieſer Brief jcheint Flügel zu haben und immer dann zu ent- 
fhweben, wenn man ihn am dringenpften.braudht! Ich weiß gewiß, 
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Daß ich Diefen Brief in meine Brufttafche ftedte, und jeßt ift er ver⸗ 
ſchwunden! Vielleicht aber habe ih ihn audh im Saal, wie Sie da- 
wald, verloren, laffen Sie mich alfo eilen, ihn zu fuchen! 

Herr von Pöllnitz wollte ſich eiligft eutfernen, Frau von Brandt 
aber hielt ihn zurüd. ; 

Haben Sie die Güte, mir mein Geld fo lange wieder zu geben, 
bis Sie den Brief gefunden haben, jagte fie bebend vor Zorn. 

Ihr Geld? fragte Pöllnig mit dem Scheine der Berwunderung. 
Ihr Geh? Ih kann mich nicht entfinnen, daß Sie mir jemals 
Geld zum Aufbewahren gegeben haben. Lafjen Sie mich jegt eilen, 
den Brief zu ſuchen! 

Er riß ſich haſtig los und eilte mitten hinein in das Gedränge 
ver Masten, während Frau von Brandt ihm ſprachlos vor Zorn 
nachſchaute und fih halb befinnungslos an die Wand lehnen mußte, 
um nicht umzufinten. 

Pöllnitz aber eilte lachenden Mundes vorwärts, und während 
er fid) eifrig Bahn machte durch das Gewoge der plaudernden, lachen- 
den, hin und her wandelnden, tanzenden Menge, fagte er vergnügt 
zu fi felber: Dieſer Abend hat mir taufend Dufaten, zweihundert 
Louisd'or, die Ausfiht auf eine reiche Braut und eine Brillantnadel 
eingetragen. Ich denke alfo, daß ich zufrieden fein kann, und minde⸗ 
ftens wieder für einige Monate zu leben habe. Auch ftehe ich durch 
alle diefe Intriguen fehr in Gunft bei vem König, und wer weiß, ob 
er mir nicht am Ende auch noch ein Haus fchenkt, wenn auch leider 
das Edert’fhe nicht mehr vacant ift! Ab, da fehe ich den König 
mitten im Gedränge der Masken. Eilen wir alfo, um — 

Plöglih hörte er leife feinen Namen flüftern, und ſich umwendend, 
gewahrte er eine tief in einen fchwarzen Domino verhüllte Dame, bie 
ſchwarze Kapuze tief über den Kopf gezogen, das Antlig verhält von 
eier doppelten, undurchdringlichen Spigenmaste. 

Herr von Pöllnitz, auf ein Wort, wenn ich bitten darf, fagte die 
Dame, ihm leicht mit der Hand winkend, und vor ihm ber durch das 
©edränge ſchreitend. 

Pöllnig folgte ihr, mit neugierigen Blicken ihre Geftalt prüfen, 
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um nad, einem Merkmal zu fpähen, an welchem er dieſe unbelannte 
Erfheinung erkennen möchte. Aber diefer ſchwarze Domino mit der 
hoben Kapuze verhüllte die ganze Geftalt und gab nirgends Anhalt 
zu irgend einer Bermuthung, einem ſpähenden Blid. 

Sie waren jett zu einer Fenſterniſche gelangt, welche leer war. 
Dorthin wandte fi die Dame, indem fie Pöllnitz einen Wink gab, 
ihr zu folgen. 

Herr Baron von Pöllnig, fagte fie mit leijer, fhüchterner Stimme, 
man nennt Sie eimen ber nobelften und gewandteften Cavaliere; Sie 
werden daher einer Dame eine Gefälligkeit nicht abjchlagen, wenn fie 
um eine foldhe bittet! 

Befehlen Sie über mid, Gnädigſte, fagte Pölnig mit feinem nie 
verfiegenden Lächeln. Was in meiner Macht fteht, werde ich thun. 

Sie wifjen ohne Zweifel ven Maskenanzug des Königs. Sagen 
Sie ihn mir! 

Herr von Pöllnitz trat erflaunt einen Schritt zurüd. Ab, das 
nennen Sie eine Gefälligfeit, meine fhöne Maske? Ic foll Ihnen 
den Anzug des Königs verrathen? Se. Meajeftät hat mir ftreng ver» 
boten, irgend Jemand fein Coftüm zu verrathen, und wenn ich es 
Ihnen befchriebe, fo. wäre das nit, wie Sie zu fagen belieben, eine 
Gefälligkeit, fondern eine Majeſtätsbeleidigung. Sie werden alfo 
wicht verlangen wollen, daß ich ein ſolches Verbrechen begebe. 

Und dennoch beſchwöre ih Sie, erfüllen Sie meine Bitte, rief 
die Maske lebhaft. D, glauben Sie mir, es ift nicht bloße Neu 
gierde, welche mich zu biefer Bitte veranlaft, es ift das glühende und 
vielleicht auch gerechtfertigte Verlangen, dem König, bevor er Berlin 
verläßt, no einige Worte zu fagen, ihn nod einmal zu fprechen, 
bevor er, vielleicht um niemals wieberzufehren, hinauszieht im 
den Krieg. 

Die Dame hatte, hingerifien von der Lebhaftigkeit und SM 
ihres Gefühls, mit Iauter, unverftellter Stimme gefproden, es waren 

‚in diefer Stimme Laute gewejen, welche Pölnig befannt zu fein 
fhienen. Eine dunkle, unbeftimmte Ahnung tauchte in ihm auf uud 
machte ihn ftugen. 
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Über bevor er ſprach, mußte er Gewißheit haben. Ex näherte 
fi) daher der Dame noch mehr, und feine feften und prüfenden 
Blide auf fie heftend, fagte er: Sie bemerken, daß es feine eitle 
Neugierde ift, welde Sie veranlaft, nah dem Coſtüm des Königs zu 
fragen. Wer bürgt mir dafür, daß es nicht ſchlimmere und gefähr- 
lichere Abfichten find, welde Sie hegen? Wer bürgt mir dafür, daß 
Sie nit eine von Defterreich beftochene Feindin find, welde ven 
König zu Gott weiß welchen Gefahren verloden möchte? 

Dafür bürgt Ihnen das Wort einer Dame, welche noch niemals 
eine Unwahrbeit gejagt hat, rief die Dame lebhaft. Nein, Herr von 
Pölnig, Gott, welder uns hört, Gott, welder das theure Leben 
unferes Königs bejhüten und behüten wird, Gott weiß es, daß in 
meinem Herzen fein Oedanke, feine Regung ift, welde dem König 
Gefahr und Verderben wünſchen möchte. 

Wollen Sie mir das fchwören? 

Ich ſchwöre es Ihnen, fo wahr ein Gott im Himmel ift! rief 
die Dame, indem fie feierlih den Arm gen Himmel bob. Pollnitz 
folgte mit neugierigen Bliden jeder ihrer Bewegungen. Er fah, wie 
der lange, weite Aermel des Domino’8 von dem erhobenen Arm der 
Unbelannten bis zum Ellenbogen binunterglitt, er ſah dieſes wunder- 
volle Bracelet von Smaragden und Brillanten, weldes um ven 
weißen, entblößten Arm der Dame befeftigt war und das in vielfar- 
bigen Wunderflammen funfelte und glänzte. 

Herr von Pöllnig wußte jett, was er wiflen wollte, feine Ber- 
mutbung hatte ihn nicht getäufcht, er kannte die Dame, welche vor 
ihm ftand. Es gab am preußifchen Hofe nur eine Dame, welde 
ein fo wundervolles Kleinod, wie diefes Bracelet war, befaß. Diele 
Dame war die regierende Königin Elifabeth Chriftine. 

Herr von Pölnig war indeß ein zu gewandter Hofmann, um 
feine Ueberrafhung und fein Staunen zu verrathen. Er verneigte 
fi volllommen ruhig vor der Dante, Die, erfüßiocken über ihre eigene 
Unvorfichtigkeit, ven Arm gefenft und ven verrätherifchen Wermel 
wieder über den bligenden Schmud gezogen hatte. 

Madame, fagte er, Sie haben mir einen feierlihen Schwur ges 
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leiſtet, der mich vollkommen beruhigt. Ich bin jetzt bereit, Ihren 
Wunſch zu erfüllen, wie das einem Cavalier einer Dame gegenüber 
geziemt. Indeſſen, da ich mein Wort gegeben, Niemandem von dem 
Coſtüme des Königs zu ſagen, ſo muß ich es erfüllen. Ich werde 
mich daher begnügen müſſen, Ihnen den König zu zeigen. Haben 
Sie daher die Güte, mir zu folgen. Ich gehe eben, ven König auf- 
zufuden, und ich werde mit Niemandem fprechen, außer mit ihm. 
Der Domino alfo, welden ich zuerft anreden und vor dem ich mid) 
verbeugen werde, das ift der König. Haben Sie alfo die Gewogen- 
beit, mir zu folgen, der König erwartet mid). 

Ih danke Ihnen, flüfterte die Dame, fi enger in ihren Domino 
einhüllend. Ic werde diefer Stunde gedenfen, und wenn es einmal 
in meiner Macht jteht, Ihnen einen Dienſt zu- erzeigen, jo werbe id) 
es thun. Verlaſſen Sie fi darauf! 

In der That, ein fehr glüdliher Abend, dachte Pöllnig, während 
er, gefolgt von dem Domino, wieder in den Tanzjaal zurüdtrat, ein 
ſehr glüdlicher und ergiebiger Abend, denn ich habe nicht blos Geld 
und Brillanten verdient, fondern aud) die Gunft der Königin, weldye 
mir bisher immer abgeneigt und faft feindlih war. Aber da ift der 
König! Eilen wir zu ihm! 

Er gab der Dame einen Winf und näherte fih dem König, wel- 
her, Pölnig erfennend, fofort auf ihn zuſchritt. Pöllnitz verneigte 
fih, die verhüllte Dame ftand hinter ihm und verfchlang mit ihren 
DBliden die Oeftalt, das Coſtüm des Königs. 

Sie haben lange auf fidy warten Laffen, fagte der Köuig leiſe. 

Sire, ih mußte warten auf unfere drei Masten. 

Sie find .aljo alle drei gelommen? 

Alle drei, Majeftät! Frau von Morien, Graf Manteuffel und 
“ Frau von Brandt. Graf Manteuffel bleibt feinem Charakter getreh; 
er ift immer der harafpfe Quinze vingt, den Niemaub zu fürdten 
hat, und um das auch heute ſymboliſch anzudeuten, ift er im Coftüm 
eines Kartenkönigs hier! 

Ab, ich werbe dieſem Kartenfönig heute ein Paroli biegen, mur⸗ 
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melte der König, ein Paroli, an das er feine ganze Zukunft in Preu- 
Ben verlieren fol! — Und die Frau von Morien? 

Iſt als Nonne bier, und glüht vor Sehnſucht, Ew. Majeftät zu 
ſprecheũ. Sie flehte fo lange, bis ich ihr das Coſtüm Ew. Majeſtät 
bezeichnete, und wenn Sie fid, naher in den dunfeln Saal begeben 
wollen, den Zapezierer und ber Gärtner in einen dunklen Hain mit 
Tauben und Grotten verwandelt haben, fo wird die bußfertige Noyne 
Ihnen ohne Zweifel dorthin nachfolgen, Sire! 

Es ift gut. In weldem Coftüm ift die Frau von Brandt? 

In dem Coftüm einer Zigeunerin, Sire. Gelber Rod mit 
ſchwarzen Hieroglyphen, rothes, golpgeftidtes Leibchen, ein kleines 
Baret, mit Brillanten geſtickt, auf den wallenden Locken, ein großes 
Schönpflaſter auf der rechten Schläfe neben der Larve. Sie wollte 
von mir den bewußten Brief haben, und ich verkaufte ihr denſelben 
für zweihundert Louisd'or. 

Die Sie ſich indeſſen nicht verdienen konnten, da Sie den Brief 
nicht hatten. 

Berzeihung, Majeſtät, die ich mir verbiente, indem ich die Louis— 
d’or nahm, dann aber erflärte, den Brief verloren zu haben und ihn 
ſuchen zu wollen. 

Der König lachte. Pölnig, Pöllnitz, fagte er, es ift wahrlich 
ein Glück, daß Sie nicht verheirathet find; was für Galgenftride 
würben Ihre Söhne werden! Gaben Sie dem Grafen Manteuffel 
den bewußten Plan und die Truppenüberſicht? 

Ich that es, Sire, und der gute Graf war fo erfreut barliber, 
daß er mir ein Geſchenk von viertaufend Thalern madıte. Ich nahm 
fie zum Schein, aber Ew. Majeftät haben zu Ann, was bamit 
geſchehen fol. 

Behalten Sie immerhin Ihren Raub. Sie ee ein herrliches 
Weutelfchneidertalent, und ich will lieber, daß Sie das an den Defter- 
reihern, flatt an mir üben. Auch ſchadet e8 gar nit, daß ber eble 
Graf für feine falfhen Nachrichten noch viertaufend Thaler in den 
Kauf geben muß. Für feine falfhen Pläne ift e8 genug, für bie 
ächten würde es ein lächerliher Spottpreis fein! Gehen Sie jekt, 
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Baron, aber forgen Sie dafür, = ih in dem Cabinet dort meine 
Uniform finde. 

Der König mischte fi — in das Gedränge. Niemand achtete 
auf ihn, Niemand erkannte ihn, und dieſes Incognito, dieſes Unbeob⸗ 
achtetſein war es, welches der König liebte. Er konnte ſich unbehin⸗ 
dert unter die Menge miſchen, er konnte Menſch mit Menſchen ſein 
und unbefangen mit ihnen plaudern und lachen. 


ZI. 
Vergeltung und Strafe. 


Über plöglid verftummten des Königs heitere Scherze und fein 
fröhliches Lachen. Er hatte auf einen Augenblid vergeſſen, daß er 
bier nody ein anderes Gefchäft habe, als das, ſich zu amüfiren, er 
hatte vergefien, daß er da fei, um zu richten und zu firafen. Lebt 
aber erinnerte er fi) wieder daran, denn er fland neben dem Karten- 
fünig, dem einft fo fehr geliebten Grafen Manteuffel. 

D, ich fuchte Sie, Herr Kartenkönig, fagte er leife, indem er 
die Hand auf die Schulter des Grafen legte. Sie fehlten mir zu 
meinem Spiel, da id Sie jegt aber a in meiner Hand halte, 
werde ich gewinnen. 

Der Graf bejaß ein zu feines Ohr, um nicht fofort, trog ber 
Berftellung, die Stimme des Königs zu erkennen, aber er war ein 
zu gewandter Diplomat, um das Imcognito des Königs Lüften zu 
wollen, welches dem König beliebte, über fein Antlig zu legen. 

Und was für ein Spiel wollen Sie mit mir fpielen, Maske? 
fragte er, indem er dem König folgte, der raſch den Saal durch⸗ 
ſchritt, um in einen der ftillen, weniger beſuchten Nebenfäle zu ges 
langen. 
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Ein ganz neues Spiel, das Kriegsfpiel, will ih mit Ihnen 
jpielen, mein Herr Kartenkönig, fagte der König rauh, indem er jeßt, 
gefolgt von dem Grafen, in den Meinen Saal eintrat, der eben ganz 
einfam und fill war. 

Das Kriegsſpiel? wiederholte der Graf. Ich kenne biefes 
Spiel nidtt. 

Der König antwortete nicht fogleih, er ging haftig auf und ab, 
und nur im Vorübergehen warf er auf den Grafen feine Blicke, bie, 
troß der Maske, wie Blige funkelten und leuchteten. Herr Graf, 
jagte er enblih, vor Manteuffel ftehen bleibend, ih bin Ihr Freund, 
und mödte Ihnen daher als folder einen guten Rath geben. Ber- 
lafien Sie noch in diefer Naht Berlin und kehren Sie niemals dahin 
zurüd. 

Und weshalb rathen Sie mir das, Maske? fragte der Graf, 
anſcheinend ganz unbefangen. 

Weil Sie fonft in Gefahr find, hier als Verräther gefangen, 
als Spion gerichtet zu werben! Antworten Sie mir nicht, verthei- 
digen Sie fih nit! Ich fage Ihnen, daß ih Ihr Freund bin, aber 
ih bin auch der Freund des Königs, und wie ih Sie vor einer, 
wenn aud gerechten Strafe, fo will ih Ihn vor einem unausbleib- 
lihen Aergerniß und Kummer bewahren. Der König weiß es nit, 
vaß Sie ein öfterreihifcher Spion find, daß Sie im Dienfte Seden- 
dorfs und bes Kaiferhofes ftehen! Möge er es nie erfahren, denn 
fein Zorn würde um fo furdtbarer fein, weil er Sie einft geliebt hat. 
Ya, Graf, es ift wahr, diefer arme Fürft war jung, unerfahren und 
leihtgläubig genug, an Ihre Liebe zu glauben und Ihnen fein Herz 
zu fchenten. Sconen wir alfo feiner Jugend, erjparen wir ihm bie 
Demüthigung, den Dann verachten und ftrafen zu müflen, den er 
einft geliebt hat. DO mein Gott, es thut fo weh, ein Weſen verach⸗ 
tungsvoll unter feine Füße treten zu müflen, das man einft nidt 
forgfam und liebevoll genug an feinem Herzen betten konnte. Der 
König hatte, wie Sie wohl wifjen, ein weiches Herz, und noch ift es 
nicht verhärtet genug, um ohne Schmerzen diefe Hiebe zu ertragen, 
welche feine verrätherifchen Freunde auf daſſelbe richten. Ein Tag 
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wird kommen, wo Euer Werk vollendet fein wird, wo der König 
Hriedrih einen aus Mißtrauen und Menſchenverachtung gewebten 
Panzer um fein Herz tragen wird, einen Panzer, der undurchdringlich 
fein wird, vielleicht fogar gegen die wahre Liebe. Aber noch, wie 
gejagt, ift dieſe Zeit nicht gefommen! Warten Sie biefelbe nicht ab, 
Graf, denn alsdann würde der König unerbittlich gegen Sie fein, 
alsdann würde er in Ihnen nicht mehr den einftigen Freund, fondern' 
nur nod den Berräther, den Spion jehen! Eilen Sie alfo, eilen Sie 
von binnen, damit feine Strafe Sie treffe, keine andere, als mit wel- 
her Ihr böfes Gewiffen Sie martern wird. 


Wie aber, wenn ich bleibe, wenn ich verfudte, mich vor dem 
König zu redtfertigen? fragte der Graf fchüchtern. 


Berjuhen Sie das nicht, denn dieſer Verſuch würde vergeblid 
fein. In demfelben Augenblide, wo Sie dieſen Entfhluß zur Aus- 
führung bringen wollten, würde der König alle Ihre Nänfe, Ihre 
Intriguen, Ihre Beftehungen, Ihre Verräthereien erfahren, würde er 
wiſſen, daß Sie mit feinem Koch correfpondirten, daß die Frau von 
Brandt für Sie ein Tagebuch führte, welches durch Sie an den öfters 
reihifhen Hof gefandt ward, und wofür Sie der Frau von Brandt 
beveutende Summen zu zahlen hatten, würde er wiflen, daß Sie jeden 
feiner Schritte, jedes feiner Worte belauerten, um was Sie erlaufdt, 
für öfterreihifches Gold zu verlaufen! Nein, nein, wagen Sie e8 
niht, zum König zu gehen, denn eine Rechtfertigung ift unmöglid! 
Ihre eigenen Thaten würden vor Ihnen aufftehen und wider Gie 
zeugen. Reifen Sie ftil ab und wagen Sie es niemals wieber, bie 
Lande des Königs von Preußen zu betreten. Das ift der Rath, den 
ih Ihnen als Ihr Freund zu geben habe. 

Und rathen Sie mir, zu gehen, ehe ih mid von Str. Majeſtät 
beurlaubt babe? fragte der Graf ganz betäubt und verwirrt. 

Ich rathe es Ahnen nicht, ich befehle e8 Ihnen! rief der König, 
feiner angenommenen Maske vergeffenn. Ich befehle Ihnen, fofort 
diefes Schloß zu verlaflen, ohne ein Wort, ohne einen Gruß, ſchwei⸗ 
gend, wie es einem überführten Verbrecher geziemt. Ich befehle Ihnen, 
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in diefer Nacht noch abzureifen, gleichviel wohin, in die Hölle felbft, 
wenn Sie Luſt dazu haben! Gehen Sie! — 

Der Graf gehorchte. Schweigend verneigte er fih vor dem 
König und verließ alsdann ſchwankenden Schrittes, gebeugten Hauptes 
und innerlid gebrochen und tiefbefhämt den Saat 

Der König fchauete ihm nad, bis er fih im Gedränge verlor. 

Und um folder Menſchen willen muß man feinen Glauben und 
fein Bertrauen bingeben, um folder Menfchen willen muß man fein 
Herz verhärten, fagte er leife zu fich felber. Iſt es denn wahr, was 
die Weifen aller Zeiten gejagt haben, daß die Fürften Dazu verurtheilt 
fihb, ein einfames, Taltes, freudlofes Leben zu führen, daß fie niemals 
einen Yreund haben fünnen, der uneigennüßig und großmüthig genug 
ift, ihrer Krone und ihrer Macht zu vergeflen, und fie nit als Für- 
ften, fondern als Menſchen zu lieben! Wenn es fo ift, warum denn 
fein Herz an die Menjhen hängen, warum nicht ftatt ihrer die Hunde 
lieben, welde treu und ehrlich find und ihren Herrn lieben, gleichviel, 
ob er ein Fürft oder ein Bettler ift? — Ab, da jehe ich dieſe coquette 
Zigeunerin, welche Pöllnitz mir bezeichnet bat, die edle (Freundin Man 
teuffels. Wir wollen einmal die Rollen umkehren, und ftatt mir 
wahrfagen zu laflen, werde ich ihr wahrfagen. 

Und der König eilte haftigen Schritte zu der Zigeunerin hin, 
weldye eben in ben bargereihten Händen einiger Cavaliere gelefen 
und ihnen ihre farkaftifchen, fcherzhaften und wigigen Prophezeihungen 
gemacht hatte. 

Der König trat dicht zu ihr heran und flüfterte: Pöllnig hat den 
bewußten Brief gefunden und brennt vor Verlangen, Ihnen denfelben 
wiederzugeben. 

Wo ift er? fragte die Zigeunerin lebhaft. 


*) Der Graf von Manteuffel verließ der Fönjglihen Weilung zufolge 
Berlin und die preußifhen Staaten für immer. Er wandte fichb zuerft nad 
Dresden und ging dann mit feiner Gemahlin anf fein Landgut Rummerfrei. 
wo er ohne Erben verftarb, der legte Sprößling des gräflich Manteuffefchen 
Hauſes. S. Rödenbed. Tagebud I. pag. 27. 
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Folgen Sie mir! fagte der König, indem er fi in eine Fenſter⸗ 
nifhe begab. Frau von Brandt folgte ihm mit ungebuldiger Haft. 

Hier find wir allein, bier fönnen wir unbemerkt plaudern, fagte 
der König. 

Frau von Wrantt lachte. Zum Plaudern gehören Zweie! Und 
wer fagt Ihnen denn, Maske, ob ich geneigt bin, mit Ihnen zu plau- 
dern? Gie haben mid, hierher geführt, indem Sie von einem Briefe 
ſprachen, welden Herr von Pöllnig mir zu übergeben hätte, aber ich 
fehe bier weder Pöllnig, noch den Brief. 

Pöllnig hat mir den Brief übergeben, damit ich Ihnen denfelben 
einhändige. Aber bevor ich das thue, wollen wir einmal verfuche, 
ob ich ſchon etwas von Ihnen gelernt habe, und ob ich vielleicht eben 
fo gut zu prophezeihen verftehe; wie Sie felber. Geben Sie mir Ihre 
Hand her, ih will Ihnen wahrjagen. 

Frau von Brandt reichte zittern und Feines Wortes mächtig 
ihre Hand dar. Sie hatte die Stimme erkannt, weldye fo gebieterifch 
zu ihr ſprach, fie wußte, daß es der König fei, welcher neben ihr 
ftand. 

Der König betradtete die Hand, ohne fie indeß zu berühren. 
Es find wunderbare Dinge, welde id in Ihrer Hand lef. Da, in 
diefen Linien fteht gefchrieben, daß Sie eine gefährliche Intriguantin, 
eine verrätherifche Unterthanin, eine graufame Coquette find. 

Sie glauben das? fragte die Zigeunerin mit einem gezwungenen 
Lächeln. 

Ich glaube das nicht, ich weiß es, denn das Scidfal lügt nie, 
und das Schidfal hat unvergängliche Schriftzüge in Ihre Hand und 
auf Ihre Stirn gefchrieben. Sehen Sie! Dort fteht gefchrieben, daß 
Sie aus einem fremden ande für verrätherifche Dienfte eine hohe 
Summe Goldes befamen, bier fehe ich einige Brillanten, mit denen 
man Sie beftah, und bort drüben lefe id fogar, daß man Ihnen 
zwanzigtaufend Thalge verſprochen hat, wenn Sie bahin wirkten, 
daß eine gewiſſe Ehe ſich nicht Lüfte. Mein Gott, Sie zittern, und 
Shre Hand zudt fo fehr, daß ih kaum noch weiter zu leſen ver⸗ 
mag. Halten Sie Ihre Hand ruhig, Madame, damit ih Ihnen 
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wicht blos Ihre Vergangenheit, fondern aud Ihre Zukunft wahr- 
Jagen Tann. 

Ich werde gehorchen, flüfterte Frau von Brandt ganz tonlos. 

Hier leſe ich von einem gefährlichen Brief, der durch Ihre eigene 
Auvorfichtigkeit in falſche Hände gerieth. Wenn der König diefen Brief 
leſen follte, fo iſt ihr Verderben unvermeidlich. Er wird Sie alsdann 
als eine Landesverrätherin ſtrafen, er wird Sie nicht blos vom Hofe 
verbannen, ſondern Sie auch in eine Feſtung einſperren müſſen, wie 
das Recht und in Ordnung iſt, wenn in Kriegszeiten einer ſeiner Unter⸗ 
thanen mit dem Feinde konſpirirt. — Freuen Sie ſich daher, denn wenn 
Sie klug ſind und beſonnen, wird der König nichts erfahren, und Sie 
werden gerettet ſein! | 

Und was fol ih thun, um mein Unglüd zu vermeiden? fragte 
Frau von Brandt athemloe. 

Sie follen ſich fjelber vom Hofe verbannen! Sie follen unter 
irgend einem Borwande fi vom Hofe und aus Berlin entfernen, Sie 
follen fid) auf da8 Gut Ihres Gemahls zurüdziehen, um dort in ber 
Einſamkeit und Stille über fi felber und Ihr Vorgehen nachzunenten, 
Sie follen thun, was die Magpelena that. Nachdem Sie, wie biefe, 
lange genug gelebt, geliebt, bintergangen und betrogen haben, follen 
Sie Ihre Buße beginnen und fehen, ob der liebe Gott ebenfo leicht- 
gläubig ift, wie die Menſchen, und ob Sie ihn mit Ihren Thränen 
und Ihrer Reue betrügen können, wie einft bie Menfchen mit Ihrer 
Liebe, Ihrer Treue und Ihrer Freundſchaft. Gehen Sie, verfuhen 
Sie es mit Gott, da es mit den Menſchen nicht mehr gehen will. 
Aber beginnen Sie biefen Verſuch alſogleich. Verlaſſen Sie morgen 
ſchon Berlin, und wagen Sie es nit, dorthin zurädzufehren, bevor 
der König felber Sie gerufen hat, 

Ih gehe! murmelte Frau von Brandt unter Seufzern und 
Thränen. Ich gebe, aber ich trage den Tod im Herzen, nicht weil 
ih verbannt bin, fondern weil ich meine Strafe verdiene, weil ich 
das edle, großmüthige und erhabene Herz meines Königs wider mid) 
erzürnt babe, weil ich feinen Zorn, feine Verachtung gefühlt habe, 
weil — 

Mühlbach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. IM. 8 
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Magdalena! unterbrad fie der König achſelzuckend. Wahrlich, 
Sie find ein großes Schaufpielertalent. Man übergiebt Ihnen kaum 
eine Rolle, und fofort fpielen Sie fie als Meifterin. Berfuhen Sie 
indeß nicht, vor dem Könige die Magdalena zu fpielen. An Ihre 
Thränen und Ihre Reue wird er nicht glauben, aber er würde ſich 
Ihrer Berbrehen erinnern und Sie ftrafen müflen! Eilen Sie, 
Magdalena, eilen Sie in Ihre Bußhöhle Dort mögen Sie der eitlen 
Melt fluhen und fi zu einer Heiligen umwandeln. Hier, dieſen Brief 
gebe ich Ihnen zurüd. Legen Sie ihn als Geißel an Ihren Bufen, 
und möge er zuweilen Ihr Gewiſſen mit einigen Ruthenſtreichen weden. 
Leben Sie wohl! 

Der König verließ die Fenfternifche, in welder rau von Brandt 
weinend vor Zorn, Demäthigung und Beſchämung zurüdblieb, und raſch 
durch den Saal fchreitend, ging er zu jenem dunkeln Salon bin, ber 
vermittelft Blumengefträuchen und Feſtons zu dem heutigen Feſttage 
in einen dunkeln Hain mit Tauben und Grotten verwandelt war. 

Der König fah fehr wohl jene Nonne, welde ihm folgte und 
ſchüchtern fih an feine Seite drängte, er fah, wie fie Hinter ihm in 
den Örottenfaal eintrat, wie fie ihm nachſchlich zu der Laube, welde 
er foeben betrat. Er zog mit einer heftigen Bewegung die Maske von 
jenem Angeſicht fort, und fih haſtig umwendend zu der Nonne, welche 
bebend und athemlos an dem Eingang der Laube lehnte, fragte er mit 
raubem Ton: Was wollen Sie von mir? 

Ihre Liebe will ih! rief die Nonne, indem fie auf ihre Kniee 
niederſank und die gefalteten Hände flehend zu dem König emporbob. 
Ihre Liebe will ih, welche Sie mir einft gelobt haben, Ihre Xiebe, 
welhe mein Glüd, meine Seligkeit ft, Ihre Liebe, ohne welde ich 
fterben werde, ohne welche ih das Leben einer Verdammten, einer im 
Tegefeuer Gemarterten dulden muß. 

So gehen Sie hin und feien Sie verdammt! rief der König ranh, 
indem er die Arme, welche fich flehend nach ihm ausftredten, unmillig 
fortftieß und einen Schritt von der Knieenden zurüdtrat. Gehen Sie 
bin, und feien Sie verdammt! Dulden Sie die Qualen des: Fege- 
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feners, Gott wird Sie nicht Daraus erlöfen, und ich werde es and 
nicht thun! 

D, 0, ih höre das und id fterbe nit! murmelte Frau von 
Morien unter Thränen. D, mein König, haben Sie Exrbarmen! . Ge- 
denken Sie biefer fo fhönen, fo gluthoollen, himmliſchen Vergangen⸗ 
beit. Gedenken Sie, welch ein beraufhendes Gift Sie mit Ihren 
Worten, Ihren DBliden, Ihren Küffen durch meine Adern ergofien 
haben, und firafen Sie mid, nicht, weil id von diefem füßen Gift jett 
bis zum Tode, bis zur Raferei erkrankt bin. Sehen Sie, was dieſes 
Sift aus mir gemacht bat, fehen Sie, wie die arme Leontine ſich 
verändert bat, feit fie nicht mehr an der Sonne Ihrer Liebe fih er- 


‚wärmen burfte. 


Sie riß mit zitternden Händen die weißen Schleier zurüd, 
welde ihr Antlig verhält Hatten, und ließ den König ihr von 
Thränen betbauetes, bleiches, eingefallenes, gramdurchfurchtes Antlig 
ſehen. 

Der König betrachtete fie mit ruhigem, ſtrengem Blick. Sie find 
alt geworden, Madame, fagte er kalt. Alt genug, um ohne Anfechtung 
bie neuen Wege betreten zu können, welde Sie fo weife fich vorge- 
zeichnet haben, alt genug, um jegt eine Tugendheldin zu werben, ba 
Sie fo lange eine Heldin der Liebe gewefen. Nehmen Sie aljo immer- 
bin diefen Orden der Tugend und Sittfamleit, welchen die Kaiferin 
von Oeſterreich Ihnen verfprochen hat, denn der König wird fih nicht 
von feiner Gemahlin fcheiden laſſen, und da dies lediglich Ihr Werk 
ift, denke ich, wird die Raiferin Ihnen den verfprochenen Orden nicht 
vorenthalten fünnen. 

Er weiß Alles, und er verachtet mich, jammerte Frau von Morien 
laut ſchluchzend, indem fie ihre Hände vor ihr Antlig jchlug. 

Ya, er verachtet Sie! wiederholte ver König. Er verachtet Sie, 
und alfo hat er fein Mitleiv mit Ihnen. Neben Sie wohl! 

Ohne einen Blid auf die zitternde, in Thränen zerfließende Ge⸗ 
ftalt, welde am Boden kniete, zu werfen, verließ der König bie Laube 
und trat in den bunflen Saal zurüd, um ſich wieder in den Tanzſaal 
zu begeben. Aber plöglich fühlte er eine Hand, welche ſich fanft auf 
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feine Schulter legte, und fich umwendend, ftand er einer ſchwarz ver- 
hüllten, weiblichen Geftalt gegenüber. 

Ein Wort, König Friedrich, fläfterte Die Verhülte 

Reden Sie, was wollen Sie von mir, fragte der König 
gütevoll. 

Was ich von Ihnen will? fragte fie mit zitterndem, weichem Ton. 
Ich will nichts, als Sie noch einmal hören, noch einmal Ihr Antlitz 
ſehen, bevor Sie hinausgehen in Krieg und Todesgefahr. Ich will 
nichts, ale Sie anflehen, ein wenig Sorgfalt, ein wenig Schonung mit 
fi) felber zu haben. D, mein König, denken Sie daran, daß Ihr 
Leben ein unfchägbares Kleinod ift, für welches Sie nicht nur Gott 
allein, fondern auch Millionen Ihrer Untertanen verantwortlid find. 
D, mein König und mein Herr, flürzen Sie fih nicht muthwillig in 
Gefahr, erhalten Sie fih Ihrem Lande, Ihrem Volke, Ihrer Familie, 
welchen Allen Sie unentbehrlich find. 

Der König wiegte lächelnd fein Haupt. Niemand kann fagen, 
daß er unentbehrlich ift, fagte er. Der Menſch ift wie der Stein, den 
man in das Waſſer wirft. Einen Augenblid entfteht eine Meine Lücke, 
wirbeln fih die Wafler, vann ift Alles verſchwnnden, und das Wafler 
fließt wieder rubig und glatt über ven ſpurlos Berfhwundenen bahin. 
Ich aber will nicht fpurlos verſchwinden! Iſt es mir beftimmt, m 
dieſem Kampfe, zu welchem ich ausziehe, zu fallen, fo will ih, daß 
mein Tod ruhmvoll, daß mein Grab zu finden fei, und daß man 
wenigftens bingehe, es mit Lorbeern zu ſchmücken, wenn auch freilid 
Niemand kommen wird, ihm den Zoll der Liebe und TIhränen zu weihen, 
denn ein König, das wiſſen Sie wohl, ein König wirb nie geliebt, umb 
wenn er tobt ift, nie beweint, venn man hat alsdann zu viel zu thun, 
feinem Nachfolger entgegen zu jauchzen! 

Sie aber, Sie werben geliebt, rief die Verhüllte außer ſich vor 
Bewegung. Ich kenne ein armes Weib, welches nur lebt von Ihren 
Dliden, Ihrem Anfchauen, ein Weib, welches vielleicht fterben würde 
vor Glüd, wenn es von Ihnen geliebt würde, welches gewiß fterben 
wird vor Gram, wenn der Tod Sie, ihren jugendlichen Helden, ihren 
Gott und ihr Ideal, dahin raffte. O, um diefer Frau willen, welde 
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Sie anbetet, deren Glüd, deren qualvolles Entzüden Sie find, um 
diefer Frau willen, die demuthsvoll und wünjchelos ihre Liebe zu Ihren 
Füßen niedergelegt hat und lächelnd jeden Tag ihr Herz ertödtet, Gott 
dantend, daß fie wenigftens zu Ihren Füßen fterben darf, um dieſer 
Frau willen flehe ih Sie an, Erbarmen zu haben, Ihres Lebens zu 
ſchonen, fih nit muthwillig m Gefahr zu ftürzen und Preußen feinen 
König, Ihrer armen Königin aber den Gemahl zu erhalten, ven fie 
liebt, den fie anbetet, für ven fie in jeder Stunde bereit ift, ihr Leben, 
ihr Herzblut hinzugeben, wenn ver König fie würbigt, es von ihr zu 
fordern. 

Der König legte leife vie Hand auf die gefalteten Hände ber ver- 
hüllten Dame, die er indeſſen nur zu wohl erfannte. Kennen Sie 
die Königin fo genau, daß Sie wiflen können, was in ihrer Seele 
vorgeht? 

Ya, ich kenne bie Königin, flüfterte fie, und ich darf in ihrem 
Herzen lefen, denn fie bat nur eine vertraute Freundin ihrer Schmerzen 
und ihres gramvollen Glückes, das bin ih, und nur ich allein weiß, 
was fie leidet und wie fie liebt! 

Nun, wenn es fo ift, fo bitte ih Sie, gehen Sie zur Königin, 
und bringen Sie ihr meine Abſchiedsgrüße. Sagen Gie ihr, daß der 
König kein Weib mehr verehrt, wie fie, daß er fie hoch genug. achtet, 
um fie den edeln Weibern des Altertfums an die Seite zu fiellen, 
baß er überzeugt ift, fie werde zu dem in den Kampf ziehenden Ge- 
mahl jagen, was die alten Römerinnen zu ihren Vätern, Gatten und 
Söhnen ſprachen, wenn fie ihnen den Schild darreihten: Mit ihm, 
oder auf ihm! Eliſabeth Chriftine denft und fühlt wie eine Römerin, 
fie weiß, daß der König von Preußen nur als Sieger, over als Leiche 
wieberfehren darf aus dem Kampfe, den er jet gegen feinen Erb- 
feind, gegen das übermüthige Haus Defterreich unternimmt. An dem 
Leben liegt wenig, die Ehre ift ihm Alles, viefe muß er ſich erhalten, 
und müßte er fie auch mit feinem Blute bezahlen. Das fagen Sie 
der Königin Elifabeth Chriftine, und fagen Sie ihr au, daß ihr 
Bruder und ihr Freund am Tage der Schlacht ihrer gedenken wird, 
nicht um feiner zu ſchonen, jondern um ſich zu erinnern, daß in jenen 
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Stunden eine edle Seele für ihn zu Gott beten wird. Und damit 
laflen Sie uns ſcheiden! Ich muß zu meinen Soldaten! Gehen Sie 
zur Königin! | 

Er verneigte fi tief vor dem armen, leife ſchluchzenden Weibe, 
und eilte haftigen Schrittes vorwärts, hinein in den glänzenben, buf- 
tenden Zanzfaal, wo eben die Muſik eine Iuftige, frohlockende Weife 
begann. 

Die Königin blidte ihm mit weit aufgerifienen, in Thränen 
Ihwimmenden Augen fo lange nach, als fie feine Geftalt im Gewühle 
ber Tanzenden erkennen konnte, dann ſchob fie die Kapuze feft über ihr 
Antlig und ihren Mund, um ihr Schluchzen und ihre Thränen zurüd- 
zubrängen, und eilte durch eine geheime Thür des Grottenfaals in den 
Corridor, der zu ihren Gemädern führte. 

Während die Königin fih in ihrem Kabinet einfhloß, um zu 
weinen und zu beten, während der König damit befchäftigt war, haftig 
feine Toilette zu ändern und feine Uniform anzulegen, während unten 
auf dem Schloßplag, dem erhaltenen Befehle gemäß, die Offiziere ſich 
verfammelten, verweilte der Prinz Auguft Wilhelm noch immer in dem 
Zanzfaal; aber er tanzte nicht, auch ahnte Niemand, daß er dort jei, 
denn man batte ihn einige Stunden bort in glänzendem Maskenanzug, 
aber ohne Larve gefehen, dann hatte er den Saal verlafien, um, wie 
er ſagte, die legten Vorbereitungen zu feiner Abreife zu treffen. Aber 
in einem unfcheinbaren Domino, mit einer Maske vor dem Angeſicht, 
war er wiebergelehrt. Niemand wußte das, Niemand außer feiner 
Laura, mit welcher er jeßt da drüben in ber enfternifche ftand, Hinter 
den jchweren Damaftgarbinen, welche das liebende Paar den Bliden 
der im Saal Anweſenden verhüllten. 

Es war für fie Beide ein ſchmerzlich ſüßes Glück, noch einmal fo 
neben einander zu ftehen, noch einmal ſich Auge in Auge zu jehen, nod) 
einmal den warmen Drud der Hand zu fühlen, und ſich dieſe fo hei⸗ 
ligen, fo keuſchen und reinen Liebesgeftänpnifle zu wieberholen, welde 
ihre vor Glüd und Rührung zitternden Lippen fchon fo oft gefprocen, 
und welde ihnen immer nen, immer eine RN: Muſik vünkten, 
fo oft fie fie erneuerten. 





— 119 — 


Jetzt war der Moment des Abſchieds gefommen. Schon begannen 
unten auf dem Scloßplag die Offiziere fi aufzuftellen, ſchon hörte 
man von den angrenzenden Straßen ber lautes Trommelwirbeln und 
Das Geſchmetter der Yanfaren, welche die verſchiedenen Truppentheile 
zufammenriefen, während oben im SKönigsfaal die Tanzmuſik ihre - 
Auftigen Weifen fpielte, und die Zänzer und bie gepugten, von 
Brillanten funkelnden Tänzerinnen zu ihrem heitern Reigen und ihren 
Touren vereinte. | 

Ich muß jegt fort, Seliebtefte, flüfterte der Prinz, die ſtill weinende 
Geliebte nody einmal in feine Arme fohließend. 

Hort, um vielleicht niemals wiederzufehren, jeufzte Laura. 

Ich werde wieverfehren, Laura, fagte er mit einem matten 
Lächeln. Ich bin nicht dazu geboren, als Held auf dem Schlachtfeld 
zu fallen, das weiß ich, das fühle ich, und dennoch würde mir viel- 
Jeiht viel Schmerzen und viel Kummer erjpart, wenn es alſo wäre, 
denn was ift der fehnelle und unerwartete Tod gegen bied langfame 
Hinfiehen und Bergrämen, gegen dieſes tägliche Sterben an Kummer 
amd Leid, das uns indeſſen doch nicht tödtet! O, Laura, ich babe oft 
trübe und unbeilvolle Stunden, in denen mir meine ganze Zukunft 
in ſchwarze Trauerfchleier eingehüllt erfcheint, in denen ich felbft 
Deine Lichtgeftalt nicht mehr fehe, und ganz allein, ganz troftlos und 
einfam bin! 

Sie ſchildern da meine Leiden, meine qualoollen Befürchtungen, 
Flüfterte Laura, ſich angftvoll an ihn ſchmiegend. O, diefe Zukunfts⸗ 
träume find fo fürdterlih, daß ich darüber nicht einmal des Glüdes 
der Gegenwart mich zu freuen vermochte, daß, wenn id Sie anfah, 
mein Herz nicht mehr vor Wonne pochte und hämmerte, fondern vor 
verzweiflungsnollem Wehe, denn es fchien mir, daß ih immerfort Sie 
nur ſah, um von Ihnen Abfchien zu nehmen für immerdar. D, glauben 
Sie mir, diefe traurigen Ahnungen, welde uns Beide foltern, das 
find die Stimmen des Schidjals, das uns mahnen will, uns loszu- 
zeigen von diefem zauberhaften Traum, mit dem wir unfere Seelen in 
Schlaf eingelullt haben, damit fle ihrer Pflicht vergefjen könnten, und 
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dieſer harten Nothwendigkeit zu gedenken, welche doch eines Tages ms 
trennen wird. 

Nichts fol uns trennen, rief der Prinz ungeftüm, nichts auf Erben 
fol ſich ſcheidend zwifchen ung ftellen. Diefe heutige Trennung, welde 
die Ehre von mir fordert, foll und wird die legte fein. Wenn id 
wieberfehre, werde ih Dih an Dein Wort, werde ih Did an dieſe 
heiligen Schwüre mahnen, welde Gott gehört und angenommen hat, 
denn unjere Liebe ift von Gott und in Gott, und nichts Unedles haftet 
an ihr. Gott wird fie alfo auch befhüten, Gott wirb ihr feinen 
Segen geben, wenn die hartherzigen und falten Menſchen ihr benfelben 
verfagen jollten, Gott wird mit ung fein, wenn bie ganze Welt au 
wider uns ift, und mit Gott werden wir alle Schwierigfeiten, die fid 
vor Deinen Bliden, meine Laura, nicht vor dem meinen aufthürmen, 
befiegen und unſere Xiebe und unfer Glück verllärt aus allen dieſen 
Stürmen hervorgehen jeben. 

Laura wiegte traurig lächelnd ihr Haupt. Ich habe nicht Diele 
freudige Zuverficht es zu hoffen, und doch auch wieder nicht die Kraft, 
den Gedanken einer Trennung von Dir ertragen zu fönnen, flüfterte 
fi. Zuweilen, wenn ich recht inbrünftig gebetet habe, fcheint es mir, 
daß Gott mir beiftehen und mich ftärken will zu dem Entſchluß, midy 
willig und gehorfam den Befehlen der Königin-Mutter zu unterwerfen 
und die Hand biefes Grafen Voß anzunehmen, den Gott vielleicht 
mir gezeigt bat, als das Mittel, welches mich wieder auf den Weg 
der Pflicht und des Gehorfams zurüdführen fol. Aber ſobald ich das 
entſcheidende Wort ausſprechen will, find meine Lippen wie von 
ebernen Banden geſchloſſen, und es ift mir, als ob fie fid nur Öffnen 
fönnten, um einen Schrei auszuftoßen, der mit feiner Berzweiflungs- 
gewalt mein ganzes Wejen zerjchmettern und mich in Staub auf 
löſen müßte. 

Der Prinz ſchloß fie mit leidenfchaftliher Gewalt in ferne Arme. 
Schwöre mir, daß Du nimmer fo feig und fo treulos fein willſt, 
von den Drohungen und den Scheltworten meiner Mutter Dich unter- 
johen zu laſſen, fagte er faſt zirnend. Schwöre mir, daß Du treu 
bleiben wilft Deinem Schwur, diefem Schwnr, durch welden Du 
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mein bift, mein für alle Ewigkeit, durch welden Du Did mir zır 
meiner Braut angelobt haft! 

Ich ſchwöre es Dir! fagte fie, ihm mit Augen voll Zärtlichkeit 
und Liebe in das erregte, glühende Angeficht jchauend. 

Sie werden meine Abwejenheit benugen, Dich zu martern und 
zu quälen, fuhr er fort. Meine Mutter wird in dem Ungeftüm ihres 
heftigen Naturells Did mit Vorwürfen, mit Bitten, mit Drohungen 
beſtürmen, aber wenn Du mic, liebft, wirft Du die Kraft finden, ihr 
zu widerftehen und nicht wankend zu werben in Deiner Treue. Noch 
weiß meine Mutter nicht, daß ich es bin, ven Du mit Deiner Liebe 
beglüdit, daß ih es bin, welder Dich anbetet, und welder fein 
ſchöneres und ftolzeres Glück erftrebt und kennt, als Dein Gemahl 
zu fein, noch glaubt fie, daß, wenn nicht der König, einer der Mark⸗ 
grafen, oder der junge Prinz von Braunſchweig es ift, welcher ‘Dein 
Herz befigt, und die Schuld trägt an Deiner Weigerung, Dich dem 
Grafen Boß zu vermählen. Aber irgend ein Zufall kann ihr unfere 
Liebe verrathen, und dann wird ihre Zorn fürchterlich fein, dann wird 
fie Alles daran fegen, uns zu trennen, dann wird fie fein Mittel, 
feine Intrigue verfhmähen, um ihren Zwed zu erreichen. Bleibe 
alsdann ftanphaft, meine Laura, ſtandhaft, treu und befonnen! Glaube 
und traue feinem Gerücht, feinem Briefe, Feiner Botſchaft, jondern 
glaube nur an mid allein, nur meinem eigenen Wort! Ich werde 
Dir nicht fchreiben, denn meine Briefe könnten aufgefangen werben, 
ih werde feinen Boten an Did ſenden, denn man könnte ihn be- 
ftehen, und er könnte uns verrathen; nur wenn ich fallen follte in 
der Schlacht, werde ih, fo Gott mir gnädig ift, noch fo viel Kraft 
finden, um einem mitleivigen Freunde meine Grüße an Di aufzu⸗ 
tragen, und er wird .fie Dir binterbringen, denn alsdann hat unjere 
Liebe nicht mehr das Auge der Welt, nicht mehr den Zorn des Königs 
und meiner Mutter zu fürdten. — Id werde Dir nicht fchreiben, 
aber ich werde immer an Did denken, mein Geift wirb immer bei 
Dir fein! 

Und wenn Du fallen follteft, wird Gott mir gnädig fein, und 
auh mih aus biefer Welt erlöfen, welche für mid ein Grab ift 
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ohne Dich, flüfterte fie mit leuchtenden Augen, ſich iunig an ihn 
| ſchmiegend. 

Der Prinz küßte ſie leiſe und ehrfurchtsvoll auf die Stirn, und 
zog dann einen Ring von feinem Finger, den er an dem ihren be- 
feftigte. 

Das ift unfer Berlobungsring, fagte er. Vest bift Du mein, 
jet trägft Du meinen Ring, die erſte Schafe diefer Kette, mit wel- 
her ih Dein ganzes Leben an mich fefleln will. Jetzt bift Du meine 
Gefangene, und nichts kann Di mehr von mir erlöfen! Aber horch! 
Hörft Du da unten die Fanfaren fohmettern und die Trommeln wir- 
bein? Hörft Du dieſes Hurrah der Offiziere? Der König ift auf 
den Schloßplag getreten, und ſchon wird er verwundert nach mir um⸗ 
ber fhauen! Ich muß fort, ih muß zum König! Hord, fie fhreien 
fhon wieder! Lebe wohl, meine Geliebte, lebe wohl! Gott und 
feine Engel mögen Dich ſchützen! 

Er ſah fie niht mehr an, er hatte die Kraft, fie nicht zu um- 
armen, fih nicht zurüdhalten zu laſſen von ihren Seufzern, ihren 
Thränen. Er trat langſam, um fein Auffehen zu erregen, hinter den 
Gardinen hervor, und fchloß fie forgfältig wieder, um Laura ben 
Dliden der Menge zu entziehen, dann ging er langfam durch bie 
Reihen der Masten, melde, dem ausprüdlihen Befehl des Königs 
gemäß, durch den ſoldatiſchen Lärm da unten ſich nicht in ihren Tanz⸗ 
beluftigungen burften unterbrechen laflen, und eilte in das daneben 
befindliche Kabinet. Hier warf er rafch die Maske und ven Domino 
ab, welder feine Uniform bedeckt und verhüllt hatte, und den bereit 
liegenden Helm ergreifend, eilte er durch die Gemächer, über bie 
Treppen hinunter in ven Schloßhof. 

Dort ftand der König inmitten feiner Generäle und Dfficiere 
Aller Augen waren auf ihn gerichtet, jeder Gedanke, jeder Wille, 
jedes Wünfchen hatte fih ihm untergeorbnet, fein Geift hatte den 
ihren gefangen genommen und bewältigt, und nur Ein Gedanke, nur 
Ein Wille lebte und herrfchte im ihnen Allen, der Gedanke und der 
Wille des Königs und ihres Herrn, deſſen Blid wie das Auge bed 
Adlers über ihnen jchwebte, und fie Alle beberrichte und bezauberte. 
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Groß und heldenkühn fland er in ihrer Mitte, fein fchönes 
Untlig leuchtend in einer wunderbaren Majeftät und Begeifterung, 
feine Augen ftrahlend in einem Teuer und emer Gluth, welche fi 
an feinen eigenen heldenkühnen und hocherzigen Gedanken entzündet 
hatte, den feingefchnittenen Mund umfpielt von jenen: milden, zauber- 
haften, gütevollen Lächeln, das ihm ſtets alle Herzen gewann, und 
Jedermann zugleih erfreute und rührt. Hinter ihm ſtanden bie 
Prinzen und Generäle, der Fürft von Anhalt-Deffau, der alte Ziethen, 
ver General von Winterfeldt und die Adjutanten, und über ihnen 
Allen ragten leuchtend und majeftätifch, ftrahlend im Glanz der zu 
beiden Seiten des Plages in unüberfehbarer Reihe aufgeftellten Fackeln, 
die nenen koftbaren Fahnen empor, deren goldgefticdte neue Infchrift: 
pro Gloria et Patria fternengleidh aus dem Dunkel des Hintergrundes 
bervorbligte*). 

Friedrich hob den Arm mit dem entblößten Schwert und grüßte 
viefe flatternden Yahnen mit der goldglängenden Inſchrift, dann be⸗ 
gann er zu reden, und feine Stimme hallte wie Glockenklang fo metall- 
reich und volltönend über den Plaß dahin. 

Meine Herren, fagte der König, ih unternehme einen Srieg, 
worin ich keine andern Bundesgenoſſen habe, als Ihre Tapferkeit und 
Ihren guten Willen. Meine Sache ift gerecht und meinen Beiftand 
fude ih bei dem Glück. Erinnern Sie ſich beftändig des Ruhmes, 
ven Ihre Vorfahren auf den Schladhtfeldern bei Warfchau, bei Fehr: 
bellin und bei vem Zuge nad Preußen fi erwarben. Ihr Schickſal 
ift im Ihren eigenen Händen. Ehrenzeichen und Belohnungen warten 
nur darauf, dur glänzende Thaten von Ihnen verdient zu werben. 
Aber ich babe nicht erft nöthig, Sie zur Ehre anzufeuern; nur fie 


*) Die frühere Infchrift der preußifchen Yahnen war: Pro Deo, Gloria 
et Patria, Zriebrih der Große ließ aber neue Fahnen für feine Armee an- 
fertigen mit dem ſchwarzen Adler, ber in ber einen Klaue den Degen, ben 
Scepter in ber andern hielt, und die Umfchrift trug: „Pro Gloria et Patria.“ 
Das frühere „Deo“ befahl der König fortzulaflen, indem er fagte, man müffe 
den Namen Gottes nicht entweihen, indem man ihn mit weltlichen Dingen 
vermiſche. — 
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fieht Ihnen vor Augen, nur fie ift ein würbiger Gegenfland für Ihre 
Bemühungen. Wir werden Truppen angreifen, die unter dem Prinzen 
Eugen den größten Ruf hatten. Zwar iſt diefer Prinz nit mehr; 
aber unfer Ruhm wird beim Siegen deſto größer fein, da wir ung 
gegen fo brave Soldaten werden zu meflen haben. Adieu! Reifen 
Sie ab. Ich werde Ihnen ohne Berzug zu dem Sammelplag ber 
Ehre folgen, der uns ermwartet*)! 


ZT. 
Die Rückkehr. 


Es war ein fehr unblutiger Feldzug gemefen, biefer erfte Feld⸗ 
zug des jungen preufifchen Königs nad Schlefien. Kein Tropfen 
Blutes war dabei vergoffen worden, fein anderer Angriff war ge- 
macht worden, als der, welden einer der Generäle auf die Wange 
einer an dem Thore von Breslau ftationirten Schilwache machte, die 
ibm den Eintritt in das Thor verweigern wollte Der General 
ftrafte ihn mit einer fchallenden Ohrfeige für feine Kühnheit und ber 
befiegte Soldat taumelte zurüd, den General mit feinem Stabe unbe 
hindert in die überwundene Hauptſtadt Schlefiens einziehen lafiend. Ja, 
in diefe Hauptftabt einer Provinz, welche nur an den zahlreich ihr 
anferlegten Abgaben mußte, daß fie Defterreich unterthänig fei, und 
welche feit mehr als hundert Jahren nidht mehr von einem Mitgliede 
des Bfterreichifchen Herricherhaufes betreten worden war. Auch wei- 
gerte fih Breslau gar nicht, dieſen ſchönen jungen König aufzunehmen, 
welder, indem er in die Stadt einmmarjdirte, überall fie fo freundlich 
grüßte, für jede dieſer Damen, die reich geſchmückt an den Fenſtern 


*) Nödenbed, Tagebuch I, pag. 28. 
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fanden, ein gewinnendes Lächeln hatte, welder in einer eigenhändig 
gefchriebenen Proclamation den Schlefiern betheuerte, daß er nicht in 
feindfeliger Abſicht gekommen, und daß alle Einwohner in ihren 
Rechten, Privilegien und Freiheiten, in ihrer Religion, ihren Würden 
and Aemtern erhalten werden follten. Die Bande, weldye die ſchöne 
und fruchtbare Provinz Schlefien an Defterreich feſſelten, waren lange 
Schon fehr loder gewejen, und die Prophezeihung des Königs von 
Preußen hatte ſchnell genug feine Beftätigung gefunden, jene Prophe⸗ 
zeihung, welde der König in Krofien gemadt. Als er mit feinem 
Heer, von Berlin kommend, in Kroffen einmarfchirte, fiel Die große 
Slode des Hauptkirchthums mit Donnerndem Geräuſch aus dem Dadı- 
ftuhl herunter und zerfchmetterte in ihrem Fall einen Theil der alten 
Kirche. Und ein abnungsvolles Grauen durchlief das preußifche Heer, 
jelbft die alten frieggewohnten Generäle machten ein forgenjchweres 
Geſicht und deuteten diefen Glodenfturz als ein böfes Omen für die 
preußischen Truppen. Der König allein lächelte, und wie Cäfar, als 
er bei der Landung in Aftifa fiel, gefagt hatte: „Ich halte Dich, 
Afrika,” fagte Friedrih: „Diefer Slodenfturz bedeutet, Daß das Hohe, 
das Haus Defterreich nämlich, wird erniedrigt werben *)! 

Schnell genug war dieſe Prophezeihung jest in Erfüllung ge- 
gangen, da8 Haus Defterreih war raſch und ohne Widerſtand ge⸗ 
demüthigt worden, und in die Hauptſtadt Schlefiene war das preußiſche 
Heer eingezogen, freudig willlommen gebeißen, nicht blos von ben 
proteftantifhen Einwohnern, melde fo lange unter dem härteften 
Slaubenszwang hatten dulden müflen, und denen der König von 
Preußen jest Glaubensfreiheit und ungehinderte Ausübung ihrer Ne- 
ligion zufiherte, fondern willlommen geheißen aud von den fatho- 
liſchen Einwohnern, von den Prieftern und Jeſuiten fogar, welde 
ver König durch feinen Geift und jeine Liebenswürbigkeit überwunden 
hatte. Niemand hatte ein Bedauern mehr für die verlorene dfter- 
reihifche Dberherrihäft, und die Preußen wurden bald genug bie 


*) Histoire de mon temps. pag. 85. — Preuß, Friedrich der Große. 
Vol. I. pag. 164. 
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Lieblinge des fchlefifhen Volkes, befonders der Frauen, welde mit 
zuvorfommender Bereitwilligfeit den ſchönen und fernigen preußiſchen 
Kriegern ihre Herzen entgegen trugen und im angftwoller Liebeshaft 
eilten, den raſch gefchlofienen Bund ter Herzen durch die Hand des 
Priefters dauernd und unanflösbar zu machen. Hunderte von Ehen 
wurden in biefen fehs Wochen, welde der König in Schlefien ver- 
weilte, zwifchen den preußifchen Soldaten und ven ſchleſiſchen Landes⸗ 
töchtern gefhloffen, und die preußifchen Srieger, weldye eben erft als 
Fremdlinge den feinvlihen Boden betreten hatten, gründeten ſich fchnell 
genug dort den heimifchen Heerd und vie Yamilie, ihrem König da⸗ 
buch ein verboppeltes Anrecht auf den Beſitz diefer Provinz gebend, 
in ber Frauen und Iungfrauen den preußifchen Kriegern fo ſchnell 
fi) unterworfen und fie zu ihren Herren gemacht hatten. Bald war 
e8 Mode geworben, daß die Frauen und Mädchen einen dieſer ſtatt⸗ 
lihen preußifchen Soldaten ihren Geliebten nannten, und je größer 
und ftattliher verfelbe war, deſto flolzer und freudiger fühlte fich bie 
glüdlihe Befigerin. Begegnete doch einft vem Baron von Bielfeldt, 
welder den König nad Breslau begleitet hatte, auf der Straße eine 
junge, ſchöne Bürgersfrau, welde laut weinte und Hagte und jammıernd 
ihre Hände rang. Als Bielfelnt fie nach dem Grund ihrer Thränen 
fragte, fagte fie ganz naiv: ach Gott, ih bin gewiß eine beflagens- 
werthe Frau. Ich habe mich heut vor acht Tagen mit einem preis 
Bifhen Grenadier verlobt, welcher fünf Fuß neun Zoll maß, und id 
war fehr glüdlih und ftolz auf ihn. Heute aber hätte ich einen 
Gardiſten befommen können, welder jehs Fuß und zwei Zoll mißt! 
Muß ich da alfo nicht Magen und weinen, da fih mir ein fo ſchöner 
Rieſe, ein fo feltenes Exemplar anbietet, und ich es doch nicht mehr 
befommen kann *)? 

Der König von Preußen gewann fi die Frauen des Bells 
durch feine ſchmucken Soldaten, die Damen der Ariftofratie durch ferne 
eigene Schönheit, Liebenswürdigkeit, feine Grazie, Anmuth und feinen 
eminenten Geil. Als er der Ariftofratie von Schleſien im Loka⸗ 


*) Bielfeldt. Lettres. Vol. I, pag. 160. 
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telliſchen Hauſe in Breslau einen Ball gab, eilten die vornehmften 
und dem Haufe Dejterreih früher am innigften ergebenen hochadligen 
Familien, der Einladung des Königs zu folgen, und Jedermann 
drängte fi) dazu, dieſen liebenswürdigen König zu fehen, welcher zus 
gleih ein Held und ein Dichter, ein Cavalier und ein Krieger, ein 
Süngling und ein Weifer war, weldyer ſchön war und jung und 
lebensluftig, und nicht ſich einhüllte in fteife ceromonielle Formen, ver 
den Damen gegenüber ganz zu vergeflen ſchien, daß er ein König ſei, 
welcher gebieten konnte, fih nur darftellend als ein Cavalier, und ber, 
wenn er eine ber Damen zum Tanz aufforberte, fich dies von ihr 
als eine ſchmeichelhafte Gunft erbat. | 

Und wie der König fih die Damen der Ariftofratie durd feine 
eigene Liebenswürbigfeit und Schönheit eroberte, gewann er ſich die 
Herren durch die Orden und Titel, welde er mit vollen Hänten 
ausftreuete. „Mir träumte dieſe Nacht”, fagte er lächelnd zu dem 
Baron von Pölnig, mir träumte, daß ich bier in Breslau einige 
Fürſten, Grafen und Barone ſchuf. Helfen Sie mir, daß mein Traum 
Wahrheit werde, indem Sie mir etlihe Namen angefehener Familien 
nennen, welche ich fürften, grafen und baronifiren kann.“ — Pöllnitz 
nannte die Namen, und die Fürften von Pleß, die Grafen von Hoch» 
berg und viele Andere gingen aus biefem Schöpfungsproceh Des 
Königs hervor. 

Schlefien und Breslau waren jest aljo für den Moment unbe- 
ftrittenes Eigenthbum Preußens. Der König konnte nad Berlin zus 
rüdlehren, um fid) wieder den Studien, den DBergnügungen, ben 
Freunden und feiner Familie zu widmen. Das Vorſpiel diejes großen 
Drama’s, genannt der fiebenjährige Krieg, war jett zu Ende gejpielt, 
und während des Entre-Actes konnte der König fi bei den Künften 
und Wiflenfchaften, im behehaglihen Genuß gefelliger Freuden aus⸗ 
ruhen und fih ſtärken zu dem bald beginnenden erften Act, deſſen 
Acteur und Held er zu fein vorhatte. 

Berlin empfing den wiederkehrenden König mit lautem Jubelge- 
fchrei, e8 begrüßte mit ftolgem Jauchzen feinen Herrſcher, der jett in 
den Augen des übermüthigen, ahnenftolzen Defterreihs nicht mehr 
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ber Meine Markgraf von Brandenburg war, welder dem Kaijer von 
Defterreich bei der Tafel das Wafchbeden halten mußte, ſondern ber 
fih emporgefhwungen hatte zu einem felbftftändigen König, zu einem 
König, welder von Defterreih Feine Geſetze mehr annehmen wollte, 
fondern im Begriff war, der Tochter der Cäſaren felbft Gefete vor- 
zufchreiben. 

Und mit leuchtenden, freudeftrahlenden Bliden ging die Königin- 
Mutter mit ihren Prinzeffinnen den wiederlehrenven, fiegreihen Söh⸗ 
nen bi8 an die äußere Schloßpforte entgegen, mit von Thränen bes 
Entzüdens verfchleierten Augen empfing die Königin Elifabeth Chriftine 
den heimkehrenden Gemahl, welder indeß für fie nur einen ſtummen 
Gruß, eine kalte ceremonielle Berbeugung hatte. Aber fie ſah ihn 
doch wieder, fie fonnte doch ihre ganze Seele verfenten in dieſe ſtrah⸗ 
lenden Augen, in denen ſie für ſich die zauberhafteften Wundermärchen 
las, er konnte e8 ihr wenigftens ir biefen Tagen bes Ceremonield 
nicht verwehren, an feiner Seite zu fein, neben ihm zu figen an ber 
Fefttafel und in dem Concert, mit weldyem die Löniglihe Kapelle und 
die neuangelommenen italienifhen Sänger die Wieverlehr des Königs 
‚begrüßten. 

Graun hatte zu dieſem Tage eine eigene Yeltcantate componitt, 
und nicht allein bie eben erſt angelangte italieniihe Sängerin Laura 
Farinella, fondern auch die Schülerin von Graun und Quantz, bie 
deutfche Sängerin Anna Prickerin, follte in dieſem Hofconcert fi 
hören lafjen. 

Es war dies für Anna ein enticheidender, bedeutungsreicher Tag. 
Sie ftand an der Eingangspforte eines neuen Dafeins, eines Dafeins 
vol Glanz, Ruhm, Ehre und Anjehben. Was kümmerte es alfo fie, 
daß ihr Vater ächzend und todeskrank auf feinem Lager ſtöhnte, was 
fümmerte es fie, daß ihr Bruder Wilhelm feit drei Tagen nicht das 
väterlihe Haus betreten hatte, und daß Niemand mußte, wo er war. 
Sie fragte nichts nach ihrem Vater und ihrem Bruder, fie tranerte 
niht um die jüngft verftorbene Mutter. Sie hatte nur einen Ge- 
danfen, nur eine Sehnfuht und ein Ziel, fie wollte eine berühmte 
Sängerin werben, nit blos um ihrer felbft willen, ſondern aud 
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um damit ſich endlich die Hand dieſes Mannes zu gewinnen, den ſie 
weder liebte noch achtete, der aber den großen Vorzug beſaß, ein 
Baron und ein einflußreicher Herr bei Hofe zu ſein. Anna Prickerin 
hatte es ſich daher zu einer Lebensaufgabe gemacht, die Gattin von 
Pöllnitz zu werden, nicht weil ſie ihn liebenswerth fand, ſondern weil 
er ein Baron war, weil er ihr eignes dunkles Herkommen mit dem 
Glanz ſeines Namens überſtrahlen ſollte, weil es für eine Sängerin 
ſchöner und empfehlenswerther ſchien, die Gemahlin eines Barons als 
nur die Tochter eines Schneiders zu ſein, mochte derſelbe auch immer⸗ 
hin ein Hofkleidermacher und ein Millionair ſein. 

Seit zwei Tagen erſt war der König von Breslau zurückgekehrt, 
und ſchon hatte Herr von Pöllnitz ſeiner ſchönen Anna einen Beſuch 
gemacht. Noch niemals war er ſo zuvorkommend, ſo zärtlich geweſen, 
wie dies Mal, denn noch niemals hatte er das, was ihm früher un⸗ 
möglich gefchienen, fo fehr als eine wünjchenswerthe Möglichkeit er- 
achtet, noch niemals hatte er fich fo fehr mit dem Gedanken be- 
freundet, Anna Priderin, die Schneiderstodhter, zu feiner Gemahlin 
zu machen. Jetzt aber dachte er daran. Das Beifpiel des Grafen 
Rhedern hatte ihm Muth gemacht; was ver König der Tochter bes 
Kaufmanns und Fabrikanten bewilligt hatte, würde er auch der Toch⸗ 
ter des königlichen Hoffleivermahers nicht verweigern wollen, vor- 
züglich wenn ſich diefe dur ihr eigenes Verdienſt, durch ihre glän- 
zende Begabung bie Pforten des Königsfhloffes, welche ihr fonft für 
" immer gefchloffen fein würden, geöffnet hatte, wenn fie durch die Ge- 
walt ihrer Sirenenftimme tie Barrieren erbeben und niederftürzen 
gemadt, welche die Schneiderstochter von ber eigentlichen Geſellſchaft 
trennten. Wenn Anna Priderin eine berühmte Sängerin. war, wenn 
es ihr gelang, den Beifall des Königs zu gewinnen, fo war fie damit 
in den Abelftand erhoben und Niemand durfte es anſtößig finden, 
daß der Baron von Pöllnig dieſe gefeierte Sängerin zu feiner Ge—⸗ 
mabhlin erheben wollte. Wenn alfo Anna's Geſang dem König gefiel, 
wenn er ihr Lob fpendete, war Pöllnig feſt entfchloffen, ſich fofort zu 
ihrem Ritter zu befennen, und fie baldmöglichſt zu feiner Gemahlin 
zu erheben. Baldmöglichſt! denn die Gläubiger drängten fo fehr und 

Mühlbach, Friedrich der Große a. |. Hof. II. 9 
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verfolgten den armen Baron auf allen ſeinen Wegen, drohten ſchon 
ſogar mit der Juſtiz und dem Kerker. Pöllnitz hatte es daher ſchon 
gewagt, den König daran zu erinnern, daß er ihm nad) feiner Rüd- 
ehr aus Schlefien Hälfe verſprochen habe. Aber auch Dies war ver- 
geblich gewefen. Der König hatte ihm erwibert: ich babe nod kein 
Schlachtfeld gefehen und ftehe nicht am Ende, fonvdern am Anfang 
eines Krieges, zu dem ich mehr Geld gebrauchen werde, als in meinen 
Chatoullen vorhanden if. Warten Sie aljo, bis der Tag gelommen 
ift, den ich Ihnen verheißen habe, denn alsdann erſt fann id daran 
denken, mein Verſprechen zu erfüllen! | 

Es war alfo für Herrn von Pöllnitz eine Nothwendigkeit, nad 
einem rettenden Faden zu ſuchen, der ihn aus biefem Labyrinth feiner 
Schulden erlöfen konnte, und mit ängſtlich Mopfendem Herzen fand 
er daher am Abend des Concerts hinter dem Stuhl des Königs, um 
jede feiner Bewegungen, jedes feiner Worte zu belaufhen und ben 
Eindrud zu erfpähen, den der Gefang der ſchönen Anna Priderim 
auf das Ohr des Königs machen werde. 

Der König war heute ungewöhnlich heiter und aufgeräumt. Er 
fühlte fi ganz erquicdt von dieſen ruhigen, geiftig belebten Tagen, 
welche ex jetzt nah Wochen unruhigen und müften Dafeins wieder in 
Berlin genießen konnte. Er hatte feine Bücher, feine Flöte mit einer 
wahren Wiederfehensfreude begrüßt, und in feine Bibliothek eintretend, 
war es ihm gewefen, als kehre er eben heim in feine eigenfte Hei- 
math. Mit einem köſtlichen Wonnegefühl hatte er das Schwert mit 
der Feder vertaufcht, und ftatt der Schlachtpläne fchrieb er jet Berſe, 
fchrieb er begeifterungsvolle Briefe an Voltaire, den er no immer 
verehrte und gewiflermaßen anbetete, obwohl der jehstägige Aufent- 
halt Boltaire’s in Rheinsberg, wohin derſelbe vor dem Marſche nad) 
Breslau gelommen war, die Bergdtterung des Königs für den jran- 
zöfifchen Dichter fehr gedämpft hatte. Der König, welcher nad) feinem 
erften Begegnen mit Voltaire auf Schloß Moyland von dem franzd- 
fiihen Dichter fagte: „Er ift fo berebt, als Cicero, fo angenehm, als 
Plinius, und fo weife, wie Agrippa; mit einem Wort: er vereinigt in 
fih alle Zugenden und alle Talente der drei größten Männer bes 
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Alterthums*),“ der König nannte jegt den Dichter der Henriade einen 
„Fou“. Es empörte und betrübte fein Gemüth, zu fehen, wie dieſer 
große Dichtergeift im Grunde ein jehr gemeines, ſchmutziges und 
Taltes Herz habe. Er, welder Boltaire wahrhaft als Freund geliebt 
Hatte, er mußte jegt mit Schmerz erfennen, daß Voltaire's Freund 
Schaft ein Befitzthum fei, welches man mit Geld und nicht mit Liebe 
bezahlen müfle, wenn man es nicht verlieren wollte ‘Der König, 
welder ihn vor wenigen Monaten noch mit Cäſar, Plinius und Agrippa 
verglihen hatte, der König fagte jet zu Jordan: „Dein Geizhals 
Boltaire fol die Hefen feiner unerfättlihen Habgier trinken, und noch 
vreizehnhundert Thaler befommen. Bon den fehs Tagen, die er fid 
gezeigt bat, Toftet mich jeder fünfhundert und fünfzig Thaler. Das 
nenne ich einen Fou theuer bezahlen; wohl niemals hat ein Hofnarr 
bei irgend einem großen Herrn ſolche Bezahlung gehabt **). 

Und heute ftand dem König ein neuer Lebensgenuß bevor, denn 
Heute follte er zum erften Male die neuen italienifhen Sänger hören, 
feine italienifchen Sänger. Er hatte jest aljo nicht mehr nöthig, ſich, 
wie bei der Begräbnißfeier feines Vaters, italienifhe Sänger aus 
Dresven zu leihen. Er hatte jeine eigenen Sänger. 

Diefes heutige Hofconcert verfprad daher dem König einen be= 
fonvderen Genuß, und mit der Ungebuld eines Sunguge harrte er 
dem Anfang des Concert$ entgegen. 

Endlih gab Graun der Kapelle das Zeichen, die Introduction 
zu fpielen. Der König war fo gefpannt auf den nachfolgenden Ge— 
fang, daß er gar fein Ohr hatte für diefe einfach ſchöne, gefühloolle 


*) Correspondance avec Jordan. 

*x) Der König hatte Voltaire das Manufeript des Anti-Machiavelli ge- 
ſchenktt, und diefer hatte fih von dem Verleger van Düren in Amfterdam 
eine bedeutende Summe baflir zahlen laffen. Nichtedeftoweniger aber übergab 
er dem König flir die mit dem Drud des Manufcripts gehabten Unkoſten eine 
Rechnung von zweitaufend Thalern, und forderte außerdem für feine Hin- 
und NRüdreife noch die Summe von wierzehnhundert Thalern, welche der König 
ändeß auf dreizehnhundert Thaler reducirte. 


9* 
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Muſik ſeines Hofcomponiſten, und daß ſogar Quantzens meiſterhaft 
ausgeführtes Flötenſolo ihm nur ein einziges Bravo entlocken konnte. 
Endlich kamen die Sänger und Sängerinnen und der Chor begann. 

Das Herz des hinter dem König ſtehenden Ober-Ceremonien⸗ 
meiſters von Pöllnitz klopfte laut, als er hinüberſchaute zu Anna, welche 
ernſt und ſtolz im herrlichſten und modernſten franzöfiſchen Anzug 
unweit der Farinella ſtand, und ſo ruhig und unbefangen nach der 
Hofgeſellſchaft hinüberſchaute, als ſei ihr das ein langgewohnter, gar 
nicht überraſchender Anblick. 

Der Chor war zu Ende. Laura Farinelli hatte die erſte Arie zu 
ſingen. Anna Prickerin hätte ſie mit ihren zornigen Blicken ermorden 
mögen für dieſe Anmaßung, früher als ſie zu fingen; die italieniſche 
Sängerin, im vollen Gefühl ihrer Herrſcherwürde, erwiderte Anna's 
Blicke nur mit einem halb ſpöttiſchen, halb verächtlichen Lächeln, dann 
heftete ſie ihre großen, durchdringenden Augen auf das Notenblatt 
und begann zu fingen. 

Anna Priderin hätte laut aufichreien mögen vor Zorn, denn fie 
fah, wie der König wohlgefällig mit dem Kopfe nickte, wie ein heiteres 
. Lächeln fein Geſicht überflog, fie fah, wie fofort die ganze Hofgefell- 
ſchaft entzüdte Geſichter machte, wie jogar Pöllnig eine ganz glückliche, 
begeifterte Miene annahm. Über die Farinella fah es ebenjowohl, 
und diefer füniglihe Beifall entflammte fie immer mehr. Ihre volle, 
fhöne Stimme flatterte und jauchzte im ben fünftlichften Fiorituren 
und Rouladen auf und ab, ruhte fi) dann in den getragenen, empfin» 
dungsvollen, jchmelzenden Tönen, um wieder fih empor zu ſchwingen 
und zu wirbeln in den Tünftlichften, gewagteften Verzierungen ber ein⸗ 
fachen, lieblihen Melodie. 

Deliciös! Süperb! fagte der König ganz laut, als die Yarinelle 
geenbet, indem er ſich ein wenig zu Pöllnig hinwandte. 

Erhaben, göttlih! rief Pöllnitz mit entzüdten Augenverdrehen, 
und da er einmal das Zeichen ‘gegeben, wagte es der ganze Hof 
feinem Beifpiel zu folgen und leife, unterdrückte en des Beifallg, 
der Bewunderung zu murmeln. 

Anna Priderin fühlte, wie fie erblaßte, wie ihre Füße unter 
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ihr zitterten; fie hätte dieſe italienifche Sängerin mit ihren Händen 
erwürgen können, dieſe ftolze Farinella, welche ihr jet einen fo heraus- 
fordernden, beleidigenden Blick hinüberwarf, als ob fie fie mit ihren 
Augen fragen wollte: Wirft Du es noch wagen, zu fingen, nachdem 
ih gefungen habe? | 

Aber Anna fühlte den fiolzen Muth in fih, es zu wagen. Gie 
fagte zu ſich felber: ich werde fie dennoch befiegen, denn fie ift eine 
elende Charlatanin; ihre Stimme ift dünne, wie ein Zwirnsfaden, und 
fpig, wie eine Nähnadel, während die meine fo voll und mächtig wie 
eine Orgel daher brauft, und was ihre Fiorituren anbelangt, fo ver- 
ftehe ich mich darauf eben fo gut-wie fie. 

Mit ſolchem Bewußtfein nahm fie das Notenblatt zur Hand und 
wartete auf den Moment, wo das Kitornell beendet fein würde. Mit 
volllommen ruhiger Miene blidte fie auf den Tactirftod des Kapell- 
meifters bin und lächelte, als fie den angftvollen Blick gewahrte, den 
ihr Lehrer Quantz auf fie heftete. 

Das Ritornell war beendet, Anna Priderin begann ihren Gefang. 
Ihre Stimme übertönte voll und mächtig das Orchefter, aber der 
König ſaß ſtumm und unbeweglid da, er madte nicht das kleinſte 
Zeichen des Beifalls. Anna fah das, und ihre Stimme, welche nicht 
vor Angft gezittert hatte, bebte jegt vor Zorn. Aber fie wollte durchaus 
die Bewunderung bes Königs erregen, fie wollte ihm imponiren durch 
die Kraft und Gewalt ihres Organs, fie wollte ihn zwingen, ihr zu 
applaudiren, wie er es der Farinella getban. Sie nahm daher jet 
Die ganze Fülle ihrer Stimme zufammen, fie ließ die Töne mit über- 
mäßiger Kraft ans ihrer Bruft emporfteigen, fie machte eine fo ge⸗ 
waltige Anftrengang, daß fie ein Gefühl hatte, als ob jeder Ton ihr 
den Bruftlaften zerfprengen müßte. 

Aber jett hatte fie Doch den Triumph, zu fehen, daß ter König 
lächelte. — Ya, der König lächelte, aber es war nicht jenes Lächeln, 
mit weldhem er zuvor bie Yarinella gegrüßt hatte, e8 war das Lächeln 
des Spottes, der Verachtung faſt. Er wandte fih an Pöllnig. Wie 
heißt denn diefes Frauenzimmer, welches da fo abfcheulich brüllt? fragte 
Der König. 
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Pöllnitz zudte die Achſeln. Er hatte ein Gefühl, als ob in 
biefem Moment feine Gläubiger ihn erfaßten und ihm die Kehle zu= 
ſchnürten. 

Sire, flüflerte er tonlos, ich glaube, es iſt die Anna Prickerin. 

Die Tochter des Hofkleidermachers? fragte der König mit einem 
raſchen Aufblitzen ſeiner Augen. 

Ich glaube, daß ſie es iſt, Majeſtät, hauchte Pöllnitz. 

Jetzt lächelte der König nicht mehr, ſondern er lachte, ja, er lachte, 
trotz der Fiorituren der wüthenden Sängerin, welche ſehr wohl Pöll⸗ 
nitzens Achſelzucken geſehen hatte und ihm im Geiſt dafür eine blutige 
Rache ſchwur. Er late, aber wie fehr Anna Priderin auch immer 
fhrie und ſich abmühen mochte, der König applaudirte nicht. 

Yet hatte fie den legten Ton ihrer Arie ‚gefungen, und mit 
athemlofer, hochklopfender Bruft wartete fie auf ein Beifallszeichen 
des Königs. 

Aber es kam nit. Eine tiefe Stille trat ein. Niemand äußerte 
auch nur das leifefte Zeichen des Beifalls, der Bewunderung, felbft 
Pöllnig blieb ſtumm. 

Willen Sie gewiß, daß diefe brüllende Signorina die Tochter 
unferes Schneiders ift? fragte der König jest, und als Pöllnig es mit 
biutendem Herzen bejahete, fuhr der König lachend fort: Ich habe ſchon 
gehört, daß man den Schneider einen Ziegenbod genannt hat, aber 
feine Kinder find darum immer nod feine Nachtigallen, und eher Tann 
der Schneider PBrider ein Kameel durd ein Nadelöhr ziehen, als er 
aus feiner Tochter eine Sängerin madt. Die Deutfhen verfiehen äber- 
baupt nicht zu fingen, und es ift ein unbegreiflider Mißgriff von 
Graun, eine ſolche Sängerin vor ung fingen zu laffen. 

Sire, fie ift eine Schülerin von Quanz, fagte Pölnig, und Quanz 
hat mir felber oft verfichert, daß dieſe Anna Priderin einft eine große 
Sängerin werben würbe. 

Ah, fie ift eine Schülerin von Quanz, wiederholte der König, 
indem er feine Blicke hinüberfchweifen ließ nad) Duanz, der mit furchtbar 
verdrießlichem Antlig, mit finfter zufammengezogenen Augenbrauen vor 
feinem Notenpulte faß. 
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Wenn er ein ſolches Geſicht macht, murmelte der König, brummt 
er immer ein paar Tage mit mir und ift niemals mit meinem Flöten⸗ 
fpiel zufrieden. Wir müſſen ihn daher zu befänftigen juhen, und wenn 
diefe Mamfell Prider wieder fingt, werde ih Quanz den Gefallen 
tbun, ein wenig zu applaubiren. 

Aber Anna Priderin fang nicht wieder. Sie war wie zerbroden 
auf ihren Seſſel zurüdgefunten, ein ungeheurer Zorn ſchoß wie ein 
Strom von Feuer durd ihre Adern bin, fie fühlte fi dem Erſticken 
nahe. Sie fühlte, wie die Thränen in ihre Augen hoffen, wie es vor 
ihren Augen wirbelte und braufte, und als fie jet ihre wirren, ent- 
festen Blide umherſchweifen ließ, begegnete fie den ſpöttiſchen, fieg- 
reihen Augen der Farinella, welche ihr das lachende, ftolze Antlig zu- 
gewandt hatte. Anna fühlte e8 wie ein Schwert durch ihr Herz fahren. 
Sie ftieß einen Schrei aus und ſank bewußtlos zufammen. 

Was war das für ein Schrei und was bedeutet die unruhige 
Bewegung dort im Sängerhor? fragte der König, fi in feinem Ge⸗ 
ſpräch mit dem General Rothenburg unterbredhend und Pölnig zu ſich 
winkend. 

Sire, es ſcheint, als ob die Sängerin Anna Pricker in Ohnmacht 
gefallen iſt, ſagte Pöllnitz. 

Der König dachte, daß dies eine gute Gelegenheit ſein möchte, 
Quanz ein wenig zu befänftigen, indem er feiner Schülerin Theilnahme 
bewieſe. 

Das iſt in der That ein beklagenswerther Unfall, ſagte der König 
laut. Eilen Sie, Pöllnitz, ſich in meinem Namen nach dem Befinden 
dieſer talentvollen jungen Sängerin zu erkundigen. Sollte fie noch 
leidend ſein, ſo nehmen Sie einen Wagen und fahren Sie dieſelbe in 
ihre Wohnung zurück; und kehren Sie nicht eher wieder, bis Sie mir 
beruhigende Nachrichten über das Wohlergehen von Quanzens Schülerin 
geben können. 

So ſprechend ſchaute der König verſtohlen hinüber nach dem ge⸗ 
fürchteten Quanz, deſſen Geſicht ſich jetzt ſchon ein wenig aufgeklärt 
hatte, und der minder finſter drein ſchaute. 

Wir werden vielleicht mit einem Tag verdrießlichen Brummens 
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davonkommen, flüfterte der König, und Quanz wirb diesmal bald bes 
fänftigt fein. 

Er ſetzte ſich und gab das Zeichen fortzufahren, denn er ſah, daß 
die ohnmächtige Sängerin unter dem Beiftand des Barons von Pöllnig 
war binausgetragen worden. 


XIV. 
Der Tod der aften Zeit. 


Diie Muſik raufchte weiter, während Pöllnig ganz entjegt umb 
voll heimlichen Grauens eine Hofequipage herbei rief und dem erhal- 
tenen königlichen Befehle gemäß mit der ohnmächtigen Sängerin von 
bannen fuhr. 

Der König weiß nicht, weldhen furdtbaren Auftrag er mir da 
gegeben, dachte Pöllnig, während er mit Anna Priderin durd bie 
Straßen fuhr, und in wahrer Todesangſt ihr Antlig beobachtete. 
Wenn fie jegt erwacht, wird fih der ganze Orkan ihres Zornes 
über mid ergießen, und ich bin ein verlorener Mann. Sie ift im 
Stande, mir die Augen auszufragen, mid zu erwürgen, und fie 
macht aus mir eine Leiche, bevor wir noch den Wagen verlaffen 
haben. 

Aber feine Furcht war unbegründet. Anna regte fi noch immer 
nidt. Sie war noch bemwußtlos, als fie fhon vor dem Haufe des 
Herrn Brider hielten. Aber Niemand kam ihnen aus diefem Haufe 
entgegen, obwohl Pöllnitz dem Lakaien befahl, die Hausthür zu öffnen, 
und obwohl die Klingel mächtig und gellend durch das Haus halle. 
Niemand kam ihnen entgegen, als Pölnig mit Hülfe des Lakaien bie 
immer noch Ohnmächtige aus dem Wagen hob, und fle in das Haus 
und über die Treppe hinauf in ihr Zimmer trug. 
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Aber als der Baron fie jest langfam und vorfihtig auf den Divan 
gleiten ließ, machte Anna eine leife Bewegung, und ein tiefer Seufzer 
drang aus ihrer Bruſt hervor. 

Jetzt wird der Sturm lostoben, dachte Pöllnig ganz angftvoll, 
und er befahl raſch dem Lalaien,. binabzugehen zu dem Wagen und 
dort feiner Wiederkehr zu harren. Er wollte wenigftens feinen 
Zeugen haben bei der Scene, weldhe ihn jet erwartete, und bei 
welder er, wie er Grund hatte zu fürdten, eine fehr leidende Rolle 
jpielen würde. 

Anna Priderin ſchlug jegt die Augen auf; ihr erfter Blid fiel auf 
Bölnig, welder ſich über fie geneigt hatte und fie mit einem zärtlichen 
Lächeln anjah. 

Welch ein Glück, meine tbeuerfte Anna, flüfterte er, daß Sie 
endlih Ihre fchönen Augen wieder Öffnen. Ich glaubte fchon zu 
ſterben vor Angſt. 

Anna Prickerin antwortete nicht ſogleich. Ihre Augen waren mit 
einem träumeriſchen Ausdruck auf das lächelnde Antlitz des Hofcavaliers 
gerichtet, und während er ihr immerfort erzählte von ſeiner zärtlichen 
Sorge, von der gnädigen Theilnahme des Königs für ihren Unfall, 
ſchien Anna mühſam aus ihren Träumen und aus ihrer Beſinnungs⸗ 
lofigkeit ſich emporzuraffen. 

Jetzt ſchoß es wie ein Blitz über ihr Antlitz hin, jetzt glänzte der 
Strahl des Bewußtſeins, des erwachten Geiſtes in ihren Augen auf, 
und mit einer blitzartigen Bewegung ihren Arm emporſchleudernd, traf 
ihre Hand voll und mächtig die Wange ihres zärtlih lächelnden Ans 
beterö, der entfegt zurüd taumelte nnd leife wimmernd vor Schmerz 
fi die Wange hielt. 

Warum haben Sie mit den Achſeln gezudt? fragte Anna mit 
zornbebenven Lippen, fi von dem Divan emporfchwingend und mit 
einer drohenden Bewegung auf Pöllnitz binfchreitend, der angſtvoll und 
jheu, eine zweite Explofion fürchtend, vor ihr zurüdwid. 

Warum haben Sie mit den Achſeln gezudt? wiederholte Anna 
drohender. 
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Ih weiß nit, daß ich es gethan babe, meine Anna, ftammelte 
Pöllnig. 

Sie flampfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boben. Nennen 
Sie mih nit Ihre Anna! fagte fie heftig. Sie find ein treulofer, 
verrätberifher Menfh, und ich verachte fie aus tieffter Seele, denn 
Sie find feig und haben nicht einmal den Muth, Diejenige zu ver- 
theidigen, der Sie taufend Mal Ihre Liebe zugefhworen haben. Als 
ih aufgehört hatte zu fingen und Niemand mir applaubirte, da gerade 
hätten Sie applaubiren müfjen, va hätten Sie den Muth haben müſſen, 
für mih in die Schranken zu treten und laut und öffentlich Ihre 
Geliebte zu vertheidigen, welde man durch eine elende Hofcabale, der 
Stalienerin zu Gefallen, ſtürzen wollte. 

Aber, theuerfte Anna, fagte Herr von PBöllnig, Sie kennen bie 
Hofetiquette nicht, Sie wiſſen nit, daß es bei Hofe mur dem König 
Prlaubt ift, Beifall zu äußern! 

Und doch brachen Sie in einen Beifalldfturm aus, als die Fari⸗ 
nella gefungen hatte. 

Weil der König das Zeichen dazu gegeben hatte! 

Anna zudte verächtlich die Achfeln und ging mit haftigen Schritten 
auf und ab. Zu denken, daß alle meine Hoffnungen, alle meine ftolzen 
Zukunftsträume zerftört find, murmelte fie mit zitternden Lippen, wäh- 
rend einzelne Thränen langfam über ihre Wangen nieberrollten, zu 
denken, daß der König, der ganze Hof gelacht hat, während ich fang, 
und baß bieje ſtolze Itatlerin mit ihrem übermüthigen Geſicht dies 
gehört umd gefehen hat! O, o, ich werde fterben, ich werbe erſticken 
vor Zorn. Mein ganzes Leben ift vernichtet, meine ganze Zukunft ift 
in den Staub getreten. 

Sie flug ihre Hände vor ihr Angeficht und weinte und ſchluchzte 
laut. Pöllnig Hatte fein Mitleid mit ihren Thränen, aber er badıte 
gerührt an feine Gläubiger, und diefer Gedanke fachte Die erlojchene 
Zärtlichkeit in feinem Herzen zur hellen Ylamme an. 

Er näherte fih ihr und legte fanft einen Arm um ihren Naden. 
Theuerite Anna, flüfterte er, warum weinft Du, und wie kann biefer 
Meine Unfall Dich fo unglücklich machen? Lieben wir und nit? Biſt 
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Du nicht immer noch meine geliebte Anna, meine fchönfte angebetete 
Geliebte? Haft Du mir nicht gefhworen, daß auch Du mid liebft, 
und daß Du fein höheres Glück verlangft, als unzertrennlih mit mir 
vereint zu fein? 

Anna ließ ihre Hände von ihrem Antlig gleiten und trodnete bie 
Thränen aus ihren Augen fort, um Pölnig, den lieben, lächelnden, 
zärtlichen Pöllnig beffer fehen zu können. 

Es ift wahr, fuhr Pölnig fort, Du haft heute Abend nicht den 
Triumph gefeiert, wie ihn Dein herrliches Talent verdient, die Farinelle 
ſtand Dir im Wege. Der König hat einmal ein PVorurtheil gegen 
deutfhe Sängerinnen, er behauptet, die Deutſchen verftänden nur 
Muſik zu fohreiben, nicht aber fie zu fingen, das fei ein Vorzug ber 
Staliener. Hätteft Du einen italienifchen Namen, fo würde der König 
entzädt gewefen fein von Deiner wundervollen Stimme, Deiner 
flaunenswerthen Fertigkeit, aber da Du unglüdliher Weife eine 
Deutſche bift, verfagt er feinen Beifall. Aber was Du hier nicht er» 
halten haft, wirft Du anderswo Dir mit Leichtigkeit erobern können. 
Laß uns vereint dieſes undankbare, kalte Berlin verlafien, meine Ge⸗ 
liebte, laß uns in bie Fremde gehen und dort ein neues, ſchönes und 
töftlihes Leben beginnen. Wir geben Dir einen italienifhen Namen, 
ih made mich zu Deinem Cavalier, und da ih an allen Höfen bie 
bedeutenpften Verbindungen babe, wird es leicht fein, Dir überall ein 
Gaſtſpiel auszuwirken. Du wirft Dir Ruhm und Geld erfingen, 
und wir werben als ein feliges, unzertrennliches Liebespaar mit ein- 
ander leben. 

O, fagte Anna kopfſchüttelnd, es ift mic nicht um Das Geld zu 
thun. Ich bin reich, reicher als ich felber glaubte Mein Vater hat 
mir felber heut gefagt, daß er gegen fiebenmalhunderttaufend Thaler 
befiet, und daß er meinen Bruder, welcher feit drei Tagen Berlin 
verlaffen hat, enterben will. Ich werde aljo feine alleinige Erbin 
werden, und das wird bald fein, denn mein Pater iſt unrettbar ver⸗ 
loren, der Arzt giebt ihm nur noch einige Tage zu leben. 

Die Augen des Barons bligten höher auf. Hat Dein Vater 
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ſchon fein Zeftament gemaht? Hat er Dich zu feiner Erbin ein- 
gefett? 

Heute wollte er das thun. Er hatte die Gerichtsbeamten hierher 
beftellt, und ich glaube, daß fie bei ihm waren, als ich zn dieſem un⸗ 
feligen Concert fuhr. Es ift alfo niht um des Geldes willen, daß ich 
eine Sängerin werden wollte, fondern nur um des Ruhmes willen! 
Aber jest entfage ich dieſem Vorſatz; der heutige Abend hat mir ges 
zeigt, daß es aud Dornen giebt auf diefer Künftlerbahn, welche ich 
nur mit Roſen beftreut glaubte. Ic entfage dem Ruhm und ber 
Ehre und will und verlange nichts mehr als glüdlicy zu fein, glüdlich 
durch die Liebe. Ja, Pöllnitz, Sie haben Recht, fliehen wir dieſes treu- 
Iofe, Talte Berlin, geben wir in fchönere Gegenden. Dort wollen wir 
uns Villen, Schlöffer und Landgüter kaufen, dort wollen wir ein glüd- 
liches Liebesleben führen, und die Welt foll fein glüdlidheres Paar 
tennen, ald den Baron und die Baronin von Pöllnig. 

Diesmal empfand Herr von Pöllnitz keinen Widerwillen bei dem 
Gedanken, daß die Tochter des Schneidermeifters den kühnen Gedanken 
faſſen fonnte, feine Gemahlin werben zu wollen. Um ihrer fiebenmal- 
bunderttaufend Thaler willen verzieh er ihr diefen Uebermuth, fand er, 
daß es gar fein fo bemüthiges Geſchick fei, der Gatte der fchönen 
Anna Briderin zu werben. 

Er betbeuerte ihr alfo im leidenfchaftlichen Worten feine Liebe, und 
Anna hörte ihm zu mit ftrahlenden Augen und einem glüdlichen Lächeln, 
als fie plöglic dur eim lautes Klagen und Wimmern, weldes aus 
dem anftoßenden Gemach ertönte, unterbrochen wurbe. 

Mein Bater! Es ift mein Vater! rief Anna entfegt, indem fie 
raſch der Thür in den anftoßenden Ahnenfaal eilte, wohin Bollnig ihr 
nachfolgte. 

Dort, inmitten ſeiner Ahnen, der würdigen und angeſehenen Hof⸗ 
kleidermacher, lag der Hofkleidermacher zweier Königinnen, der Ab⸗ 
kömmling und Erbe eines ſo glorwürdigen Geſchlechts, auf ſeinem 
Schmerzenslager. 

Bleich und farblos, wie die Ahnenbilder, war auch das Antlitz 
des Herrn Pricker, aber nicht ſtier und glanzlos war ſein Auge, wie 
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bei diefen, fondern leuchtend in einer wilden, fieberhaften Gluth. Als 
er Anna in ihrem glänzenden franzöſiſchen Hofcoftüm, das fie nody 
nicht abgelegt hatte, erblickte, tünte von feinen. Rippen ein fo wildes, 
Thauerlihes Lachen, daß felbft Pöllnitz fein Herz erbeben fühlte. 

Komm her zu. mir, Du würdige Schwefter Deines Bruders, 
fagte der Alte mit lallender Stimme, indem er mit feiner gelben, ab⸗ 
gezehrten Hand feine Tochter an fen Lager winkte. Komm ber und 
höre, was ih Dir zu fagen babe. Du und Dein Bruder, Ihr habt 
mein Herz gebroden, Ihr habt mir täglich einen Tropfen Gift ge- 
geben, und ich bin langfam, Tag für Tag daran geftorben. Dein 
Bruder hat wie der verlorene Sohn das Haus feines Vaters ver- 
lafien, aber nicht wie diefer ift er reuevoll zurüdgelehrt, fondern mit 
fedem Uebermuth rühmt er ſich feines Verbrechens und wirft mir 
feine Schmady: hohnlachend in's Angefiht. Sieh, da ift der Brief, 
welchen ich heute von ihm empfing, und in weldem er mir fchreibt, 
daß er mit der Tochter meines zweiten Mörders, des Franzofen 
Peliffier, entflohen ift, um Schaufpieler zu werben, um den alten 
ehbrwürdigen und. angefehenen Namen feiner Bäter in den Schmuß 
zu treten und ihn zum Geſpött der Gafjenbuben zu erniedrigen. Zu 
biefem edlen Werk fordert er von mir das Erbtheil feiner Mutter. 
Er fol es haben, ja, er fol es haben, es find fünftaufenn Thaler, 
aber von mir befommt er nichts, nichts weiter, als meinen Fluch, 
von dem ich Gott bitte, daß er ewig vor feinen Ohren wieder 
tönen möge. 

Der Alte ließ erfchöpft jein Haupt auf das Lager zurüdfinten und 
ächzte laut. Anna ftand mit thränenlofen Augen an dem Lager ihres 
fterbenden Vaters und dachte nur an die glanzvolle und köſtliche Zu- 
funft, welche mit jedem Moment einen Schritt näher zu ihr heranrüdte. 
Pöllnitz hatte ſich in eine der Fenfternifhen zurüdgezogen und überlegte 
eben, ob es befjer fei, ven Tod des Alten abzuwarten, oder ob er jet 
zum König zurückkehren follte. 

Plötzlich ſchlug Herr Pricker die Augen wieder auf, und fein Blid 
ruhte mit einem zornigen und hämifchen Ausdruck auf dem Antlig 
feiner Tochter. 
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Welch eine ſchöne vornehme Dame Du jest bift, fagte er mit 
einem unbeimlichen Grinfen. Ganz nad) der neueften Mode angepust, 
dazu eine große Sängerin, welche vor dem König und dem Hofe fingt. 
Eine fo vornehme Dame muß fi fhämen, daß ihr Vater ein Schneider 
ift. Ich begreife das und gehe alſo in’8 Grab, um meine vornehme, 
ſchöne Tochter nicht zu geniren. Ja, ih gehe, und nichts fol bie 
ftolze Sängerin mehr an mich erinnern, nichts, fage ich, weber mein 
Haus, nody mein Geld. O, eine Sängerin fann nit die Erbin eines 
Schneiders fein, eine Dame, melde franzöſiſche Kleider trägt, kann 
niht das Geld nehmen, meldes ihr Vater mit den altmodiſchen 
Trachten verdient hat. 

Und der Alte brach in ein wildes, wahnfinniges Lachen aus, 
während Anna entjeßt auf ihn hinſtarrte und Pöllnig aus feinem 
Berfted hervor an das Lager trat, um befjer hören und beobachten zu 
fünnen. 

Ich verftehe Dih nicht, mein Bater, fagte Anna zitternd und 
angſtvoll. 

Du wirft mich bald verſtehen, lallte der Alte mit einem heiſeren 
Lachen. Wenn id) tobt bin und die Gerichtäbeamten kommen und mein 
Teitament, das ich ihmen heute übergeben habe, Dir vorlefen werden 
dann wirft Du mich verftehen, dann wirft Du wiffen, daß ich mein 
Hab und Gut den Armen ver Stadt vermacht babe, und nit der 
vornehmen Sängerin, welde mein Geld nidyt bedarf, da fie eine 
Million in ihrer Kehle hat. Mein Sohn ein Scaufpieler, meine 
Tochter eine Sängerin, fo ift e8 recht, fo kann man mit Freuden in 
die Grube fahren und Gott danken, daß man ftirbt. Ad, ad, Ihr 
folt an den alten Bater Brider denken, Ihr follt mir fluchen, wie ich 
Euch geflucht habe, und da Ihr über meinen Tod nicht weinen merbet, 
jo ſollt Ihr wenigftens ihn als ein ſchweres Unglüd betrachten. Ent- 
erbt fein Ihr, Beide enterbt, die Armen find meine Erben und Ihr 
Beide befommt nichts, als das Erbtheil Eurer Mutter, weldyes ich 
Eudy leider nicht entziehen Tonnte. 

Bater! Vater! Das ift nit möglih, das kann nicht Dein 
Ernft fein, fohrie und jammerte Anna. Es ift nicht möglih, daß 
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ein Vater fo graufam, fo unnatärlic handeln kann, feine Kinder zu 
enterben. 

Habt Ihr nicht auch graufam, nit auch unnatürlid an mir ge⸗ 
handelt? fragte ber Alte grinfend. Habt Ihr mich nicht gemartert 
und gequält, habt Ihr mich nicht mit lachendem Munde ermordet, wie 
Ihr Eure Mutter ermordet habt, Eure Mutter, weldhe vor Gram 
über Euch geftorben ift? Nein, nein, kein Mitleid mit den unnatürlichen 
Rindern. Sie find enterbt, enterbt, enterbt! 

Und mit einem lauten Kreifhen ſank der Alte auf fein Lager 
zurüd, laut ächzend und ftöhnend, während feine Züge jenen eigen- 
tbümlichen, ftarren und ehernen Ausprud annahmen, wie er das menſch⸗ 
liche Antlig überjchleicht, ein graufiger Herold des Todes, der kommt, 
fein Opfer zu empfangen. 

Er ftirbt! Er ftirbt! ſchrie Anna, fi) über das Bett ihres Vaters 
werfend. Er ftirbt, und er hat mich enterbt. 

Sa, enterbt! lallte die ſchwere Zunge des Sterbenden. 

Pöllnitz fühlte fein Herz erbeben bei viefem Anblid, mit 
haftigen Schritten floh er aus dieſem unbeimlihen Gemach, ftürzte 
er die Treppe hinunter, die Hausthür jo heftig aufreißend, daß bie 
Klingel mit einem lauten, wilden Gekreiſch durch das ftille Haus 
ertönte. 

Erft ald er in feinem Wagen faß und wieder dem Schlofje zu- 
eilte, fand er feine Ruhe und Gelaſſenheit wieder und fi gemächlich 
in die feidenen Polfter zurüdlehnend, fagte er: ich werde beim König 
um meine Entlaffung eintommen, ich werbe proteftantifch werben und 
dann nad Nürnberg eilen, um bie reiche Patrizierin zu beirathen. 
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XV. 
Die Entdeckung. 


Sie ſaßen wieder vereint in dem ſtillen, ſüßduftenden Blumen⸗ 
haus, fie ruhten wieder Herz an Herzen, nah langer Tremmung 
ſchauten fie fi in die von Thränen verbunfelten Augen und fragten 
fih lächelnd und glüdestrunfen, ob das Alles nicht ein Traum fei, ein 
töftliher, wonniger Traum? 

Es war das erfte Mal feit feiner Rückkehr aus Schleſien, daß 
der Prinz Auguft Wilhelm feine Laura allein und ohne Zeugen wieber- 
fah und ihr erzählen Tonnte von feiner Sehnfucht und feinen Schmerzen, 
das erfte Mal, daß fie ihm die füßen und heiligen Belenntniffe ihrer 
Liebe in's Ohr flüftern konnte, die Belenntniffe, welche anßer ihrem 
Geliebten Niemand bören follte, al8 Gott allein. 

Aber da waren doch vier Ohren, welche Alles hörten, vier Augen, 
weldhe Alles fahen, was in der Lorbeerlaube gefhah, da war Louife 
von Schwerin und ihr Liebhaber, der ſchöne Fritz Wendel, welche Beide 
in der Welsgrotte faßen und Arm in Arm gefchmiegt dem holden Ge⸗ 
plauder des Prinzen und feiner Braut zubörten. 

Wie glüdlich diefe Beiden find! flüfterte Louiſe feufzend. 

Sind wir es nit auch? fragte Fritz Wendel zärtlih, indem er 
feinen Arm fefter um ihre Geftalt legte. Lieben wir ung nicht eben 
fo heiß, eben fo leidenschaftlich und rein, wie Jene dort? 

Und doch würde man für jene «Beiden Thränen des Mitleids 
weinen, während man uns Beide nur verlachen und verfpotten würde, 
feufzte Louiſe. 

Es ift wahr, der arme Gärtner ift nur ein belacdhenswerther 
Liebhaber für das ſchöne Fräulein von Schwerin, murmelte Frig 
Wendel. Aber das foll und wirb anders werben, und bald werbe id) 
die neue Carriere einfchlagen, welche ich mir vorgezeichnet habe. Meine 
Louiſe fol nicht mehr zu erröthen haben vor ihrem Geliebten, und 
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nicht länger fol es für fie eine Schmach und Ernievrigung fein, 
von mir angebetet zu werben. Ich habe ein Mittel in Händen, mit 
welhen ih mir Rang und Anfehen erfaufen kann, id; werde es an- 
wenden. 

Sage mir dies Mittel, lag mid Deine Pläne kennen, bat Louiſe. 

Er deutete mit einem graufamen Lächeln Hinüber nah dem 
Prinzen und feiner Geliebten. Dort ift mein Kaufpreis, flüfterte er, 
ih werde hingehen und fie dem König verrathen, der mir für dieſes 
Geheimnig Rang und Reichthum bewilligen wird, denn von dieſem 
Geheimniß hängt die Zukunft Preußens ab. Hören wir alfo, was fie 
ſprechen, damit — 

Nein, hören wir nit, unterbrah ihn Louiſe lebhaft. Es ift 
graufum und unedel, mit Anderer Unglüd ſich felber das Glück er- 
Zaufen zu wollen, es ift — 

Fritz Wendel legte ihr leife die Hand auf die zürnenden, glühen- 
zen Lippen. Um Gotteswillen ſchweige jett und höre. 

Das Gefpräh des Liebespaares in der Lorbeerlaube hatte jeßt 
eine andere Wendung genommen. Ihre Augen leuchteten nicht mehr 
vor Entzüden, fie waren trübe und glanzlos, und ein tiefer Kummer 
ſprach aus ihren Zügen. 

Es ift alfo wirklich wahr, flüfterte Laura tieftraurig, Sie find 
verlobt, Sie find der Bräutigam der Prinzeffin von Braunfhweig? 

Es ift wahr, fagte der Prinz tonlos. Es gab Fein anderes 
Mittel, unfer Geheimniß zu fihern und zu bewahren, als daß ich 
mich anfcheinend ruhig und gelaffen dem Befehl des Königs fügte, 
and in diefe Verlobung willigge. Sie wird jo lange der Dedmantel 
unſerer Liebe fein, bis wir fie frei und unverhüllt der ganzen Welt 
zeigen und offenbaren fönnen. Und dies, meine Geliebte, hängt nur 
von Dir ab. Gedenke jegt der Schwüre ewiger Liebe, ewiger Treue, 
welche wir einander dargebradht, gedenfe, daß Du mir gelobt, mein 
zu fein für alle Ewigfeit und mir Dein ganzes Leben zu weihen. 
Gedenke, daß Du meinen Verlobungsring am Winger trägft und alfo 


meine Braut bift. 
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Und doch find Sie der Berlobte einer Anderen und einen andere 
Berlobungsring tragen Sie an Ihrem Finger! 

Aber diefe Prinzeffin, welcher man mich verlobt hat, fie weiß, daß 
ich fie nicht liebe, ich habe ihr mein ganzes Herz geöffnet. Ich habe 
ihr gejagt, daß idy nimmer ein anderes Weib lieben werbe, als Sie 
allen, daß ich nimmer eine andere Frau meine Gemahlin nennen 
werde, als Laura von Pannewig, und fie war großmüthig und edel 
genug, einzugehen auf dieſes Maskenfpiel und fo lange als meine 


Braut zu gelten, bis unfer Bund dieſes Schuges nicht mehr bebarf.. 


Jetzt alfo, meine Laura, jet beſchwöre id Did bei unferer Liebe, 
bei dem Glück unferes ganzen Lebens, gieb endlich meinem heißen 
Flehen nah, erfülle meine inbrünftigen Bitten, habe ven Muth, der 
Welt zu trogen und ihren Borurtheilen mit der Zapferfeit eines edlen 
und reinen Bewußtſeins die Stirn zu bieten. Folge mir, meine Ges 
liebte, entfliehe mit mir, entjchließe Dich, mein Weib zu werben! 

Er fah fie mit fo flehenden, liebeftcahlenden Bliden an, daß 
Raura ihr Herz erbeben fühlte, und nicht den Muth fand ihm ent» 


fhieden zu widerſtreben. Ihr eigenes Herz ſprach für ihn, und jeßt, 


da fie im Begriff ftand, ihn zu verlieren, wenn fie ihm nod länger 
widerftand, jest, wo er der Verlobte einer Andern war, jet erfüllte 
diefer Gedanke fie mit einer qualvollen Eiferfucht, jet war fie fi 
bewußt, daß es leichter fei, in den Tod zu gehen, als ihrem Geliebten 
zu entjagen. 

Aber ihr edles, jungfräulides Bewußtſein gab ihr dennoch die 
Kraft, mit ihrem eigenen, ſchwachen Herzen kämpfen, die lodenven, 
verführerifchen Stimmen nit hören zu wollen, welde in ihrer eigenen 
Bruſt ertönten. Wie Odyſſeus wollte fie ihr Ohr verftopfen vor den 
zauberhaften Sirenenftimmen, welde fie verloden wollten. Aber fie 
hörte fie doch immerfort, und obwohl fie die Kraft gefunben, bie 
Wünſche des Geliebten zu verneinen, und feine Bitte, mit ihm zu 
fliehen, abzulehnen, wehrte fie ihm doch nicht, als er mit immer glüs 
henderer Leidenſchaft, mit immer beftigeren Worten fie befhwor, ihm 
‚zu folgen, fein Weib, feine Gemahlin zu werben. 

Es war eine jo füße, fo Föftlihe Muſik, es war ein fo berau— 
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ſchendes Glück, das Haupt an feine Schulter gelehnt, zu ihm empor- 
zubliden, in fein ſchönes, erregtes Antlig zu ſchauen und mit ihren 
Bliden die Worte glühender Liebe, fchmerzliher Sehnfucht von feinen 
Lippen zu trinken, zu wiſſen: was er leidet, leidet er um Dig! Du 
fannft ihn befeligen oder ihn in Verzweiflung ftürzen. 

Sie wußte nicht, daß dieſe Worte, welche fie tranf, fih wie ein 
verzehrendes Feuer durch. ihre eigenen Adern ergoß, und ihre eigenen 
Entſchlüſſe ertödtete, ihre Kraft in Aſche verwanbelte. 

Als er, zur Verzweiflung gebradt von ihrem Schweigen, ihrem 
Widerſtreben, endlich in Thränen ausbrach, als er fie der Graufamteit, 
ber Liebloſigkeit anklagte, als fie im fein edles Antlig vol Schmerz 
und Sammer jah, fand fie nicht mehr ven Muth, ihm zu widerftehen, 
und fih mit eimem köſtlichen Erröthen in feine Arme fchmiegend, 
flüfterte fie: nimm mid bin, denn von nun an bin ih auf ewig 
Dein! Ich nehme Did an zu meinem Herrn und Gemahl. Dein 
Wille foll der meine fein, was Du befchließeft, das fol gefchehen, 
wohin Du mid) auch rufft, dahin werde ich gehen, bis an’8 Ende der 
Welt will ih Dir folgen, und nichts fol uns mehr trennen, nichts 
als der Top! u | 

Der Prinz drüdte fie feft und innig in feine Arme, und füßte 
ihre reine, hohe Stirn. Gott ſegne Di, meine Geliebte, Gott fegne 
Did für dieſen Entſchluß. Seine Stimme war jett wieder mädtig 
und vol, und fein Antlig hatte jett wieder einen feften, energifchen 
Ausprud angenommen. Er war nicht mehr der klagende, verzweifelnbe 
Liebhaber, fondern er war der fefte entichlofjene Dann, weldyer wußte, 
was er wollte und welder Energie und Muth genug befaß, feinen 
Willen zur That werden zu laſſen. 

Fritz Wendel legte feine Arme fefter um Louifens Geſtalt, und 
fie inniger an ſich drückend, flüfterte er: Lonife, Du fagft, daß Laura 
ein Engel an Tugend und Sittfamkeit ift, und doch hat fie nicht den 
graufamen Muth, ihrem Geliebten länger zu widerſtehen, doch ergiebt 
fie fih feinem Flehen und ift entſchloſſen, mit ihm zu fliehen. Willſt 
Du minder weih und menſchlich fein, als diefe zarte, fittfame Laura? 
O, Louife, folge doch aud Du Deinem zärtliden, ächt weiblichen 
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Herzen, fliehe mit mir, werbe heimlich mein Weib, und dann verberge 
ih Di und gehe hin, um Denen Bedingungen vorzufthreiben, 
welche jetst meine Werbung um Dich mit flolzem Hohne zurüdweifen 
würden. 

Ich werde thun, was fie thut, flüſterte Louiſe mit glühenden 
Wangen. Was Laura thun darf, werde auch ich thun. Flieht ſie 
mit ihrem Geliebten, ſo fliehe auch ich mit Dir. Wird ſie ſein Weib, 
ſo werde ich auch die Deine. Jetzt aber laß uns ſchweigen und 
hören. 

Und nun, meine Laura, höre mir zu und merke Dir jedes 
meiner Worte wohl, ſagte Prinz Auguſt Wilhelm ernſt. Ich habe 
alle Vorbereitungen, alle Maßregeln getroffen, und in acht Tagen 
ſchon wirſt Du meine Gemahlin ſein. Ich habe auf einem der mir 
zugehörigen Güter einen guten, frommen Prediger, welcher mir ganz 
ergeben iſt. Er hat mir zugeſagt, unſere Trauung zu vollziehen. 
Zu ihm alſo werden wir zuerſt eilen, wenn wir Berlin verlaſſen 
haben, und wenn dort zur Nachtzeit in der Dorfkirche der Bund 
unſerer Herzen den Segen der Kirche empfangen hat, wenn Du mein 
Weib geworden, dann erwartet uns vor der Kirche ein Wagen. 
welcher uns mit Courierpferden über die preußiſche Grenze bringt. 
Ich habe ſchon von dem engliſchen Geſandten, welcher mein ergebener 
Freund iſt, einen Paß erhalten, der uns unter fremdem Namen ſicher 
und ungefährdet nach England bringt. Dort wird uns mein Oheim, 
der König von England, ſeinen Schutz und Beiſtand nicht verſagen, 
und mit feiner Vermittelung werden wir uns mit meinem Bruder, 
dem König, verſöhnen. Wenn er ſieht, daß unſere Verbindung un- 
auflöslich geſchloſſen iſt, wird er ven nutzlöſen Verſuch aufgeben müſſen 
fie zerreißen zu wollen. 

Aber er kann und wird Dich ſtrafen für Dein frevelhaftes Be⸗ 
ginnen, er wird Dich der Thronfolge für verluſtig erklären, und um 
meinetwillen wirſt Du Deiner ſtolzen, glanzſtrahlenden Zukunft ent⸗ 
ſagen müſſen. 

Mag dem ſo ſein, ſagte der Prinz lächelnd. Ich ſehne mich 
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lichkeit ift mir mein Glück und meine Liebe nicht feil. Ich habe 
vielleicht auch nicht die Kraft, das Talent und die Geiftesftärke, ein 
Herricher zu fein, mir genügt e8 in Deinen Herzen zu herrſchen und 
ein König zu fein im Reiche der Liebe. Wenn ih mir alfo den un- 
beftrittenen Befiß meiner Geliebten dadurch erfaufen Tann, daß id) 
dem Thron entjage, fo werbe ich das mit Freuden thun, und nicht 
das mindefte Berauern wird in mir fein. 

Aber wie werde ich, ein armes, unbedeutenves, ſchwaches Mäd⸗ 
hen, wie werde ih Dir erfegen können, was Du um meinetwillen 
aufgiebft? fragte Laura zagend. 

Du wirft mid) lieben, und das ift mehr als Erfag, das ift Lohn. 
Jetzt darfit Du nicht mehr zweifeln und zagen, jetzt muß Alles unter 
uns entſchieden und feſt fein. Du kennft unferen Zulunftsplan. Bon 
meiner Seite find alle Vorkehrungen getroffen, thue Du nun aud 
Deinerfeits, was nöthig. Der Prediger Hartwig in Oranienburg ift 
es, der und vermählen wird. Dorthin fende, was Du an den nöthigften 
Kleidungsftüden und Dingen bevarfft, fende es, ohne ein Wort, eine 
Bemerkung binzuzufügen, Der Prebiger ift durch mid im Voraus 
von bdiefer Sendung unterrichtet, und er wird die Koffer uneröffnet 
ftehen laſſen. Am nädften Dienftag, gerade heute über acht Tage, 
giebt der König einen Bal. Du wirft fhon zwei Tage vorher Dein 
Zimmer hüten und ein beveutendes Unwohlſein vorſchützen, welches 
für Dich eine hinlängliche Entſchuldigung ift, die Königin nicht zu 
dem Ball begleiten zu dürfen. Ich werde die Einladung annehmen, 
aber dennoch nicht erfcheinen, fondern Did vor dem Schloßthor von 
Monbijou erwarten. Um adt Uhr beginnt der Ball. Um neun 
Uhr verläßt Du Deine Zimmer und das Schloß, vor deſſen Thor 
ih Dich empfange. Hundert Schritte davon fteht der Wagen, der 
uns fofort nah Oranienburg fährt. Bor der Dorflirhe halten wir 
ſtill. Dort finden wir fhon den Prediger vor dem Altar, bereit, 
uns den Segen zu ertheilen, und fobald dies gefchehen, befteigen wir 
den anderen Wagen, ber uns ohne Aufenthalt von dannen trägt, bie 
wir Hamburg erreicht haben, wo ſchon ein vom englifhen Geſandten 
gemiethetes Schiff bereit liegt, welches und aufnimmt und uns nad 
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England bringt. Du fiehft, Theuerfte, es ift Alles wohl überlegt 
und geordnet, und nichts wird unferen Plan nun noch hindern können, 
da wir Beide einig find. In acht Tagen alfo, nit wahr, meine 
Laura? 

In acht Tagen, flüfterte fi. Ich babe feinen Willen mehr, 
außer dem Deinen. 

Dis dahin wollen wir uns weder fehen, noch fpredhen, fagte ber 
Brinz, damit nicht irgend ein unliberlegtes Wort Verdacht errege, und 
damit die Späheraugen, von denen wir Beide überall umgeben find, 
feinen Zufammenhang finden zwifhen Deinem und meinem Thun. 
Kein Wort, feine Botichaft, Tein Brief, fein Zeichen wird uns von 
einander Kunde geben, aber am nädften Dienftag Punct neun Uhr 
erwarte ih Di vor dem Schloßtbor, und Du wirft mich nicht ver- 
gebens warten laffen. 

Nein, ih werde Dih nicht ET warten laſſen, flüfterte 
Laura mit einem köſtlichen Lächeln, ihr errötbetes Antlig an dem 
Buſen des Geliebten bergenv. 

Und Du, wirft Du mid vergebens arten laffen? fragte Fritz 
Wendel, indem er Louifens Haupt von feiner Bruft empor bob und 
ihr feft in das glühende, träumerifche Antlitz fchauete. 

Nein, ich werde Dich nicht vergebens warten laſſen, fagte Louiſe 
von Schwerin. Auch wir werben unfern Wagen haben, nur werben 
wir einige Stunden früher fahren, als der Prinz und feine Laura. 
Auch wir werden nad Oranienburg fahren, und vor ber Thür der 
Kiche werden wir den Prinzen erwarten. Wir werben ihm fagen, 
daß wir fein Geheimniß Tannten und es nicht verriethen. Wir werben 
ihm unfere Liebe geftehen, Laura wird für uns bitten, und ber Pre 
diger wird ftatt eines Liebespaares zwei zu trauen haben. Dann 
werben wir vereint mit dem Prinzen und feiner Gemahlin weiter 
fliehen, und fie nad) England begleiten. Wie der Prinz von dort 
aus den König, fo werden wir meine Familie um Berzeihung an« 
flehen. O, das ift ein herrlicher, ein wundervoller Plan. Ich werbe 
eine Flucht, eine Entführung, eine nächtliche Trauung, eine große 
Reife haben. Es wird fein, wie in ben föftlihen Romanen, 
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welche ich fo gerne lefe, und phantaſtiſch und abenteuerlic wie dieſe, 
wird aud mein Xeben fein. Aber was ift das? unterbradh fie ſich 
felber. Hörteft Du nichts? Mir war’s, als hörte ich Geräuſch, als 
würde die äußere Thür des ZTreibhaufes geöffnet. 

Still, ftil, murmelte Fritz Wendel; aud ich habe es gehört, laß 
uns alfo auf der Huth fein. 

Auch der Prinz und Laura hatten das Geräufh gehört, und fie 
lauſchten in athemlofer Angft und blidten unverwandt nad der Thür 
dort drüben hin. Vielleicht war e8 nur der Wind gewefen, welder bie 
äußere Thür der Vorhalle bewegt Hatte, vielleiht — aber nein, ba 
öffnete fidy leife Die Thür des Salons, da fah man eine hohe weibliche 
Geftalt vorfihtig und leife durch dieſelbe eintreten. 

Die Königin! flüfterte Laura in fi erfchauernd. 

Meine Mutter, murmelte der Prinz, indem fein angftvoller Blick 
rettungfuchend überall umberfpähete. Jetzt haftete er auf der dunkeln 
Felsgrotte, und raſch mit dem Finger nad ihr hindentend, flüfterte 
er: Eile, eile! Dort verbirg Dih! Ich bleibe und erwarte meine 
Mutter. ’ 

Schon ſah man zwifhen den Zweigen und Blumengehängen 
vie hohe Seftalt der Königin näher und näher heranfchreiten, ſchon 
konnte man ihr bligendes Auge, ihr ſtolzes, zürnendes Antlig er- 
Iennen. 

Eile, eile, flüfterte der Prinz, verbivg Di, oder wir find 
verloren! 

Laura fchlüpfte leife und tief gebückt hinter dem Lorbeer- und 
Murthengeſträuch dahin, jett hatte fie, ungefehen von der Königin, den 
fiheren Schlupfwinfel, die Felsgrotte, erreicht und lehnte fich zitternd, 
todesbleih an die innere Wand an. Ihr Auge, noch geblendet von 
der plöglihen Dunkelheit, konnte nichts fehen; ihr Kopf, noch betäubt 
von dem Schreden, vermochte keinen Gedanken zu fallen. 

Plötzlich hörte fie neben fich eine leiſe, flüfternde Stimme. Yaura, 
Tiebe Laura, fürdten Sie nichts. Wir find treue Freunde, welche Ihr 
Geheimniß kennen und Sie retten wollen. 

Folgen Sie mir, mein Fräulein, flüfterte eine andere Stimme. 
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Bertrauen Sie uns, wie wir Ihnen vertrauen. Wir kennen Ihr Ge—⸗ 
beimniß! Sie follen das unfere kennen lernen. Geben Sie mir Ihre 
Hand. Ich führe Sie unbemerkt von bier fort, und ungefehen können 
Sie in das Schloß zurückkehren. 

Laura war wie betäubt, kaum ihrer Sinne mädtig. Sie fühlte 
fih fanft vorwärts gezogen, fie ſah neben ſich ein lächelndes, freund- 
lihes Mädchenangeſicht und jest erkannte fie das Kleine Hoffräulein 
Louife von Schwerin. 

Louiſe, fragte fie, was bedeutet dies Alles? 

Still, flüfterte fie. Folge ihm. Steige die Stufen hinab. So, 
Gott mit Euh! Ich bleibe hier und dede den Rüdzug. 

Yet war Frig Wendel mit Laura in der Tiefe verfchwunden. 
Louiſe ließ eilig die Mafchinerie fpielen und den Lorbeerbaum ſich über 
die Oeffnung fchieben. Dann fchlüpfte fie leife hinter das Farrenkraut 
am Eingang der Grotte, um zu ſehen und zu beobadıten, was ba 
draußen geſchah. 

Die Königin Sophie Dorothea war es in ber That, welde zu 
diefer ungewohnten Stunde allein und ganz ohne Begleitung in das 
Gewächshaus gelommen war. 

Es war die Zeit, in welder die Hofdamen der Königin fonft 
jeven Tag volllommene Freiheit und Muße hatten, die Zeit der 
Mittagsruhe. Die Königin pflegte dann ihre Damen zu beurlauben 
und ihnen einige Stunden ber freien Selbftbeftimmung zu gönnen, 
während fie felber ven Schlaf, der fie feit einiger Zeit Nachts zu 
fliehen ſchien, fih am Tage zu erobern ſuchte. Indeſſen heute hatte 
fie auh am Tage die gewohnte Ruhe nicht finden können; miß- 
muthig darüber, war die Königin aufs und abwandelnd an’s Fenſter 
getreten und hatte träumerifch hinabgeſchaut in dieſen ftillen, öden 
Sarten, den der Winter jet noch mit einem glänzenden Leichentuch 
eingehüllt hatte. Da war es ihr, als fähe fie dort eine weibliche 
Geſtalt eilig den Gang binabgehen. Es war nicht eine der Dienes 
rinnen des Sclofles, das erkannte die Königin an dem Anzug ber 
räthfelhaften Erfcheinung, e8 war eine ihrer Hofdamen, und obwohl 
Sophie Dorothea ihr Antlig nicht erkennen konnte, war fie doc 
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fofort überzeugt, daß das Niemand Anders fei, ald Laura von Panne⸗ 
wis, und daß fie jegt zu einem Rendezvous mit dem unbelannten Lieb- 
haber gehe, welden vie Königin, troß aller ihrer SEN: noch 
nicht hatte erſpähen können. 

Der Entſchluß der Königin war ſchnell gefaßt. Sie rief ihre 
Kammerfrauen, ließ ſich ihren Pelz und ihre Capuze geben, erzählte, 
daß ſie eine plötzliche Neigung zu einem einſamen Spaziergang in ſich 
verſpüre, befahl, keine ihrer Damen zu rufen, ſondern ſie ihrer ge⸗ 
wohnten Muße zu überlaſſen, und eilte dann hinunter in den Garten, 
denſelben Weg einſchlagend, welchen ſie zuvor die verhüllte Dame hatte 
gehen ſehen. Sie konnte ganz deutlich die Spur friſcher Fußtritte im 
Schnee verfolgen, und dieſe Spur leitete ſie bis zu dem Gewächshaus 
hin. Ohne zu zaudern, trat die Königin ein, feſt entſchloſſen, endlich 
das Geheimniß ihrer Hofdame kennen zu lernen und als ſtrafende 
Richterin vor ſie zu treten. 

Ein Glück war es für die armen Liebenden, daß die mit jedem 
Tage wachſende Corpulenz der Königin und ihr kranker rechter Fuß 
fie am raſcheren Gehen verhinderte. Als fie endlich daher den unteren 
Theil des Treibhauſes erreichte, fand ſie Niemand dort als ihren 
Sohn Auguſt Wilhelm, der ſie indeß mit ſo verlegener und be— 
fangener Miene empfing, daß die Königin ſehr wohl begriff, ihr 
Erſcheinen ſei ihm nicht blos überraſchend, ſondern auch unerwünſcht 
gekommen. 

Sie fragte daher den Prinzen mit ſtrengem Ton um die Urſache 
dieſes unerwarteten und ungewohnten Beſuchs ihres Treibhauſes, 
und als Auguſt Wilhelm lächelnd erwiderte, er habe hier das Er- 
wachen der Königin abwarten wollen, um ihr dann feinen Befuch zu 
maden, fragte die Königin mit Hejtigfeit: Und wer, mein Sohn, 
leiftete Ihnen bei dieſem langweiligen Geſchäft des Erwarteng Ge⸗ 
ſellſchaft? 

Niemand, meine theure Mutter, ſagte der Prinz, aber er wagte 
es nicht, dem forſchenden Auge ſeiner Mutter zu begegnen. 

Niemand? wiederholte ſie. Ich hörte Sie indeß ſprechen, als ich 
das Gewächshaus betrat. 
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Sie wifen wohl, Majeftät, daß ich die Gewohnheit meines Baters 
geerbt babe und zumeilen mit mir felber rede, erwiberte der Prinz mit 
einem erzwungenen Lächeln. 

Der König, mein Gemahl, verftummte aber nit in ı feinen Selbſt⸗ 
geſprächen, wenn ich zu ihm trat, rief die Königin heftig, er hatte keine 
Geheimniſſe vor mir. Wenn ich kam, fuhr er in feinem lauten Seldft- 
gefpräh fort und ließ mich alfo Theil nehmen an feinem innerften . 
Gedanken. 

Der König, mein erhabener Vater, hatte immer auch große und 
thatenreihe Gedanken, welche der Theilnahme der Königin Sophie 
Dorothea würdig waren, ſagte der Prinz, ſich ehrfurchtsvoll verneigend. 

Gott verhüte, daß die Gedanken feines Sohnes anderer und minder 
würdiger Art feien, rief die Königin mit flammenden Augen. Meine 
Söhne follten mindeftens zu ftolz fein, ihre Lippen mit einer Rüge zu 
bejudeln, und wenn fie den Muth haben, ein Unrecht zu’ begehen, fo 
follten fie au den Muth haben, e8 einzugeftehen. 

Ich verftehe Sie nicht, meine theure Meutter, fagte der Prinz, 
und dem ftolzen, durchbohrenden Blick der Königin mit ruhiger Faſſung 
begegnend, fügte er hinzu: ich bin mir feines Unrechts bewußt, und 
habe daher auch keins einzugeftehen. 

Nun beim Himmel, dies ift eine Vermefienbeit, welche es verdient, 
daß man fie entlarvt, rief die Königin, welche jegt nicht mehr bie 
Kraft in fi fühlte, ihren aufwallenden Zorn zu befänftigen. Wiſſen 
Sie alfo, Prinz, daß ih mih von Ihrer Unbefangenheit und 
Ihrem Jugendſtolze nicht täufchen laſſe. Ich weiß, daß Sie nidt 
allein waren, ich felber fah vie Dame hierher gehen, welche Ihnen 
bis zu meinem Erwaden Geſellſchaft leiftete, und ich bin ihr hierher 
gefolgt. 

So find Ew. Majeftät, wie es jcheint, einer Yatı Morgana ge 
folgt, fagte der Prinz mit einem erzwungenen Lächeln, denn wie Sie 
ſehen, bin ich allein und Niemand außer mir ift in diefem Blumen- 
falon gegenwärtig. | 

Aber indem der Prinz fo ſprach, glitt fein Blid ganz unwillkürlich 
nad) der Grotte hinüber, welche fein Geheimniß verbarg. 
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Die Königin Sophie Dorothea fing diefen Blid auf und verftand 
jofort deſſen Bedeutung. 

Es ift Niemand in dem Salon, wir wollen indeß fehen, ob auch 
in ber Grotte Niemand ift, fagte fie, indem fie haftig einige Schritte 
vorwärts that. 

Der Prinz faßte ihre Hand und hielt fie zurüd. Ich befchwöre 
- Sie, meine Mutter, fagte er dringend, gehen Sie nit zu weit in 
Ihrem Berdadt und Ihren Nachforfchungen. Bedenken Sie immer, 
daß Ihr Verdacht mich kränkt und Ihre Nachforfhungen mich zu einem 
Knaben erniedrigen. 

Die Königin warf auf ihn einen ftolzen, zornigen Blid. Ich bin 
bier in meinem Eigenthum, fagte fie, feine Hand zurüdprängend. Nie- 
mand darf mir bier wehren oder mich in meinem Willen befchränfen 
wollen. 

Nun denn, Madame, fo folgen Sie Ihrem Willen, ſagte der 
Prinz entſchloſſen. Ich wollte Ihnen ein Aergerniß erſparen; aber Sie 
haben es nicht gewollt. Komme dann über uns Alle Unfriede und 
Kummer, Ew. Majeſtät wollen es nicht anders, und da Sie unerbittlich 
find, fo werden Sie mich auch entſchlofſen und ſtandhaft finden. Laſſen 
Sie uns immerhin in die Grotte gehen. 

Er reihte der Königin ben Arm und führte fie felbft zu der 
Grotte bin. Sophie Dorothea fühlte fih entwaffnet von der Ent- 
fchloffenheit ihres Sohnes, fie war faft fhon überzeugt, daß fie ihm 
in der That Unrecht getban, dag Niemand in diefer Grotte verborgen 
fei. Mit einem gütigen Lächeln wandte fie fih fchen zu ihrem Sohn 
bin, um ihm einige befänftigende Worte zu fagen, als fie plöglich 
hinter dem Farrenfraut das leife Kaufen eines Gewandes zu ver- 
nehmen glaubte und einen weißen Schimmer dur das Laubwerk her- 
vorbligen fah. 

Und Sie fagen, daß eine Fatı Morgana mid getäufcht habe, mein 
Sohn, rief die Königin haftig vorwärts fehreitend, und ihre Hand ges 
bieterifch ausftredend, rief fie laut: Kommen Sie hervor, mein Fräulein, 
erfparen Sie fih felbft und uns die Befhämung, Sie mit Gewalt aus 
Ihrem Berfted bervorziehen zu müfjen. 
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Die Königin hatte ſich nicht getänfcht, es regte ſich wirklich hinter 
dem Farrenfraut, und jegt trat eine weiß gelleidete, weibliche Geftalt 
hervor und warf fi zu den Füßen der Königin nieder. 

Gnade, Majeſtät, Gnade! Ich bin unſchuldig an diefer Störung. 
Ih bin in diefer Grotte eingefchlafen und erft erwacht, als es ſchon 
zu fpät war, als Ew. Majeftät ſchon in die Grotte eingetreten waren, 
. und ih alfo nicht mehr entfliehen konnte So bin ih eine unfrei- 
willige Zeugin Ihrer Unterredung geworten. Das ift mein ganzes 
Vergehen. 

Die Königin hörte mit einem ſeltſamen, erſtaunten Ausdruck zu, 
während der Prinz mit wahrhaftem Entſetzen auf dieſe knieende Geſtalt 
hinblickte, welche hier auf eine ſo räthſelhafte und unerklärliche Weiſe 
ſtatt ſeiner Geliebten gefunden ward. 

Das iſt nicht die Stimme des Fräuleins von Pannewitz, ſagte die 
Königin erſtaunt, und indem ſie an der Knieenden vorüber in den 
helleren Blumenſalon zurücktrat, ſagte ſie: ſtehen Sie auf und kommen 
Sie hierher, damit ich Ihr Antlitz ſehen kann. 

Die Dame erhob ſich und trat vor. Louiſe von Schwerin! 
riefen die Königin und der Prinz zu gleicher Zeit, während das kleine 
Hoffräulein ihre gefalteten Hände flehend zu der Königin erhob und 
mit dem Ausdruck kindlicher Unſchuld ſagte: O, Majeſtät, haben 
Sie Erbarmen mit mir! Ich war ſo ſehr müde von dem geſtrigen 
Ball, und da Ew. Majeſtät ſchliefen, ging ich hierher, um auch 
ein wenig zu ſchlafen, obwohl ich nicht vergeſſen hatte, daß Ew. 
Majeſtät es nicht gerne ſehen, wenn wir dieſes Treibhaus allein 
beſuchen. 

Sophie Dorothea würdigte ſie keines Blickes; ihre Augen ruhten 
mit einem ſtrengen, verachtungsvollen Ausdruck auf ihrem Sohn. 

Ich habe wahrlich beſſer von Ihnen gedacht, fagte fie. Ein Kind 
zu verführen ift in ver That eine fehr leichte, aber auch eine fehr 
veradtungswärbige That für einen königlichen Prinzen. 

Meine Mutter, rief der Prinz entjegt, Sie glauben doch nidt — 

Ich glaube, was ich fehe, unterbrach ihn die Königin. Enden 
Sie jegt daher mit Ihren Betheuerungen und Unſchuldsverficherungen 
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und beugen Sie fi der firengen Wahrheit, welde trotz Ihres Leug⸗ 
nens Sie gerichtet hat. Und was Sie anbetrifft, mein Fräulein, fo 
gebiete ih Ihnen mir zu folgen, und fi ſchweigend und ohne Wider⸗ 
‘rede und Entfehuldigungen meinen Befehlen zu fügen. Rommen Gie 
und nehmen Sie gefälligft eine heitere und unbefangene Miene an. 
Ih will nit, daß mein Hof von diefem Scandal erfahre, und in 
Ihren entfegten Mienen Ihre Schuld und Ihr Verbrechen Iefe. Daß 
Sie nicht duch Worte fih verruthen, das wird meine Sorge fein. 
Kommen Sie! 

Der Prinz blidte ihnen erftaunt und verwirrt nad. Nun, wie 
aud immer dies Räthfel fi löſen möge, murmelte er, als die Königin 
mit ihrer Hofdame das Treibhaus verlaffen hatte, Laura ift jedenfalls 
‚gerettet, und in acht Jagen werben wir fliehen. 


XVI. 
Enthüllungen. 


Drei Tage waren feitdem vergangen und noch immer wartete 
Frig Wendel vergeblich auf irgend ein Zeichen, eine Botſchaft von 
feiner Geliebten, noch immer ging er vergeblich jeden Tag auf feinem 
unterirdiſchen Wege nach der Grotte hin, noch immer ſtand er bie 
Nacht vergeblich unter ihrem Fenfter und hoffte auf ein Zeichen, einen 
Ruf von ihr. Ihre Fenfter blieben verhangen, ſchweigſam und ftill, 
und Niemand von dem Hofgefinde konnte dem armen Gärtner Nad)- 
richt geben über das Schidfal der armen Louiſe von Schwerin, welche 
indeß in ſtrengem Gewahrfam in ihrem Zimmer gehalten wurde, und 
der fpeciellen Aufficht der vertrauten Kammerfrau übergeben war. Die 
Königin hatte ihren Hofdamen gefagt, das Fräulein von Schwerin 
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leide an einer anftedenden Hautkrankheit, ber Leibarzt der Königin 
„hatte viefen Ausſpruch beftätigt, und die Damen vor jeder Gemein- 
Schaft mit der Kranfen gewarnt. Es bedurfte alſo feines fpeciellen 
Berbots, um die Damen von dem Zimmer der armen Gefangenen 
fern zu halten, Louiſe war eine aufgegebene, verlafiene Berfon, vor 
deren Thür alle Damen mit ängftlider Sorge vorüberflohen, immer 
fürchtend, viefes gefährliche Scharladhfieber möge aud fie ereilen und 
auf das Krankenbett werfen. 

Aber die Königin, wie es ſchien, fürchtete feine Anftedung Man 
fah fie jeden Tag in das Zimmer des Franken Hoffräuleins gehen 
und dort lange Zeit verweilen. Niemand ahnte, weldhe peinlihe und 
entjeßensvolle Gefühle dieſe zärtlihe ZTheilnahme der Königin, um 
welche der ganze Hof die Meine Louiſe von Schwerin beneibete, 
diefer jelber erregte, und weld eine folternde Angſt das Herz der 
armen Gefangenen ergriff, fo oft die Königin in ihr Gemach ein 
trat. Niemand hörte die ftrengen, zürnenden, drohenden Worte ber 
Königin, Niemand ahnte, daß bie Königin nit fam, um Louife zu 
pflegen, ſondern nur, um fie einem ftrengen, unerbittlihden Verhör zu 
unterwerfen. 

Indeß hatte Louife den Drohungen, den Scheltworten der Königin 
nod immer widerftanden. Sie hatte noch immer den Muth gefunden, 
zu jchweigen und ſich vollfommen unſchuldig, vollkommen unbefangen 
zu zeigen. Sie wußte fehr wohl, daß fie das Geheimniß Laura's nicht 
verratben könne, ohne ſich felber zu compromittiren, und daß, wenn 
die Königin bie geheimnißvolle Flucht Laura's erführe, fie zugleich 
Kunde erhalten müſſe von dem Liebesverhältnig Louiſen's mit dem 
armen Gärtner Fritz Wendel, und von diefen heimlihen Zuſammen⸗ 
fünften, welche der unterirbifhe Gang vermittelt hatte. 

Louiſe fürdtete Durch die Entdeckung ihrer erften Abenteuer lächer⸗ 
lih vor dem ganzen Hofe gemacht zu werben, und biefe Furcht machte 
fie ftandhaft und entfchloffen, ließ fie ſogar muthig die Rangeweile ber 

Gefangenſchaft ertragen. 

Die Gefangenfhaft kann doch nicht ewig dauern, fagte Lonife zw 

ſich ſelber. Wenn ich nichts befenne und alfo auch nicht überführt 
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werben fann, muß bie Königin fih tod von meiner Bu über- 
zeugen und mid, freigeben. 

Aber Frig Wendel war minder geduldig, als feine liuge Ge⸗ 
liebte. Er vermochte die Angft und Qual nicht mehr zu ertragen, und 
al8 der vierte Tag ihm noch Feine Nachricht und feine Kunde von 
Louiſen brachte, war er entjchloffen, das Aeußerfte zu wagen, und wie 
Alerander, den gorbifhen Knoten zu zerhauen, dem er nicht zu Idfen 
vermochte. 

Mit kecker Entjchlofjenheit begab er ſich daher in das Schloß und 
verlangte den König zu ſprechen, da er ihm wichtige Entvedungen zır 
machen babe. 

Der König ließ ihn jogleih vor fid fommen, und ae auf 
Fritz Wendel's Wunſch feine Apdjutanten. 

So, jetzt ſind wir ganz ohne Zeugen, jetzt rede Er, ſagte der 
König. 

Ich kenne ein Geheimniß, Majeſtät, ſagte Fritz Wendel, welches 
die Ehre und die Zukunft der königlichen Familie betrifft. Ew. Majeſtät 
werden daher gnädigſt verzeihen, wenn ich ſolches Geheimniß nur für 
einen hohen Preis verkaufen will. | 

Des Königs große glänzende Augen rubten mit einem vernich⸗ 
tenden Ausdrud auf dem kecken Antlis Fritz Wendel's. Nenne Er 
Seinen Preis, fagte er, ‘aber bevenfe Er wohl, daß, wenn Sein 
Geheimniß des geforderten Preifes nicht werth ift, Er vielleicht mit 
Seinem Kopf, gewiß aber mit Seiner Freiheit bafüt wird büßen 
müſſen. 

Mein Geheimniß iſt des größten Preiſes werth, denn es rettet die 
Dynaſtie des erhabenen Hauſes der Hohenzollern, ſagte Fritz Wendel, 
welcher den Muth hatte, den zornigen Blicken des Königs nicht auszu⸗ 
weichen. Ich will es Ew. Majeſtät verkaufen, aber ich werde erſt 
ſprechen, wenn Ew. Majeſtät die Gnade gehabt haben, mir meinen 
Preis zu bewilligen. 

Ehe ich das thue, muß ich Seine Forderungen zuvor kennen, ſagte 
der König, feinen Zorn nur mit Mühe noch zurückhaltend. 


— 10 — 


Ich fordere für mid ein Majorspatent und die Hand des Hof 
fräuleins Louiſe von Schwerin. 

Der König fah den kecken Sprecher anfangs faft entfegt an, dann 
flog ein fanftes Lächeln duch feine Züge, und fein Blid war jest 
wei und mitleidsvoll. | 

Ich habe es alfo mit einem Wahnfinnigen zu thun, dachte er, 
ihonen Wir feiner, und geben Wir feiner Laune nah! — Sein Preis 
ift Ihm bewilligt, fagte er daher laut, rede Er jet alſo! 

Und Fritz Wendel begann zu reden. Er enthüllte dem König das 
Liebesverhältnig des Prinzen, er theilte ihm den Plan zur Flucht des 
Prinzen mit, er war fo genau und beftimmt in allen feinen Angaben 
und Auseinanterfeßungen, daß der König fehr wohl einfah, er habe 
es nicht mit einem Wahnfinnigen zu tbun, und biefes Geheimniß fei 
fein Gebilde feiner Phantaſie, fondern eine drohende, fchredensvolle 
Wahrheit. 

Als Fritz Wendel daher geendet, ging der König, die Hände auf 
dem Rüden gefaltet, mit raſchen Schritten einige Male im Zimmer 
auf und ab. Dann blieb er plöglih vor Frig Wendel ftehen, und 
fhien mit feinen ſcharfen durchbohrenden Blicken auf dem Grunde feines 
Herzens lefen zu wollen. 

Kann Er fchreiben? fragte ber König. 

Ich kann deutſch, franzöfiſch, engliſch und lateinifch fchreiben, ſagte 
Fritz Wendel ftolz. 

Setze Er ſich dorthin, und ſchreibe Er deutſch, was ich Ihm die⸗ 
tiren werde. Kennt das Fräulein von Schwerin Seine Handſchrift? 

Sie hat wenigſtens zwanzig Briefe von mir empfangen, Sire! 

So ſchreibe Er ihr jetzt den einundzwanzigſten, aber ich will Ihm 
dictiren. 

Es war ein kurzer, lakoniſcher, aber ſehr zärtlicher und dringender 
Liebesbrief, welchen der König ihm dietirte. Fritz Wendel forderte darin 
ſeine Geliebte auf, ihr Wort zu halten, an demſelben Tage, wie der 
Prinz mit feiner Laura, mit ihm zu entfliehen, um, wie fie es verab⸗ 
rebet hatten, in Dranienburg den Beiftand des Prinzen zu erflehen, 
und durch feine Bermittelung von dem Prediger bort getraut zu werben. 
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Er beftimmte ihr Zeit und Stunde der Flucht, und forderte fie auf; 
zu ver feitgefegten Zeit das Schloß zu verlaffen, und ihm, welcher fie 
vor dem Schloßthor erwarten werbe, zu folgen. 

Jetzt unterzeichne Er, befahl der König, und made Er den Brief 
fo zu, wie Er gewohnt iſt! So! Gebe Er den Brief, ich felber werbe 
ihn an feine Adrefie befördern! 

Und mein Preis, Meajeftät? fragte Fritz Wendel fchächtern, 
denn des Königs hohe, bewölkte Stirn drohte it einem nahen Un⸗ 


gewitter. 


Er ſoll den Preis haben, welcher Seiner Berrätherei und Seinem 
Wahnſinn gebührt, fagte der König mit jenem fürchterlichen Ton, 
welcher alle Die Zittern machte, vie ihn jemals gehört. Ja, Er fol 
haben, was Er verdient, und was Seiner Frechheit und Seinem 
Uebermuth zulommt. Wären alle diefe Dinge, welche Er mir da mit 
jo freder Stirn erzählt hat, wären fie Alle wahr, fo verdiente Er ge- 
hangen zu werden, benn alsdann hätte Er ſich eines zweifachen Ber- 
brechens ſchuldig gemacht; Er wäre zum Berräther geworben an einem 
töniglihen Prinzen, deſſen Geheimnifie Er behorcht und ausfpionirt 
hatte, um fie zu verlaufen, und mit dem Unglüd zweier edler Menfchen 
fih felber Sein Glüd zu erhandeln; Er hätte das ſchmachvollere und 
unverzeihlichere Verbrechen begangen, ein unfchuldiges Kind, das durch 
Geburt, Rang und Bildung weit über Ihm fland, verführt und ber 
Schande Preis gegeben zu haben. Aber zu Seinem Glück find alle 
diefe Dinge nur Ausgebinten Seiner kranken Phantafte, und id; werde 
Ihn nicht firafen, fondern curicen laffen, wie e8 den Wahnwisigen 
und den Narren gebührt. Ich werde Ihn in ein Irrenhaus fperren 
Infien, bis Er Bernunft genug bat, alle Seine Angaben als Ausge- 
burten Seiner kranken PBhantafle zu erkennen und fie als tollfinnige 
Lügen abzufhwören! Dem Gebefierten wird alsdann meine rs 
werden, dem Beharrenden nimmermehr! 

So ſprechend Hingelte der König, und an bie beiden eintretenden 
Adjutanten fih wendend, fagte er: führen Sie dieſen Menſchen ba 
hinaus und übergeben Sie ihn dem nächſten Wadtpoften, der ihn 
fofort in das Militair-Pazareth abzuliefern hat, wo man ihn in die Ab- 

Muͤhlbach, Friedrich der Große u. f. Hof. IL. 11 
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tbeilung für Wahnfinnige aufnehmen fol. Niemand fol mit ihm 
fprecden, und wenn er wieber mit feinen tollen und wahnwigigen Reben 
beginnt, fol man mir fofort davon Nachricht geben! Gehen Sie! 

Majeftät, Gnade, Gnade! flammelte Fritz Wendel. Laffen Sie 
mich nit in ein Irrenhaus fteden!. Ich will widerrufen, ich will 
glauben, daß alles dies nicht wahr iſt, daß ich nur geträmnt 
babe, daß — | 

Der König winkte den Adjutanten, und fie führten den weinenden, 
zitteenden und in Thränen ausbrechenden Gärtner Frig Wendel hinaus, 
um ihn draußen der Wade zu übergeben. 

Der König fah ihnen mit einem tief traurigen Blide nad. Und 
folder Menſchen bedient fi) Die Vorſehung, um die Schidfale ganzer 
Nationen zu lenken, fagte er leife. Ein elender Gärtnerburfche und 
ein verbuhltes Hoffräulein find dazu auserſehen, vie Dynaſtie ber 
Hohenzollern vor einem Unheil zu bewahren, und ben. Kronprinzen 
von Preußen feines Glückes zu berauben. An wie feinen und leicht 
zerreißbaren Fäden hängt doch die Hoheit und bie Würbe der Könige, 
und wie oft fchaut unter dem Purpur das elende, machtloſe Menſchen⸗ 
find hervor. Trog al’ meiner Macht und Größe und troß meiner 
Armee wäre der Prinz Auguft Wilhelm entflohen, um ein Berbreden 
zu begehen, das ihm wohl Gott und fein Gewiſſen, aber nimmer- 
mehr der König verzeihen kann! Armer Wilhelm! Du wirft ben 
furzen Traum Deines Liebesglüces theuer bezahlen müfjen, und man 
wird Deine Illuſionen und Dein Herz zertreten, wie man einft das 
meine zertreten bat. Einſt! &s find kaum neun Yahre ber, und 
doch fcheint mir, daß ich feitvem um ein Jahrhundert gealtert bin, 
und daß eine ungerflörbare Eisrinde ſich um mein Herz gelagert habe! 
Ich weiß es, diefe Eisrinde wird mit jedem Tage härter werben, 
und bie Menfchen werden das Ihre dazu thun, dieſe Menfchen, 
welche ich fo gerne lieben möchte, und bie ich doch täglich mehr ver- 
achten lerne! 

Er ging traurigen, geſenkten Hauptes langfam auf und ab. 
Sein edles, ſchönes Angefiht war wie mit einem düſtern Trauer- 
ſchleier verhält, und feine Züge zudten in heftiger, ſchmerzvoller Auf⸗ 
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xegung. Das dauerte nur kurze Zeit, dann nahmen fie wieder ihren 
gewohnten beitern und erhabenen Ausbrud an. 

Der König richtete den Blid wieder empor und feine Augen 
ftrahlten jettt von einem edlen Feuer. Ich will nicht graufam fein, 
fagte er. Muß ih ſchon fein Glück zerftören, fo will ih es doch 
nicht in den Staub und den Schmuß. der Gemeinheit hinabziehen, wie 
man es mir gethan bat, als man den Freund auf das Blutgeräft führte, 
umd ein armes, unfhuldiges Kind mit Geißelbieben durch die Stabt 
peitfchte, weil fie e8 gewagt hatte, den Kronprinzen von Preußen zu 
lieben! Nein, nein, das Fräulein von Pannewig fol nit das Scidfal 
von Doris Ritter theilen, und muß ic des Kronprinzen Glück zer- 

ftören, fo will id} e8 doch nicht mit Schmuß bewerfen. 
| So ſprechend ergriff der König haſtig die Klingel und fchellte. 
Dem eintretenden Kammerbiener befahl er den Wagen vorfahren ‚zu 
laſſen, dann ftedte er ven Brief, den er Frig Wendel bictirt hatte, zu 
fih, und begab ſich hinunter zu dem bereit ſtehenden Wagen. 

Zur Königin-Mutter, befahl er, und in raſchem Trabe jagten bie 
Pferde von dannen. 

Es war eme fehr lange, ſehr geheime a weldye ber 
König mit feiner Mutter hatte. Oft börten die im Nebenfaale 
harrenden Hofdamen die laute, haftige Stimme der Königin, welche 
indeß ſchnell wieder fih dämpfte, und ihnen unmöglich machte, 
irgend etwas zu erlaufhen; oft glaubten fie fogar die Königin 
weinen zu hören, aber wie e8 fchien, nicht vor Schmerz und Kum⸗ 
mer, fondern vor Zorn und Wuth, denn fie fließ dabei einzelne 
Worte der Drohung und des Zornes aus und ihre Stimme war hart 
und raub. 

Endlich erfohallte die Slingel in dem Gemach der Königin, und 
der herbeiſtürzende Lakai erhielt den Befehl, das Hoffräulein Laura 
von Pannewitz fofort zur Königin zu befcheiden. 

Aber der Lakai Fehrte aus dem Zimmer des Hoffräuleins mit 
der Nachricht zurüd, das Fräulein fei nicht dort, fondern habe ihren: 
Wagen befohlen, und fei binausgefahren nad) nn zur Königin 
Eliſabeth Chriftine. 
; 11* 
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So werde ich ſelber dorthin fahren, ſagte der König, und ſeien 
Ew. Majeſtät überzeugt, daß die Königin mir beiſtehen wird, dieſes 
arme unglückliche Liebespaar auf ſanfte Weiſe zu trennen. 

Ach, Sie bedauern fie noch, mein Sohn, rief die Königin achfel⸗ 
zudend. | 

Madame, ich bevauere immerhin Diejenigen, welde ihrer Yürften- 
pflicht ihre edelſten und beften Menfihengefühle zum Opfer barbringen 
mäflen. Ich bebauere fie, aber ich Tann fie ihren Pflichten denne 
nicht entziehen, fagte ber König, indem er fi von feiner Wutter 
beurlanbte. 

Laura von Pannewig hatte feit jener letzten Unterredung mit bem 
Prinzen traurige und ſchmerzvolle Tage durchlebt. Der kurzen Eral- 
tation und Begeifterung war bei ihr fchnell genug bie Reue und die 
Entnäcdterung gefolgt. Indem fie nicht mehr unter dem Zauber feines 
Blides, feines Anfchauens ftand, hatten des Prinzen Worte für fie 
die Kraft der Ueberredung, der überzeugenden Gewalt verloxen. Er 
war ‚nicht mehr da, um bie Zweifel, die Befürdtungen aus ihrer 
Seele zu verbannen, und fie an die Berechtigung ihrer Liebe glauben 
zu machen. 

Laura war fi jetzt noch nicht bewußt, daß fie im Begriff ſtehe 
ein großes Unrecht zu begehen, baß fie in der Schwäde und Rade 
giebigkeit ihrer Liebe den Geliebten einer glorreihen und glanzvollen 
Zulunft beraube. Sie fagte fi, daß es ein größerer und eblerer 
Beweis ihrer Liebe fein würde, wenn fie fich felbft und ihr Glüd dem 
Prinzen zum Opfer barbringe, als wenn fie ferne Zukunft zum Opfer 
‚ihres eigenen Glüdes annehmen wolle. 

. Aber inmitten biefer Vorwürfe und diefer Reue war es ihr immer, 
als fähe ſie dicht neben ſich pas flehende, ſchmerzvolle Antlig ihres Ges 
liebten, als höre fie feine liebe Stimme, welde fie befhwor, ihm zw 
folgen und die Seine zu werden. _ 

Laura, in der Dual und Angft ihrer Liebe und ihres Gewiſſens, 
wollte fi zu biefer fanften, edeln Königin retten, welche ihr einft für 
die Tage der Schmerzen und bes Kummers ihren Troft und ihre 
Häülfe zugefagt hatte. Sie war heute nicht im Dienft, und ihre Freiheit 
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benngend, war fie daher hinausgeeilt nah Schönhaufen, um in die 
theilnehmende Bruft ihrer königlichen Freundin ihre Klagen und ihre 
Leiden auszuftrömen. 

Eben als der Wagen bes Hoffräuleins vor dem Schloßportal 
hielt, Iangte der König an der äußerſten Grenze des Gartens an. Er 
ließ den Wagen bier halten, befahl dem Kutfcher, langfam ben Weg 
zur Stadt auf- und abzufahren, und trat dann allein und ungefehen 
im den Garten ein. — Mit haftigen Schritten burdeilte er den Part 
ned näherte fidy der Tleinen Seitenpforte des Schlofles, durch welde 
man, wie er wußte, über einfame und unbewohnte Eorridore zu ben 
Zimmern der Königin gelangen konnte, und welder ſich feine Ge⸗ 
mahlin zu bebienen pflegte, wenn fie allein und ohne die Käftige Hof- 
Begleitung in vem Park fi ergehen wollte. 

Der König, welder wünſchte, den läfligen und verwunderten 
Blicken des Hofgefindes auszuweihen und feine Gemahlin mit dem 
Fräulein von Pannewig zu überrafhen, der König trat durch bie 
GSeitenpforte in das Schloß ein und gelangte, von Niemand gefehen, 
in die Gemächer der Königin. Weberzeugt, fie in ihrem Bondoir zu 
treffen, wollte er fi dorthin begeben, und war ſchon im Begriff die 
Bortiere aufzuheben, welche ihn von dem Boudoir trennte, als er in 
deriſelben weiblie Stimmen vernahm, eine, welde Uagte und von 
Thränen erftidt zu fein ſchien, vie andere, welche fie zu tröften und 
aufzurichten fuchte. 
| Der König ließ die ſchon erhobene Hand von der PBertiöre zurüd⸗ 

gleiten und ſetzte ſich geräuſchlos auf ven neben ver Thür befind- 
tihen Seflel. 

Horchen wir ein wenig, dachte der König. Die Frauen coquettiren 
immer, wenn fie Männern gegenüberftehen; belaufchen wir fie alfo 
einmal, wenn fie allein find. Sch werde dadurch dieſe gefährliche Laura 
befier kennen lernen, und beffer erfahren, wie ich auf fie zu wirken 
habe, als durch eine lange Unterredung mit ihr. 

Und der König, fih auf den gologezierten Krüdftod lehnend, 
richtete feine glänzenden blauen Augen nad) diefer dunklen Sammet- 
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portiöre, hinter welcher zwei Frauen vielleicht foeben über das Schickſal 
der Dynaftie Hohenzollern entſcheiden follten. 

Madame, fagte Laura, Ihre Prophezeihungen "find frühe genng 
eingetroffen. Die Blüthen unferes Glüdes find ſchon verwellt und 
verborrt und unfere Liebe fteht fhon am Rande ihres Grabes! 

Arme Laura, fagte die Königin mit einem matten Lächeln, es bes 
burfte feiner prophetifhen Gabe, um dies vorherzufehen. Am Rande 
des Thrones wachen Feine Blüthen, fondern nur Dornen, und Ihre 
Augen waren von einem Zauber geblenvet, daß Sie die Dornen für 
Blüthen anfahen. 

Ih babe mir indeß mein Herz daran wund geriffen und id 
boffe, daß e8 verbluten wird. O, Königin, wenn Sie meine Qualen 
und meine Verzweiflung fennten, Sie würden Mitleid und Erbarmen 
haben, Sie würden nicht fo graufam fein, mir zu befeblen, daß ich 
meinem Glück und meiner Liebe entfagen fol, denn mein Glück if 
das feine und meine Liebe ift ja nur ein Widerhall der feinigen. 
Käme e8 nur darauf an, mich felber und meine thörichten Wünſche 
zum Opfer barzubringen, fo würde ich nicht hören anf den Schrei 
meiner Seele, jo würde id meiner Schmerzen nicht achten, fonbern 
hingehen und thun, was alsdann meine unabweisbare Pflicht wärel 
Aber der Prinz liebt mih! O, Madame, bedenken Sie wohl, wie 
ſtark und groß diefe Liebe fein muß, wenn ich den Muth habe, mid 
ihrer zu rühmen. Ja, er liebt mich, und wenn ich ihn verlaffe, fo 
werde nicht ich allein unglüdlih, fondern auch er wird es fein, und 
feine Thränen und feine Verzweiflung werben mich anlagen, denn 
ic werde es alsdann fein, weldhe ihn um fein Glück betrogen hat! 
D, Königin, ich ertrage es nicht, zu denfen, daß feine Rippen mir 
fluchen könnten. 

Denn fie es jett thäten, fo werben fle eines Tages dafür Sie 
um fo inbrünftiger feguen, fagte die Königin, denn eines Tages wird 
er erkennen müflen, daß Sie ihn jett nur betrübt haben, weil Ihre 
Liebe groß und heilig genug war, um fich felber freudig als Opfer 
barzubringen und fich frei und felbftbewußt hinzugeben an das Ungläd, 
damit dem Geliebten das Unglüd fpäterer Tage erfparet werbe. Denn 
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wie fehr er Sie auch jest lieben mag, ein Tag wird kommen, wo er 
von Ihnen feine Zukunft, feine Größe und feine Anſprüche auf einen 
Königsthron zurüdforbern wird, weldes Alles ex Ihnen geopfert hat. 
Diefes Opfer wird er alsdann Ihnen zu einem Borwurf machen, und 
dann wird er es Ihnen nie verzeihen, daß Sie ſchwach genug gemefen, 
feinen Wünfchen nachzugeben! Denn glauben Sie mir nur, in dem 
Herzen der Männer giebt es nur eine dauernde Leidenſchaft, das iſt 
ber Ehrgeiz! Die Liebe ift für fie nur die Unterhaltung einer vorüber⸗ 
gehenden Stunde nichts weiter! 

D, Königin, wenn es fo ift, fo lafien Sie mich hingehen und 
fterben, denn das Leben ift alsdann nicht der Mühe wertb, rief Laura 
in Thränen ausbrechend. 

Das Leben, mein armes Kind, ift nicht eine Freude, welcher wir 
answeihen dürfen, ſondern eine Pflicht, welche wir geduldig ertragen 
müflen. Auch Sie dürfen ſich diefer Pflicht nicht entziehen, und wenn 
Ihr Schmerz au groß ift, muß Ihr Wille doch größer fein! 

Was fol ic thun, wie heißt vie Pflicht, welche ich auf mich nehmen 
ſoll? fragte Laura mit bebenden Lippen. In Ihre Hände lege ich mein 
Geſchick. Sagen Sie, was ich thun fol. 

Sich felbft überwinden, Laura, Ihrer Liebe entfagen, der Stimme 
folgen, welche in Ihrem Innern ſprach, und welde Sie zu mir ge 
trieben bat! 

D, Madame, Sie willen nit, was Sie von mir fordern, Elagte 
Zaura. Ihr Mares, reines Herz kennt vie Liebe nicht! 

Sie fagen, ich kenne die Liebe nicht, rief die Königin leiden⸗ 
ſchaftlich. Sie glauben das und ahnen nicht, daß mein Leben ein 
fortgefegte8 Leiden, ein fortgefettes Entſagen iſt! Ja, ich kenne die 
Liebe, eine tramrigere und unheilsvollere Liebe, als Sie, Laura, Sie 
jemals kennen werben. Denn ich, ich liebe und werde nicht geliebt. 
Ih fage Ihnen, was außer Gott Niemand auf Erben weiß, und ich 
fage es Ihnen, um Sie zu tröften und Ihnen Kraft zu geben, Ihr 
eigenes Unglück auf fi zu nehmen! Auch ich leide, auch ih bin um 
glüdlih, obwohl ich eine Königin bin. Ich Liebe meinen Gemahl! 
Ich liebe ihn mit der Leidenfhaft eines jungen Mädchens, mit ber 
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Dual, welde die Bervammten empfinden mögen, wenn fie bidht ver 
fih das Paradies fehen und es nie betreten dürfen! Ich bin ganz 
fein, mit allen meinen Gedanken und meinen Sinnen, und er, ad er 
ft nit mein. Er ſteht mit kaltem Herzen meiner glühenden VBruft 
‚gegenüber, und während ich mich jauchzend vor Liebe und Entzücken 
an feine Bruſt werfen möchte, muß ich meine Arme in einander 
prefien, daß fie fi nicht regen, und muß nad einem falten und 
eifigen Blide ſuchen, um bamit den feinen zu erwidern. Sehen Sie, 
e8 gab eine Zeit, da hielt ich es für unmöglich, alle dieſe Leiden and 
diefe Folterqual zu ertragen, eine Zeit, in welcher fich meine Jugend 
fträubte, wie Tantalus zu dulden und zu leiden, eine Zeit, in welcher 
mein Stolz fi dagegen auflehnte, die Schmach und Demüthigung 
diefer Liebe noch länger zu ertragen, wo ich meine Krone bingeben 
wollte, um mir dafür pas Recht zu erlaufen, in ver Einfamleit zu 
Hagen und meine Thränen fließen zu laffen. Aber der König wellte 
es nit. Er forderte von mir, Daß ich au feiner Seite bliebe, nicht 
als feine Gemahlin, fondern nur als feine Königin, an feiner Seite 
lebend, und doch auf ewig von ihm getrennt, unbellagt und unver 
flanden, beneidet von den Thoren, glädlicy gepriefen von ver Welt. 
Und ih, Laura, ich liebte ihn fo fehr, daß ich die Kraft fand, ihm 
dieſes furchtbare Opfer darzubringen und ihn nicht ahnen zu laflen, es 
fei mein eigenes Herz, weldes er unter ven Füßen feines Thrones 
zertrat. Ich fchlug den Königlichen PBurpurmantel über meine ſchmerz⸗ 
zerriffene Bruft, aber e8 bat mir zumeilen gejchienen, als fei es mein 
eigenes Herzblnt, das dieſen Deantel fo purpurrotb gefärbt. Run, 
Raura, wollen Sie nun no fagen, daß ich die Liebe nicht kenne, nicht 
weiß, welches Opfer ich von Ihnen fordere? 

Die Königin, ihr Antlig von Thräwen überſtrömt, breitete ihre 
Arme nad) Laura aus, das junge Mädchen warf fich laut weinend au 
ihre Bruft und ihre Thränen und ihre Seufzer mifchten ſich. 

Drinnen im Borzimmer ſaß der König. Sein Antlig war bleich 
und fein Auge war minder hell und leuchtend als ſonſt. Er neigte 
fih tiefer auf den goldenen Knopf feines Stodes nieder, und auf 
vem Golde vefielben ftrablte plöglih ein hellleuchtender Brillant, 
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funkelnd und heil wie ein &tern, koſtbarer und edler, wie alle Edel⸗ 
fteine der Welt. 

Wahrlich, fagte er leife zu fich felber, es ift etwas Großes und 
Erhabenes um ein Frauenherz. Ich neige mein Antlig in Demuth 
wor feiner Größe, aber id, Kann leider mein Herz nicht mehr zwingen, 
e8 zu lieben. Das Erftorbene läßt fich nicht weden, und was einge- 
- fargt ift, erfieht nimmermehr zum Leben! 

Sie haben mich beflegt, Königin, fagte Laura jest nad einer 
langen Banfe, und ein edles Fener leuchtete aus ihren Bliden. Ich 
will‘ Ihrer Achtung und Freundſchaft werth fein! Ih will nicht, 
daß mein Geliebter mic eines Tages anklage und mich der Selbſt⸗ 
fucht zeihe. Ich bin bereit zu entfagen! Ich werde alfo feinem Rufe 
nicht folgen, nit mit ihm fliehen, und während ich weiß, daß ex 
meiner wartet, werde ich mic an Ihre Bruſt lehnen und Sie an- 
fliehen, mit mir zu Gott zu beten, daß er mich bald durch den Tod 
von meinen Qualen erlöfen möge. 

Nicht fo, nit fo, meine Laura, fagte die Königin mit einem 
traurigen Lächeln. Sie dürfen nicht ein halbes Opfer bringen. : Es 
M nicht genug, dem Geliebten zu entfagen, Sie müfjen eine ewige 
Scheidewand zwifhen ihm und Ihnen aufbauen. Sie müſſen biefe 
Trennung unmwivderruflid machen. Sie müllen fi) vermählen und 
den Prinzen mit einem edlen Beifpiel der Selbſtüberwindung und 
Pflichterfällung vorangehen. 

Mich vermählen, feufzte Laura. O Königin, es ift ein fürdhter- 
lies Opfer, das Sie von mir fordern! Ich fol mich vermählen 
ohne Liebe, and indem ich es thue, wird mich ber Prinz der Treu 
Iofigleit umd der Berrätherei anklagen, und ich werde es ſchweigend 
dulden müfſen! 

Aber ich werde nicht fchweigen, fagte bie Königin. Ich werbe 
ihm von Ihren Schmergen und von Ihrer Seelengröße erzählen, und 
wenn er aufhören muß, Sie als feine Geliebte zu lieben, wird er Sie 
doch verehren können als ven Schutengel feines eigenen Dafeins! 

Sie verfpreden mir das? Sie wollen ihm fagen, baß id 
nit trenlos war? Daß ih mid ihm nur entzog, weil ich ihn mehr 
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lichte, ale mich ſelbſt? Nur treulos warb, weil ich fein Släd er⸗ 
firebte? 

Ich verſpreche Ihnen das, Laura! 

Nun denn, ſo beuge ich mein Haupt unter das Joch und unter⸗ 
werfe mich meinem Schickſal. Ich werde die Hand annehmen, welche 
der Graf Voß mir bietet, und ich verlaſſe Sie, um zur Königin⸗ 
Mutter zu gehen und ihr zu ſagen, daß ich mich ihrem Willen fügen 
und die Gemahlin des Grafen Voß werben will! 

Und id werde Sie zur Königin und zum Altar begleiten, fagte 
der König, indem er die Portisre zurädichlug und zu den Damen 
eintrat, welche in athemlofem Staunen ihn anftarrten. — Der König 
näherte fih Laura, und fich tief vor ihr neigend, fagte er: wahrlich, 
mein Bruder ift zu bellagen, daß er nur ein Prinz ift und nicht ein 
freier Mann, der unbehinvert feinem Herzen leben kann. Für eine 
armfelige Krone muß er: die ebelften und Heiligften Güter, muß ex ein 
edles Franenherz und eine große Liebe hingeben. Und bie Menſchen 
vermeinen noch, daß wir Großen der Erde zu beneiden find! Sie 
fehen nur bie Krone, «aber fie fehen die Dornen nicht, mit denen fie 
an unferem Haupt befeftigt iſtt Sie, mein Fräulein, werben Niemand 
von uns mehr beneiden; wenn Sie aber eines Tages meinen Bruder 
mit dem Purpurmantel und der Krone fehen, wenn fein Boll ibm, 
als feinem König, entgegenjauchzt, fo können Sie zu ſich felber fagen: 
„ih bin es, die ihn zu einem König gemacht hat! Mit meinem Thränen 
babe ich ihn gefalbt, und wenn feine Völker ihn lieben und ihn 
fegnen werben, fo ift das bie Opferkraft meiner Liebe, welche ich über 
ihn ausgegofien habel" Kommen Sie, mein Fräulein, ih felber 
werde Sie zu meiner Mutter führen, und ich werbe ihr jagen, daß 
wir uns glücklich preifen dürften, wenn wir Sie unfere Schwefer 
nennen könnten. Ich werde ihr auch, fagen fuhr er fort, indem er 
fih zu der Königin wandte, ich werde ihr aud fagen, daß es nicht 
unfer Wille und unjer Befehl war, welcher das Fräulein von Baune- 
wig beflimmte, fondern die edle Ueberredungskraft der Königin Elifa- 
betb, welche das Volt von Preußen ſchon feine Heilige, und feinen 
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Schupengel nennt, und welche es jest ah für das Königshaus von 
Preußen geworben ift. ni 

Er ftredte der Königin feine Hand entgegen, aber fie nahm fie 
nit an, fie ſah ihm zitternd und todesbleich in's Angeflcht, und nad 
ver Portiöre hindeutend, fragte fie athemlos: Sie waren port? Gie 
hörten Alles, was wir fpradhen? 

Der König trat mit einem edlen, wahrhaft erhabenen Auedruc 
zu ihr hin, und indem er ſeinen Arm um ihren Nacken legte, flüſterte 
er: ich war dort und ich hörte Alles! Ich hörte, daß ich ein armer 
Blinder bin, dem man ein Königreich anbietet, und der es doch nicht 
annehmen Tann, weil feine Augen geblendet find und er un 
feben Tann. 

Die Königin flieg einen Schrei aus und lehnte ihr Haupt matt 
und kraftlos an die Schulter des Könige. D, Sie werben mich ver- 
achten und meiner fpotten, ſtammelte fie. 

Der König ſah ihr tief und fchweigend in das bleiche, fchmerze 
durchzuckte Angefiht, und ein Strahl unendlicher Liebe, unenplichen 
Erbarmens leuchtete aus feinen Augen. 

Ich babe heute ein erhabenes und edles Geheimniß erfahren, 
fagte er, ein Geheimniß, das eigentlih nur wertb war, von Gott 
vernommen zu werben. Bon heute an fühle ich mich als ber Priefter 
des Allerheiligften und werde Ihr Geheimniß hüten, wie meinen 
höchſten Schatz. Das ſchwöre ich Ihnen, und das befiegle ich Ihnen 
mit dieſem Kuß, den ein Mund auf Ihre Tippen brüdt, welcher nie- 
mals mehr eines Weibes Mund berühren wird. 

Er neigte fih nieder und preßte einen innigen Kuß auf die Lippen 
ver Königin. Elifabeth, welche fo oft dem Ungläd ihre Hare Stirn 
geboten, fand nit die Kraft, dem ſchmerzvoll füRen eu dieſes 
Augenblickes zu widerſtehen. 

Sie ſtieß einen leiſen Schrei aus, und in ſich — fant 
fie ohnmächtig zufammen. 

Als fie erwachte, war fie allein. Der König hatte ihre Frauen 
zur Hülfe herbeigerufen, dann hatte er dem Fräulein von Pannewik 
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feine Hand gereicht und fie felber zu feinem Wagen geleitend, war er 
mit ihr nach Berlin zurüdgelehrt. 

Elifabeth Ehriftine wor alfo wiederum allein! Allein mit ihren 
Gedanken, ihren Schmerzen'und ihrer Liebe. Aber ein feliges Feuer 
Ieuchtete ons ihren Biden, und das firahlende Auge zum Himmel 
emporrichtend, fläfterte fie: ich danke dir, mein Sott, für das Glück 
diefer Stunde! Ih fühle feinen Kuh auf meinen Lippen, und mit 
dieſem Kuß bat er fie geweiht, daß ſie keine Klage mehr ausſtoßen, 
und nicht mehr murren ſollen! 

Sie erhob ſich groß und ſtill und kehrte in ihr Cabinet zurück 
Mit einem ſanften Lächeln trat ſie zu dem im Fenſter ſtehenden Tiſch, 
auf welchem eine glänzende Kupfertafel und ein Grabſtichel lagen, 
vor einem hinter dem Tiſch aufgeſtellten Gemälde, welches eine Laud⸗ 
ſchaft darſtellte. | 

Er fol wenigftens zuweilen an mid denken, fläfterte fie, ich 
werbe für ihn eine Schriftftellerin unb eine Künftlerin werben, bamit 
id doch mehr bin, als nur eine verfioßene Königin! Er foll auf 
feinem Tifhe meine Bücher und an feinen Wänden meine Bilder 
finden. Werde id) — dann nicht zwingen, zuweilen freundlich meiner 
zu gedenken*)7 


XVIM. 
Die Aeberraſchungen. 
Am Tage nad der Unterredung der Königin- Mutter mit dem 
König war der Hofftaat der Königin plöglih durch die Nachricht 
überrafcht, daß der Arzt fih über die Krankheit des Fräuleins Lonife 


*) Die Königin Eliſabeth Chriſtine war nicht nur ansgezeichnet durch Lie⸗ 
benswärbigteit, Anmuth und ächte Frömmigkeit, ſondern fie war and) eine geif- 
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von Schwerin getäufcht habe, daß biefelbe nicht an dem Scharlady- 
fleber, fondern nur an einem Neflelfieber gelitten habe, von dem fte 
indeß jet ſchon völlig wieder hergeftellt fei. Das Heine Hoffräulein 
erfhien baher wieder im Kreife der Hofdamen, und außer einer leich⸗ 
ten Bläffe konnte man in ber That durchaus feine Veränderung in 
ihrer äußeren Erjheinung wahrnehmen. 

Niemand indeß war mehr überrafcht und erflannt über biefes 
plöglihe Berſchwinden ihrer Krankheit, als das Heine Hoffräulein 
felber. Bit einer Urt Entfegen und Grauen gewahrte fie, da die 
Königin jegt wieder durchaus eine gnädige und gütevolle Miene gegen 
fie angenommen, daß fie die Begebniffe der Ietten Tage ganz und 
gar vergefien zu haben ſchien, und wie durch einen Zauberfählag ihren 
früheren Argwohn und ihre Beſchuldigungen aufgegeben habe. An⸗ 
fangs glaubte Lonife, dies Alles fei nur eine Falle, in welche man 


reiche, fogar gelehrte Frau und eine nicht unbedeutende Künftlerin in der Rabir- 
kunſt. Es eriftiren noch jett einige fehr fleißig und fauber gearbeitete Radi⸗ 
zungen von ihr. Außerdem war fie eine jehr fleißige Schriftfiellerin, wenn auch 
nicht eine ſelbſtſchöpferiſche, Doch eine reprobucirende. Sie überſetzte von Gellert, 
ihrem Lieblings-Schriftfteller, die moralifchen Vorleſungen, die Oben und Lieber 
in's Franzöfiiche, ebenfo von Hermes das „Handbuch der Religion”, von Cru⸗ 
gott „Ehriften in der Einſamkeit“, von Spalding „Beftimmungen der Menfchen“, 
ſechs Predigten von Sad und einige andere ähnliche Schriften. Sie ließ ihre 
Urbeiten draden und fanbte regelmäßig ein Exemplar ihrer Arbeiten nad 
Sansjsuci zum König, der wieberum ihr von allen feinen Schriften ein Eremplar 
fandte, obwohl feine Werke eben fo fehr der Eigenthümlichkeit und Gefinnung 
der Königin widerfprachen, als bie ihrigen dem freifinnigen und zur äußerlichen 
Frömmigkeit nicht hinneigenden Geifte bes Königs. Außerdem bat die Königin 
andy einzelne Heine Abhandlungen und Brochttren felbft verfaßt und drucken 
laffen, in denen fie zur Frömmigkeit und zur Anhänglichkeit und Treue an den 
König ermahnt. Sie hatte auch eine fehr tüchtige und anserwählte Bibliothel, 
und lud gern und oft Gelehrte bei fich zur Tafel. Der König, ihr Gemahl, gab 
ihr in feinem Teftament das Zeugniß „einer unerſchütterlichen Tugend“, und 
machte e8 feinem Nachfolger zur Pflicht, ihr das große Jahrgeld, welches fie als 
Königin befommen, auch als Wittwengehalt zu laſſen. — Siehe: Prenß, Friedrich 
ber Große. Vol. I. pag. 133. Neueſtes gelehrtes Berlin son Schmidt und 

Möhring. Th. I. pag. 1—2. 
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fle verlocken wolle, und fie war daher auf ihrer Huth, ſie vermied 
es, allein in ben Garten binabzugehen, und fie war e8 fehr zufrieden, 
daß aud Fritz Wendel die Vorſicht gebrauchte, niemals vor ihrem 
Fenſter vorüberzugehen und nicht, wie fonft, jeden Morgen einen 
DBlumenftrauß unter ihrem Fenſter niederzulegen. Indeß bemerkte 
Louife gar bald, daß fie gar Feiner Beauffichtigung, feiner Spionage 
unterzogen ward, daß man fle.ganz frei und unbehindert laſſe. Sie 
überließ fi daher bald wieder ihrem forglofen Sinn und ihren kindi⸗ 
ſchen Träumereien und fing ihre Gartenpromenaden und Spaziergänge 
nah dem Treibhaus wieder an. Nirgends indeß fand fie ihren 
fhönen Gärtuer Fritz Wendel, nirgends ſah fie feine hohe fchöne 
Geſtalt, begegnete fie feinen fenrigen, berebten Bliden. Dieſes plög- 
lihe Berfchwinden ihres Liebhabers machte fie beſorgt und unruhig, 
fachte ihre Liebe, Gluth und Sehnfuht auf's Neue an. 

Lonife von Schwerin, welche in der Einfamkeit und Stille der 
legten Tage faft fchon dahin gefommen war, ſich ihres Berhältnifies 
mit dem armen Gärtner Frig Wendel zu fhämen und. ihre thörichte 
Liebe zu ihm zu bereuen, fühlte jegt wieder bie ganze Kraft und Gluth 
ihrer früheren Leidenfchaft und war in fich felber wieber von ber 
Dauer und Stätigkeit ihrer Liebe überzeugt. 

Ih will und werde alle Hinderniffe beftegen, fagte das junge 
Mädchen, ih will meinen Roman zu Ende fpielen, und nichts foll 
mid) daran hindern. Frig Wendel liebt mich heißer und leidenſchaftlicher, 
‚wie mich jemals ein Graf oder ein Baron lieben wird, und wenn ich 
ihn jegt nicht ſehe, fo ift e8, weil er um feiner Liebe willen zu leiden 
bat, weil man ihn gewiß gefangen genommen bat. Aber ich werbe 
ihn retten und ihn befreien, und dann werde ich mit ihm fliehen, weit, 
hinaus in die Welt, wo Niemand unferer Liebe fpotten fol. 

Unter folhen Gedanken kehrte fie Yeute wieder heim von ihrem 
vergeblihen Gartenfpaziergang, als fie, in ihr Zimmer eintretend, anf 
ihrem Tiſch eins jener herrlichen Blumenbouquets gewahrte, wie fle 
ihr der fchöne Gärtner fonft täglich darzubringen pflegte. Louiſe 
flürzte mit einem. lauten Freudenſchrei zu dem Tifche hin, fie ergriff 
mit freudeftrahlenden Biden das Bouquet und drückte es an ihre 
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Lippen, dann fuchte fte in feinem Grunde nach dem Briefchen, welches 
fonft immer in den Blumen verborgen zu fein pflegte. Richtig, auch 
heute enthielt dieſes Bouquet einen Brief, einen fehr zärtlichen, glühen⸗ 
den Liebesbrief, in welchem Fritz Wendel fie aufforderte, mit ihm zu 
fliehen, ihren früheren Plan anszuführen und mit ihm nad) Oranien- 
burg zu fahren, wo ber Priefter, welden der Prinz gewonnen hatte, 
auch fie trauen werde. Heute noch, heute Abend um die neunte 
Stunde follte die Flucht ftattfinden. Louife zanderte keinen Augen 
blid, fie war ganz entjchloffen, dem Ruf des Geliebten zu folgen und 
mit ihm zu fliehen. Es war heute beim König ein Hofball ange- 
fagt, und Louife von Schwerin follte im Gefolge der Königin- Mutter 
bei demfelben erfcheinen. Sie mußte alfo jetzt ein Mittel finden, 
biefem auszuweichen und zurüdbleiben zu bürfen Als daher bie 
Stunde der Morgenpromenade der Königin gelommen war, empfand 
Loniſe ein fo plögliches Unmwohlfein, daß file die Hofdamen bitten 
mußte, fie bei der Königin zu entfchuldigen, und fi in ihr Gemach 
zurädzog, um ſich zu Bette zu begeben. — Die Königin kam .felber, 
um fi) nad dem Wohlergehen ihres fleinen Hoffräuleins umzufehen; 
fie äußerte ihr fo viel Theilnahme, fo viel Mitgefühl, daß Louiſe 
fih volllommen ficher fühlte, und e8 ganz freudig und arglos an- 
nahm, als die Königin ihr vorfchlug, heute Abend nicht auf den Hof- 
ball zu gehen, fondern ruhig und unbehinvert in ihren Zimmern zu 
bleiben. 

Louiſe Hatte alfo jetzt gar Feine Hinderniffe mehr zu fürdten. 
Sie konnte fih ruhig mit den Vorbereitungen zu ihrer Flucht be- 
fhäftigen. So kam der Abend heran; jett hörte fie die Equipagen 
abfahren, welde die Königin mit ihrem Gefolge nad) dem Hofball 
führten. 

Eine unbeſchreibliche Bangigkeit überfiel das junge Mädchen; ber 
Entſcheidung fo nahe, fühlte fie ein angſtvolles Zagen, ein jungfräus- 
liches Erbeben über ihre eigene unbedachtſame und verwegene That. 
Aber da ſchlug die entfcheidende Stunde, die Stunde der romantiſchen 
Flucht, des erfehnten Wiederſehens. Es war ihr, als fähe fie die 
flehenden Augen des Geliebten vor fih, als hörte fie feine liebe, 
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bittende Stimme. Aller Rückfichten, aller Schüchternheit vergeflend, 
büllte fie fi in ihren Mantel, und die Kapuze feft über. ven Kopf 
ziehend, eilte fie mit fliegenden Schritten den Corrivor und die Treppe 
hinunter zu dem Ansgangsportal des Schloffes. 

Bebenden Herzens trat fie hinaus auf die Straße. Eine unbe⸗ 
ſchreibliche Angft überfiel fie; wenn er nun nicht da war, wenn dies 
Alles nur eine Zäufhung, ein ihr gelegter Fallſtrick wäre. Über 
nein, nein, bort jah fie eine hohe dunkle verbällte Geftalt, welche über 
ben weiten Play ber gerade auf fie zufchritt. Sie konnte fein Antlik 
nicht jehen, aber er war es ganz gewiß. Vet war er ihr ganz nahe, 
jetst flüfterte er leife das beftimmte Lofungswort. Louife gab zittern- 
den Herzens die Antwort. Der verbällte junge Dann firedte bie 
Hand aus und faßte ihre bebende Rechte. Kilig zog er fie vorwärts 
um bie Ede des Platzes. Dort fland ber Wagen bereit; der junge 
Dann bob fie in feine Arme und trug fie in ven Wagen, dann fprang 
er ihr nad) und fchlug den Schlag zu. 

Vorwärts! 

Der Wagen rollte von hen, wie von Winbeoflägeln getragen. 
Jetzt lag die Stabt fchon hinter ihnen, in rafendem Lanf ging es 
vorwärts, immer vorwärts. Neben Louifen faß ber tief in feinen 
Mantel gehüllte junge Mann, ihr Geliebter, bald ihr Gemahl Beide 
fprahen fie fein Wort; Beide ſaßen fie befangen, . angfillopfenden 
Herzens neben einander. Aber Louiſe fand dieſes Schweigen ihres 
Geliebten unbeimli und. peinvoll, fie begriff nicht, daß er, fonft fo 
zärtlich und leidenſchaftlich, jetzt ſo ſtumm und kalt neben ihr figen 
könne. Sie hatte ein Gefühl, als müſſe fie fliehen, weit, weit fort 
von dieſem theilnahmlofen Liebhaber, der für fie gar feine Worte, 
feine Liebesbetheuerungen mehr hatte; gewiß verachtete er fie, weil fie 
ihm gefolgt war, hielt e8 nicht mehr der Mühe wertb, fie feiner Liebe 
zu verfihern. Wie fie das dachte, entfuhr ein Schrei ihren Lippen, 
fie fprang von ihrem Sig empor, um den Wagenfchlag zu öffnen 
und hinaus zu fpringen. Die Träftige Hand ihres finmmen Liebhabers 
hielt fie zuräd. 

Mir find noch nicht zur Stelle, mein Fräulein, flüßerte er. 
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Loniſe fühlte einen kalten Schauer durch ihre Glieder riefeln; 
Fritz Wendel nannte fie, „mein Bräulein’ und feine Stimme NMang 
ihr ganz kalt und fremd. 

Angſtvoll, fchweigend Iehnte fie ſich zurüd in die Kiffen des Wa⸗ 
gend, ihre entſetzten Blide richteten fih nad ihrem Begleiter bin, 
aber die Nacht war finfter, Louiſe konnte nichts fehen, als die dunklen, 
ungewifien Umriffe einer Geftalt. Sie ftredte, gleichſam hülfeflehend, 
ihre Hand nah ihm aus, ihr Geliebter fühlte diefe Hand auf feiner 
Säulter, und faßte fie, um fie an feine Lippen zu brüden, aber er 
blieb ſtumm, er zog fie nicht wie fonft in feine Arme, er fläfterte ihr 
nit wie fonft feine zärtlihen, leidenfchaftligen Liebesbetheuerungen 
in's Ohr. Eine tödtlihe, entfegensvolle Angft überfiel das junge 
Mädchen, fie ſchlug ihre Hände über ihr Antlis und weinte laut. 
Der junge Mann neben ihr mußte wohl ihr Weinen und Schluchzen 
hören, aber er blieb ftumm, ex fuchte fie nicht zu tröften. 

Vorwärts, immer vorwärts ging es in rafendem Lauf; zwei Mal 
wurden bie Pferde gewechfelt, um vefto ſchneller das Ziel zu erreichen; 
Louiſe weinte immerfort, fie fühlte fih dem Zode nahe vor Angft und 
Entfeben; drei Mal hatte fie, von dieſem ewigen Schweigen gefoltert, 
e8 gewagt, ihren Begleiter leife und we anzureden; aber er 
Batte ihr nicht geantwortet. 

Jetzt endlich hielt ver Wagen. Wir find zur Stelle, fläfterte 
Lonifens Begleiter, aus dem Wagen fpringend, und fie felber heraus⸗ 
hebent. 

Bo find wir? fragte fle zitternd und ganz überzeugt, daß fie 
ver irgend einem Gefängniß, einem heimlichen Verbannungsort fid 
befänben. 

Wir find in Oranienburg und bort ift die Kirche, wo uns ber 
Prediger erwartet. 

Er nahm haſtig ihren Wem und führte fie der Kirche zu. Die 
Thür verfelben war geöffuet, und wie Leuife an ber Hand ihres 
Begleiters eintrat, fühlte fie ihr Auge geblendet von dem Glanz ber 
Werzen, die am Alter und auf dem großen Kronleuchter brannten. 


Sie fah vor dem Altar den Prediger mit dem geöffneten Geſangbuch 
Muͤhlvach, Friedrich der Große u. ſ. Hof. IIL. 12 
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fiehen, die Drgel fette mit feierlihem Schall die erften Töne eines 
Chorals ein. 

Der junge Mann nahm Louifens Arm und führte fie vorwärts, 
aber nicht zum Altar, fondern zuerft in die feitwärts von demfelben 
befindliche Safriftei. Dort aud brannten Kerzen, und auf dem Tifche 
Ing ein Myrtenfranz und ein Spitzenſchleier. 

Das ift Ihr Brautſchmuck, fagte der junge Mann, der no 
immer die Kapuze feines Mantels feſt über fein Geficht gezogen hatte. 
Er löſte Lonifens Mantel [06 und reichte ihr den Kranz und ben 
Schleier bar. 

Dann endlid ließ er bie Kapuze zurädfallen und nahm ben 
Mantel ab. Louiſe ftieß emen Schrei des Staunens und ber Angfl 
aus. Der, welder vor ihr ſtand, war nicht ihr Beliebter, nicht der 
Gärtner Frig Wendel, fondern ein ihr ganz frember junger Offizier 
in voller PBarade-Uniform. 

Berzeiben Sie, fagte er, daß id Ihnen heute fo viel Angft 
und Screden verurfadhen mußte, Aber der König hatte mir bes 
fohlen ſtumm zu fein, und ich that es. Auf Befehl des Königs find 
wir bier, und auf Seinen Befehl fol ich Ihnen vor unferer Trauung 
dies Billet Überreihen. Es ift von des Königs eigner Hand. 

Louiſe ergriff haſtig das Königliche Hanpfchreiben und öffnete «8. 
Es war ein fehr kurzer, ſehr lakoniſcher Brief, der indeß das Herz 
des Heinen Hoffräuleins mit Furt und Entfegen erfüllte. 

Der Brief lautete: 

Da Sie durdaus fih zu vermählen wünſchen, will id aus 
Küdfiht für Ihre Familie Ihren Wunfch erfüllen. Aber der ſchmucke 
Särtnerburfhe Frig Wendel ift außer Stande Ihr Gemahl zu wer- 
ben, da er im Irrenhauſe fitt. Ic babe Ihnen daher einen häbfchen 
Offizier von guter Familie und mit beveutendem Bermögen ausgefucht, 
und ihm befohlen, Sie zu heirathen. &efällt er Ihnen, fo wird der 
Prediger Sie fogleih copuliren, mid Sie folgen Ihrem Gemahl 
fofort in feine Sarnifon nad) Brandenburg; gefällt er Ihnen nicht, 
fo hat der Offizier von Kleift Befehl, mit Ihnen wieber den Wagen 
zu befteigen und Sie zu Ihrer Frau Mutter zu bringen, wo Sie 
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Zeit haben werben, über Ihre Unbefonnenheit und Tollfühnheit 
nachzudenken. 
Friedrich. 


Louiſe hatte den Brief des Königs wieder und immer wieder ges 
lefen; jest bob fie den Blid von demfelben empor, und richtete ihn 
auf den jungen Mann, ber ihr gegenüberftand, und fie mit laͤchelnden, 
fragenden Blicken anſah. 

Sie fand, daß er ſehr ſchön, ſehr jung und liebenswerth er⸗ 
ſcheine, und ſie geſtand ſich, daß dieſe glänzende Uniform viel hübfcher 
anzufhauen fei, als ver ſchlichte dunkle Rod des armen Gärtners, 
daß Fritz Wendels Augen nit glühender und berebter gewefen, als 
bie Augen des fchönen jungen Cavaliers. 

Nun, fragte er lächelnd, haben Sie entſchieden, mein Fräulein? 
Wollen Sie mid) des Glüdes würdigen, ber beneivete und felige Ge⸗ 
mahl des fchönen und lieblichen Fräuleins Louife von Schwerin zu 
werden, ober wollen Sie mid verdammen und mid des fchönften 
Glückes berauben? 

Sie ſah ihm tief in die Augen und laufchte mit angehaltenem 
Athen feinen Worten. Seine Stimme hatte einen fo weichen, ange: 
nehmen Klang, fie war nicht hart und rauh, wie Fritz Wenpel’s 
Stimme, fondern fanft und milde, wie Meuftl, traf fie Louifens Herz. 

Nun, wiederholte der junge Offizier feine Frage, wollen Sie mid 
begnabigen und zu Ihrem Gemahl annehmen? 

Würden Sie mich wohl heirathen mögen, auch wenn der König 
es Ihnen nicht befohlen hätte? fragte Louiſe lächelnd. 

Ih würde Sie heirathen, dem König und der ganzen Welt 
zum Trotz, fagte der junge Offizier, denn feit ich Sie gejehen, liebe 
ih Sie. 

Rouife reichte ihm lächelnd die Hand. Wohl denn, fagte fie. 
Lafien Sie uns die Befehle des Königs erfüllen. Er bat befohlen, 
daß wir uns beirathen; fangen wir aljo damit an. Nachher wolen 
wir verfuchen, ob wir uns lieben können, aud obne koniglichen 
Befehl. 

12* 
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Der junge Hauptmann von Kleift küßte ihre Hand und drückte 
Louiſen den Myrtenkranz in’® Haar. 

Kommen Sie, der Priefter wartet, und ich ſehne mid, Sie meine 
Gemahlin nennen zu Tünnen. 

Er führte das junge vierzehnjährige Hoffräulein zum Altar hin; 
der Prediger öffnete das heilige Buch und verrichtete den Alt ber 
Trauung. — 

Um dieſelbe Stunde fand in der Kapelle des Königs⸗Schloſſes 
zu Berlin eine andere Trauung flat. Dort ſtand vor dem Altar 
das Fräulein Laura von Pannewig und der Graf Voß. Der König 
felber hatte Laura zum Altar geführt, vie Königin Elifabeth hatte 


dem Grafen Boß ihre Hand gehoten, ber ganze Hof war in feier- 


lihem Zuge dem Brautpaar gefolgt, der ganze Hof war Zeuge ber 
feterlihen Vermählung. 

Nur Einer fehlte, nur der Prinz Auguft Wilhelm mar nicht ba. 
Während Laura von Pannewitz oben in ber königlichen Schloßkapelle 
dem Grafen Voß ewige Treue ſchwur, fland ber Prinz umten am 
Schloßportal und harrte ihres Herabfteigene. Aber die feſtgeſetzte 
Zeit war längft vorüber und fie fam nicht; eine qualvolle Angft, 
eine unerklärliche Furcht beftel ihn. Hatte der König vielleicht ihren 
Plan entvedt, war Er es, ber Laura zurüd bielt, oder hatte fie 
felber ihre Berabredung vergeffen, war fie ihren Schwilren untreu 
geworben? | I 

Die Zeit verging und fie kam no immer nicht. Zitterub ver 
Zorn, Angft und Zweifeln flieg ber Prinz die Schloßtreppe wieder 
hinauf, er wollte in die Säle zurüdtehren, er wollte um jeven Preis 
fih feiner Geliebten nähern, er war in dem Born feiner Liebe fogar 
estichlofien, fie mit Gewalt mit ſich fortzuführen. 

Den Mantel abmwerfend trat er in den Borfaal ein. Niemand 
achtete feiner, Aller Blide waren nad dem großen Hauptfanl gerichtet. 
Dorthin begab fih der Prinz; bie ganze glänzende Hofgefellihaft, 
fonft in den Nebenfälen zerftreut, drängte fich jebt in biefem Saal 
zuſammen; es flimmerte und bligte von Brillanten, Ordengſternen 
und Gold⸗ und Silberftidlereien. 
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Der Brinz ſah das Alles nicht. Er fah nur diefe bleiche, hohe 
Brauengeftalt mit dem langwallenden Brautfchleier und dem Myrten- 
franz im Haar, welde in ver Mitte des Saales ſtand. Das war 
fie, da8 war Laura von Pannewig, und neben ihr viefer junge, füß 
lächelnde Mann, das war Graf Voß. 

Was bedeutet dies Alles? Warum umſtand die ganze königliche 
Gamilie die fo feltfam gejhmüdte Geliebte des Prinzen Auguft 
Wilheln? Warum küßt eben die Königin Eliſabeth Chriſtine bie 
ſchöne Laura von PBannewig und reichte ihr ein funkelndes Brillant- 
diadem? Warum ftredte der König dem Grafen Voß mit einem 
guädigen Lächeln die Hand entgegen, welche viefer ehrfurdhtsvoll an 

ſeine Lippen preßte? 

‚Der Prinz Auguft Wilhelm begriff nichts von diefer ganzem 
Scene; er fühlte ſich wie verzaubert, wie von böfen Traumbildern 
geängftigt. Mit weit aufgerifienen gläfernen Augen flarrte ex hinüber 
zu dem vermählten Paar, das fo eben die Glückwünſche des Hofes 
empfing. 

Aber eben hatte des Königs ſcharfer Blick ihn gewahrt, und 
vaf das Gedränge der Hofleute, welche ſich ehrfurchtsvoll zur Seite 
ſchoben, durcheilend, näherte er fich dem Prinzen. 

Auf ein Wort, mein Bruder! fläfterte der König, den Arm des 
Brinzen nehmend. Kommen Sie, laflen Sie uns in mein Cabinet 
gehen. 

Der Prinz folgte ihm, ganz betäubt, faum feiner Sinne mächtig. 

Jetzt, mein Bruder, fagte der König, als er die Thür des 
Cabinets Hinter ſich gefchloffen hatte, jett zeigen Sie fi Ihres 
königlichen Berufes und Ihrer Ahnen werth. Zeigen Sie, daß Sie 
e8 verdienen, dereinft der Beherrſcher eines ganzen Volles zu fein. 
Zeigen Sie das, indem Sie fi felber beherrihen. Das Tyräulein 
Laura von PBannewig kann nimmermehr die Yhrige werben. Sie ift 
die Gemahlin des Grafen von Voß. 

Der Prinz ftieß einen fo durchdringenden, herzzereißenden Schrei 

- aus, daß der König felber erbleichte und ein unausfpredliches Mitleiv 
feine Seele erfüllte. 
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Seien Sie ftanphaft, mein armer Bruder, fagte er milde. Was 
Sie leiden, babe auch ich gelitten, leidet mehr oder weniger Jeder, 
den das Geſchick berufen bat, vor ber Welt eine erhabene und hervor⸗ 
ragende Stellung einzunehmen. Ein Fürft bat nicht das Recht, 
feinem Herzen und feinen Neigungen zu leben. Er gehört dem 
Bolfe, der Weltgefhichte an, und ihnen Beiden muß er fich felber 
unterorbnen. 

Es iſt nicht wahr, es ift nicht möglich! ſtammelte der Prinz. 
Laura kann niemals eines Andern fein. Laura ift mein, mir verlobt . 
mit den beiligften Schwüren, und fie fol] mein werden, Euch und ber 
ganzen Welt zum Trotz. Ich begehre feine Krone und feinen Fürften- 
ftentitel, ich) will nur fie, nur meine Laura! Es ift nicht wahr, fage 
ih, daß fie fih dem Grafen Voß vermählt hat. 

Es ift wahr, flüfterte eine leife, von Thränen erftidte Stimme 
hinter ihm. Der Prinz wandte ſich haftig um; fein wilder Blid be» 
gegnete den fanften, traurigen Augen Laura's, die mit einem Ausdruck 
unbejchreiblicher Liebe auf ihm ruhten. 

Die Königin Elifabeth hatte, der Verabrebung mit dem König 
gemäß, die junge Gräfin Voß hierher geführt und hatte fih dann 
leife in das anftoßende Gemach zurüdgezogen. 

Ih will Ihrer untergehenden Liebe ein letztes Abendroth gönnen, 
mein Bruder, ſagte der König ſanft. Nehmen Sie Abſchied von 
Ihrer verſcheidenden Sonne, aber vergeſſen Sie nicht, daß, wenn die 
Sonne auch untergegangen, immer noch die Sterne da ſind, welche 
auch leuchten und glänzen, wenn ſie auch keine Blüthen und keine 
Wärme erzeugen können. 

Er nickte ſeinem Bruder freundlich zu und folgte dann ſeiner Ge⸗ 
mahlin in das Nebengemach. 

Der Prinz blieb mit Laura allein. 

Was fle dort geſprochen und einander zugeſchworen, hat Niemand 
jemals erfahren. Anfangs hörte der im Nebengemade verweilende 
König die laute zürnende Stimme des Prinzen, welde ſich in Ber- 
wünfdhungen und bittern Klagen erging. Dann war biefe Stimme 
immer weicher und zarter und fänftigte fi zu immer milderen Tönen. 



































— 13 — 


Nach einer halben Stunde öffnete der König die Thür und trat 
wieder in das Cabinet ein. | 

Der Prinz fland in der Mitte des Zimmers, Laura ihm gegen- 
über, Beide fahen ſich feft und thränenlos einander in das bleiche, 
file Angeficht, ihre Hände ruhten ineinander. 

Leben Sie wohl, mein Prinz, fagte Laura feſt. Ich reife mit 
meinem Gemahl fogleih ab. Leben Sie wohl. Wir werden ung nie- 
mals wiederfehen. 

Wir werben uns wieberfehen, fagte der Prinz mit einem matten 
Lächeln. Wir werden ung wiederfehen, aber das wird in einer andern, 
in einer befjern Welt fein. Ich werbe zuerft dort fein, Sie zu er- 
warten, Laura! *) 

Sie drüdten fi) nod einmal die Hände. Dann wandten Beide 
fi) um. Laura fehrte in den Nebenfaal zurüd, wo der Graf Voß 
fie erwartete. 

Kommen Sie, mein Gemahl, fagte fi. Ich bin bereit, Ihnen 
zu folgen, und feien Sie gewiß, daß id — eine treue und er⸗ 
gebene Gattin fein werde. 


*) Der Prinz Auguf Wilhelm farb im Jahre 1758 nad traurigen und 
ſchmerzvollen Jahren der Einfamleit und bes Kummers, zerfallen mit feiner 
Familie und dem Könige. Niemand von feiner Familie war während feiner 
leßten Krankheit in Oranienburg bei ibm, auch feine Gemahlin nicht, welche 
in Berlin mit ihren Kindern wohnte und lange fchon in ſtillſchweigender 
Scheidung von ihrem Gemahl lebte. — Der Sohn des Prinzen Auguft Wilhelm, 
der nachherige König Friedrich Wilhelm ber Zweite, die unglüdliche Liebe 
feines Baters zu dem Fräulein von Pannewig kennend und ehrend, rief bie 
Gräfin von Boß an feinen Hof zuräd und ernannte fie zue Oberhofmeifterin 
feiner Gemahlin. Die Gräfin Boß, welche bis dahin niemals wieder bei Hofe 
erſchienen war, folgte inbeffen dem Rufe des Sohnes des Prinzen Auguft 
Wilhelm. Sie Iehrte nach Berlin zurück, und ihre Anmuth, Grazie, Hoheit 
und Würde erregte die Bewunderung bes ganzen Hofes. Lorb Elgin, ber 
engliihe Geſandte, abreifirte einen Brief an fie folgendermaßen: An bie 
Gräfin Voß, geborne Oberhofmeifterin. Thiebault, Vol. II. pag. 63. 
Dort findet man auch wuähere Notizen über das Liebesverbältnig des Prinzen 
und des Fräulein von Pannewig. 
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Mein Bruder, fagte ber Prinz Auguft Wilhelm, dem König die 
Hand darreihend, ich firäube mich nicht mehr. Treffen Sie immerhin 
ihre Vorbereitungen. Ich werde mid, wie Sie es wünfcden, ber 
Prinzeffin von Braunſchweig vermählen. 


XVVI. 
Der Abſchied des Herrn von Pöllnitz. 


Am Morgen nach dem Balle trat der Baron von Pöllnitz in das 
Cabinet des Königs ein. Sein Geſicht war verlegen und niederge⸗ 
ſchlagen, und es geſchah ihm, was ihm noch niemals geſchehen war, 
er konnte keine Worte finden für das, was er zu ſagen hatte. 

Des Königs blitzende Augen ruhten mit einem verachtungsvollen 
und ironiſchen Ausdruck auf ihm. 

Pöllnis, fagte er, Er ift im Begriff, glaube ich, mid zu Seinem 
Beichtvater zu machen und mir irgend eine Sünde zu beichten. Sein 
Geſicht hat ganz und. gar eine Armefünder-Phyfiognomie. 

Majeſtät, ich würbe nichts dawider haben, ein Sünder zu fein, 
wenn ih nur nit whflih ein armer Sünder wäre, erwiberte 
Pbllnitz achſelzuckend. 

Ah, alſo wieder Schulden, wieder Gläubigernoth, rief der König. 
Wahrlich ich bin dieſer ewigen Litanei müde, und ich verbiete Ihm, 
mir feine jammervolle Noth wiederum zu Magen. Was man ſelbſt 
verſchuldet hat, das muß man tragen, und wer eine Gefahr herauf⸗ 
befhwor, muß fie auch zu befämpfen wifjen. 

Ew. Majeftät will alſo nicht die Gnade haben, mir beizuftehen? 
Ew. Mojeftät will mir nicht hülfreiche Hand leiften, um ans biejem 
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Abgrund hervorzuſteigen, in welchen meine Gläubiger mich geſtürzt 
haben? 

Da ſei Gott vor, daß ich das Geld, welches ich jetzt zu Soldaten 
und Kanonen gebrauche, für einen Pöllnitz hingeben ſollte, rief der 
Konig ernſt. 

Dann, Majeſtät, ſagte der Baron leiſe und zaghaft, dann bin ich 
gezwungen, Ew. Majeſtät um die Gnade anzuflehen, mir meinen Ab⸗ 
ſchied zu geben. 

Seinen Abſchied! Hat Er vielleicht im Monde einen närriſchen 
Fürſten entdeckt, welcher Seine elenden Späße und boshaften Ver⸗ 
leumdungen und Klatſchereien noch höher bezahlen will, als der König 
von Preußen? 


Nicht im Monde, Sire, giebt es ſolch ein närriſches Individunm, 
ſondern im deutſchen Reich, aber es iſt kein Fürſt, ſondern ein fchönes, 
junges Mädchen, welches ſich glücklich ſchätzt, die Baronin von Pöllnitz 
werden zu können, und meine Schulden zu bezahlen. 

Und man ſperrt dieſes Mädchen nicht in ein Tollhaus ein? rief 
der König. Nun, vieleiht hält man das Haus des Barons von 
Potznitz für eine Strafanftalt, und bringt fie hinein, um fie für ihre 
Sünven zu firafen. Hat das Münden, die rei genug ifl, eines 
Pollnitzens Schulden zu bezahlen, keine Verwandte? 

Sie hat beide Aeltern, Sire, und Beide heißen mich mit Freuden 
als ihren Sohn willlommen. Meine Braut wohnt in Nürnberg und 
ift die Tochter einer angefehenen Batrizierfamilie. 

Und fie kauft Sie, weil file ven Baron von Pöllnitz für allerliebften 
Nürnberger Tand hält, fagte der König lachend. Nun, ich babe nichts 
bawider. Und was feinen Abſchied anbetrifft, fo will ich ihm venfelben 
aus vollem Herzen bewilligen. Seße Er fi, ich will ihm feinen Ab⸗ 
ſchied ertheilen, und Er felber foll die Abſchiedsordre, bie ich ihm 
bictiven werde, fchreiben. 


Er winkte nad dem Schreibtiih bin. Pöllnitz begab fi bort- 
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bin und dem königlichen Befehl folgend nahm er Platz und griff nad 
Weder und Papier. 

Der König, die Hände auf dem Rüden gefaltet, ging langſam 
im Zimmer auf und ab. Sein edles ſchönes Angeflcht war ernft und 
gedankenfchwer, und feine großen blauen Augen fchoflen ironifhe Blide 
auf Pölnig hin. 

Schreibe Er alfo, fagte er, ih will Ihm Seinen Abſchied und 
Ehrenbezeugniß geben. 

Und der König bictirte dem zitternden, in heimlicher Wuth er- 
bebenden Baron von Pölnig folgenden Abſchied: 

Wir Friedrich 2c. thun fund und zu wiffen, daß ber Baron 
von Pöllnig, aus Berlin gebürtig, und fo viel Uns befannt, von 
ebrlihen Eltern abſtammend, Kammerjunfer bei Unferem Hoch⸗ 
feligen Großvater, preiswürbigen Andenkens, wie auch in Dienften 
ber Herzogin von Orleans in der nämlichen Eigenſchaft, Oberfter 
in fpanifchen Dienften, Rittmeiftler in ber Armee bes, verflor- 
benen Kaijers, Kämmerer des Papftes, Kammerherr des Herzogs 
von Braunfhweig, Fähndrich in Dienſten des Herzogs von 
Weimar, Kammerherr in Dienften Unferes Höchſtſeligen Vaters, 
hochbeglückten Andenkens; enbli und zulegt Ober⸗Ceremonien⸗ 
meifter in Unferen Dienften; da er fih von dem Strom. ber 
ehrenvollften Militairwürden und ber höchſten Hofbedienungen, 
die nad und nad) über feine Perſon ausgefhüttet worben, ganz 
überfehwemmt gejehen, dadurch der Welt müde geworben, und 
verführt durch das ſchlechte Beiſpiel des Kammerherrn Mon- 
taulieu, der kurz vor ihm aus bem Hofpienft gelaufen, bei 
Uns, nämlich befagter Baron von Pöllnig, nachgeſucht und 
untertbänigft gebeten, ihm zur Aufrechthaltung feines guten 
Rufes und Namens einen ehrlichen Abſchied in Gnaben zu er» 
tbeilen. 

Da Wir mit Berädfihtigung feiner Bitte, es nit für gut 
finden, feiner guten Auffährung das Zeugniß zu verfagen, um 
das er gebeten bat, wegen der höchſt wichtigen Dienfte, welche er 
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ſeinem königliche Hofe durch feine Späße und Schwänke geleiftet, 
und bes Zeitvertreibs, weldhen er neun Jahre lang lnferem 
Höäftfeligen Heren Vater bereitet bat; fo nehmen wir feinen 
Anftand, zu erllären: daß während der ganzen Zeit, bie er im 
Unferen Dienften geftanden, er weder Straßenräuber, noch Beutel⸗ 
ſchneider und Giftmifcher gewefen; daß er weder Iungfern ge- 
raubt, nod ihnen Gewalt angethan, nod die Ehre ingend Je⸗ 
mandes gröblich verlegt, ſondern ſich ftetS wie ein galanter Dann, 
feiner Abkunft gemäß, betragen, und ftets von den Gaben, welche 
ihm der Himmel verliehen, einen geziemenden Gebrauch gemacht 
bat; nämlich den Zwed zu erreichen, der bei ver Schaubühne zum 
Grunde liegt, und ber darin befteht: das Rächerliche ver Menfchen 
auf eine Iuflige und gefällige Art darzuftellen, um foldhe dadurch 
zu befjern. 

Ebenfo bat er den Rath des Bachus, in Anfehung ber 
Mäßigkeit und Enthaltſamkeit ftets fehr treulich befolgt und die 
riftlihe Riebe fo weit getrieben, daß er den Bauern die Vor⸗ 
fhrift des Evangeliums: geben ift feliger als nehmen, ftets 
überlaffen hat. Er weiß noch ganz genan die Aneldoten von 
Unfern Schlöffern und Luflörtern, befonders aber hat er ein 
vollftändiges Verzeichniß Unfers alten Hausgeräths fi tief in's 
Gedächtniß eingeprägt; übrigens verftand er es, ſich bei benen 
angenehm und brauchbar zu machen, welche bie Bosheit feines 
Geiftes und feinen Mangel an gutem Herzen Fannten. 

Ferner geben Wir audy dem befagten Baron das Zeugniß, 
daß er Uns nie zum Zorn gereizt, als nur, wenn er burd) feine 
Unverfhämtheit alle Grenzen der Ehrfurcht überfchreitenn, auf 
eine unwürdige und unerträgliche Weife die Ajche Unferer glor⸗ 
reihen Vorfahren zu entweihen und zu entehren ſuchte. 

Da man aber in den ſchönſten Gegenden unfrudtbare und 
wüſte Stellen findet, die ſchönſten Körper ihre Unförmlichkeiten 
haben und bie Gemälde der größten Maler nicht ohne Fehler 
Mind, fo wollen Wir mehrgebachten Baron feine Gebrechen und 
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Fehler zu Gute halten, und ertheilen ihm, obgleich ungern, den 
nachgeſuchten Abſchied, und wollen Übrigens das ihm anvertraute 
Amt gänzlich aufheben und abichaffen, um dadurch das Andenken 
baran unter ben Menfchen gänzlich zu vertilgen, dafürhaltend, 
daß nach befagtem Baron kein Menfch würdig fei, es ferner zu 
befleiven. 

= Friedrich. 
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